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Prolog

Corunna, Spanien. 16. Januar 1809

Mit gezogenem Säbel trat der Mann, der seinen Feinden nur als die »Natter« bekannt war, in den Schatten einer Tür, die auf die schmale Dorfstraße zeigte. Überall herrschte Kampfgetümmel, Pferde wieherten, Stahl klirrte auf Stahl, Kanonendonner hallte durch die Luft. Die zerlumpte Nachhut der Truppe von Sir John Moore focht die letzten verzweifelten Kämpfe im Dorf und auf den Höhen über Corunna. Über hundert britische Transportschiffe, eskortiert von zwölf Kriegsschiffen, warteten unten in der Bucht darauf, jene Truppen des Generals zu evakuieren, die nach dem verheerenden Rückzug durch die winterlich verschneiten Cantabrian Mountains übrig geblieben waren.

Die Natter wartete, bis die Verfolger näher zur Tür rückten. Er wusste nicht genau, wie viele Männer es waren, musste sie aber aufhalten, bis der Fähnrich das Dokument sicher an Bord eines der britischen Schiffe gebracht hatte. Dreißig Minuten sollten dem Mann genügen, das Schiff zu erreichen, und falls die Natter die Oberhand behielt, bliebe ihm sogar noch Zeit, sich selbst zum Hafen durchzuschlagen. Falls er nicht ...

Seine Gesichtszüge verhärteten sich. Wenigstens hätte er dann seine Pflicht erfüllt und für die Sicherheit des Dokuments gesorgt. Er war Soldat, war immer Soldat gewesen. Es war die nackte Wahrheit, dass Männer, die in die Schlacht zogen, unter Umständen darin umkamen, und es machte die Sache nicht leichter, wenn es sich um Kameraden handelte. Im Gegenteil, falls es sich bei diesem Kameraden sogar um einen engen Freund und Partner handelte, wie Frederick es gewesen war. Falls es ihm an diesem Abend in diesen Straßen gelingen sollte, Fredericks Tod zu rächen, wäre es ihm ein Vergnügen.

Die französischen Soldaten durchkämmten die Straßen, hämmerten an Türen, schrien Kommandos und stellten Fragen. Aber die Einwohner von Corunna versteckten sich in ihren Häusern und warteten, bis das Schlachtgetümmel nachließ. Als die Natter den richtigen Moment für gekommen hielt, trat er auf die Gasse und betrachtete die beiden Männer, die mit dem Heft ihrer Säbel an die Tür auf der anderen Straßenseite hämmerten.

»Messieurs ... suchen Sie nach mir?«, fragte er freundlich.

Die beiden Männer wirbelten mit erhobenem Säbel herum. Die Natter behielt die Tür im Rücken, als er einen weiteren Schritt auf den Feind zutrat. Nur zwei. Das war wirklich eine einmalige Gelegenheit ... Es sei denn, es war Verstärkung unterwegs.

Aber nichts als der Lärm der Schlacht drang aus der Ferne an sein Ohr. Er lächelte grimmig und wagte dann einen Überraschungsangriff. Die Kerle halten den Säbel nicht zum ersten Mal in der Hand, schoss es ihm durch den Kopf, als er Hieb um Hieb parierte und stets darauf achtete, dass er die Tür im Rücken behielt, während er förmlich über die Straße tanzte und Pirouetten drehte, um die anscheinend unermüdlichen Waffen zurückzudrängen. Plötzlich witterte er seine Chance. Der Mann links stolperte, als er mit der Schuhspitze an einem unebenen Pflasterstein hängen blieb, und ließ seine Flanke einen Moment lang ungedeckt. Die Natter stieß ihm das Schwert ins Fleisch, und der gegnerische Säbel fiel auf das Straßenpflaster. Der Mann schwankte kurz, bevor er zusammenbrach, und presste sich die Hand auf die pulsierende Wunde unter dem Arm.

Die Natter widmete ihre Aufmerksamkeit jetzt dem verbliebenen Angreifer, obwohl er selbst erschöpft war. Aber weil er wusste, dass er nur noch einen einzigen Gegner zu besiegen hatte, um den Tod seines besten Freundes zu rächen, fühlte er sich urplötzlich erfrischt. Sein Gegner ließ sich zurückfallen, täuschte an, sprang mit einem Ausfallschritt nach vorn. Die Säbelspitze der Natter drang unter die gegnerische Deckung, und er stieß sie dem Mann tief zwischen die Rippen.

Die Natter trat zurück, richtete den Säbel mit der Spitze nach unten, während der andere Mann grunzend zu Boden glitt. Der Säbel lag nutzlos neben ihm. Mit einem Fußtritt kickte der Sieger die Waffen aus der Reichweite ihrer verwundeten Besitzer und ließ den Blick aus den kalten grauen Augen einen Moment lang über sie schweifen. Rache ist eine Sache, überlegte er, aber kaltblütiger Mord eine ganz andere. Er bückte sich und zog den Männern das Tuch ab, das sie sich um den Hals gebunden hatten. Gewissenhaft putzte er das Blut von der Klinge seines Säbels.

»Ganz gewiss werde ich es eines Tages bedauern«, bemerkte er beinahe freundlich, »aber die Vorstellung, einen entwaffneten und verwundeten Gegner zu töten, war mir immer widerwärtig. Nun, Gentlemen, heute ist Ihr Glückstag.«

Er steckte den Säbel zurück in die Scheide, ließ die blutverschmierten Tücher auf den Boden neben ihre bewusstlosen Besitzer fallen und machte sich mit beschwingtem Schritt auf den Weg zum Hafen. Denn er hatte seine Schlacht geschlagen.

Solange er auf dem Weg zu den Schiffen jede weitere Begegnung mit Franzosen vermeiden konnte, hätte er sie sogar gewonnen ... diese eine Schlacht jedenfalls.


Kapitel 1

London, im März 1809

Instinktiv beschleunigte Aurelia Farnham ihren Schritt, als sie von der Wigmore Street auf den Cavendish Square einbog. Die Schritte hinter ihr beschleunigten sich ebenfalls. Ihr Herz schlug schneller. Konnte es sein, dass er ihr folgte? Oder besser: Wer folgte ihr?

Sie ging absichtlich langsamer. Die Schritte passten sich an. Es war später Nachmittag, und die Sonne versank hinter den Dächern und Schornsteinen der Stadt. Aber es würde noch etwas dauern, bis die Dunkelheit hereinbrach. Überall waren Leute unterwegs. Das galt jedenfalls für die geschäftigen Straßen, die sie gerade verlassen hatte. Auf dem Square dagegen war es ziemlich ruhig. In seiner Mitte lag ein großer, umzäunter Garten, aber kein Lärm spielender Kinder drang an ihr Ohr.

Aurelias dunkle Vorahnung wich dem Ärger. Schließlich war sie hier zu Hause. Und wenn ein Mensch sich zwanzig Schritte vor seiner Haustür nicht mehr sicher fühlen konnte, dann war etwas ernsthaft faul im Staate Dänemark.

Abrupt blieb sie stehen und wirbelte herum. Der Mann hinter ihr stoppte ebenfalls. Er zog den hohen Hut vom Kopf und verbeugte sich.

»Lady Farnham?«, fragte er.

Aurelia nickte kaum merklich. »Kennen wir uns, Sir?« Es war nichts an seiner Erscheinung, was sie beunruhigte. Er war tadellos gekleidet, trug nichts Bedrohlicheres an sich als einen schlanken Spazierstock mit silbernem Knauf.

»Unglücklicherweise sind wir noch nicht offiziell vorgestellt worden, Ma'am«, erwiderte er und setzte den Hut wieder auf. »Vor einer Stunde habe ich meine Karte bei Ihnen im Hause abgegeben. Aber ...« Er runzelte die Stirn. »Bitte verzeihen Sie, aber ich habe wenig Vertrauen, dass sie auch tatsächlich in Ihre Hände gelangt ist. Der ... äh ... Diener, dem ich die Karte überreicht habe, schien erst gänzlich abgeneigt, sie entgegenzunehmen. Er hat sie nur mit größtem Widerwillen akzeptiert. Ich dachte, ich sollte besser zurückkehren und mein Glück noch einmal versuchen.«

»Ah, bestimmt war es Morecombe«, erwiderte Aurelia und machte ein Geräusch, das entfernt an einen Seufzer erinnerte. »Sein Benehmen mag ein wenig abweisend wirken, Sir, aber ich kann Ihnen versichern, dass er äußerst zuverlässig arbeitet.« Fragend musterte sie den Mann. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

Wieder verbeugte er sich leicht. »Colonel Sir Greville Falconer, stets zu Diensten, Ma'am. Bitte verzeihen Sie, dass ich mich so zwanglos vorstelle. Aber ich war ein Freund Ihres Ehemannes.«

»Fredericks Freund?« Aurelia schaute ihn erstaunt an. Ihr Ehemann, der First Lieutenant Lord Frederick Farnham, war vor mehr als drei Jahren in der Schlacht am Trafalgar ums Leben gekommen. Er ist viel jünger gewesen als dieser Colonel, überlegte sie. Neben Sir Greville fühlte sie sich wie auf Zwergengröße geschrumpft. Er überragte sie weit, und die breiten Schultern passten wie angegossen in den ausgezeichnet geschneiderten Mantel. Soweit sie es hatte sehen können, trug er kurzes, dunkles Haar, das an den Schläfen graue Strähnen aufwies. Außerdem strahlte er jene unmissverständliche Selbstsicherheit aus, die mit der Autorität und der Erfahrung höherer Lebensjahre oftmals ganz natürlich einherging.

»Ja, ein Freund von Frederick«, stimmte er zu. Der Märzwind zerrte an seinem Hut. Hastig hielt er ihn fest und ließ den Blick verwirrt über den zugigen Square schweifen.

Aurelia mahnte sich zur Höflichkeit, obwohl sie gegenüber einem Fremden, der sie auf offener Straße angesprochen hatte, zu nichts verpflichtet war. Aber schließlich war er Fredericks Freund gewesen, und deshalb schuldete sie ihm mehr als ein kurzes Gespräch auf der Straße. »Würden Sie mir die Freude machen, mich ins Haus zu begleiten, Sir?«

»Vielen Dank, Ma'am.« Er bot ihr den Arm. Aurelia akzeptierte mit einem unverbindlichen Lächeln, steckte die Hände aber sofort in ihren wärmenden Muff. Die letzten Schritte bis zum Haus und die Treppe hinauf legten sie in einem Schweigen zurück, das Aurelia als unbehaglich empfand. Gleichzeitig hatte sie den Eindruck, dass es ihrer Begleitung anders erging. Der Mann strahlte großes Selbstvertrauen aus und schien vollkommen beherrscht.

Aurelia zog die behandschuhte Hand aus dem Muff und den Schlüssel aus ihrem Retikül. Die Hauseigentümer, Prinz und Prinzessin Prokov, hatten sich auf den Weg des geringsten Widerstands geeinigt, was den alten Morecombe betraf. Man konnte sich nicht darauf verlassen, dass er den Türklopfer hörte; selbst wenn es der Fall war, war er so langsam auf den Beinen, dass mancher Besucher es schon fast aufgegeben hatte, bis die Tür endlich geöffnet wurde. Inzwischen war ein modernes Schloss eingebaut worden. Wenn der ältliche Diener – und nicht der äußerst flinke Boris – seinen Dienst an der Tür versah, benutzten die Bewohner des Hauses ihre eigenen Schlüssel.

Sie öffnete die Tür, trat ein und bat ihre Begleitung, ihr zu folgen.

In Filzpantinen schlurfte Morecombe aus der Küche in die Halle und starrte das Paar aus seinen kurzsichtigen Augen an. »Ach, Sie sind's«, verkündete er.

»Ja, Morecombe. Und ich habe Besuch mitgebracht«, erklärte Aurelia geduldig. »Wir werden ins Empfangszimmer gehen.« Sie ging in den seitlich gelegenen, großen und wunderschön möblierten Salon. »Sie müssen Morecombe sein exzentrisches Benehmen vergeben, Sir Greville«, bat sie, »er arbeitet hier schon seit sehr vielen Jahren als Diener.« Sie legte den Muff ab und zog sich die Handschuhe aus.

»Bitte setzen Sie sich doch, Sir.«

Der Colonel nahm den Hut ab und ließ den Blick anerkennend durch den hübschen Salon schweifen. Beim Porträt über dem Kamin hielt er inne. Eine sehr schöne Frau in voller Hofkleidung schaute von der Leinwand herab; ihre erschreckend blauen Augen schienen den Menschen im Raum zu folgen. »Eine Verwandte?«, fragte er und strich wie abwesend über die Hutkrempe.

»Nicht aus meiner Familie«, erwiderte Aurelia, »es ist eine enge Verwandte von Prinz Prokov. Das Haus gehört ihm und seiner Frau, mit der ich seit langen Jahren sehr eng befreundet bin. Ich halte mich hier im Haus auf, während sie mit ihrer Dienerschaft für ein paar Monate auf dem Lande weilt. Die Prinzessin erwartet ihre Niederkunft.«

»In der Tat, ich habe mich gefragt, wie es kommt, dass Sie hier wohnen«, bemerkte der Mann und musterte sie mit dunklem und undurchdringlichem Blick.

Aurelia fühlte sich plötzlich unbehaglich. Warum, um alles in der Welt, sollte er sich überhaupt Gedanken über sie machen? Wer war er? Irgendwie vermittelte er den Eindruck, als wüsste er über Dinge Bescheid, die ihn eigentlich gar nichts angingen. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, dass er sie mit seinem Blick taxieren wollte, irgendwelche Vergleiche anstellte, vielleicht mit einem Bild oder einer Vorstellung, die er sich bereits gemacht hatte. Von einer Sekunde auf die andere wollte sie, dass er das Haus verließ.

»Ich bitte um Vergebung, Colonel ... Es war angenehm, Ihre Bekanntschaft zu machen. Aber ich fürchte, dass ich in einer Stunde eine andere Verabredung habe und mir noch ein anderes Kleid anziehen muss«, erklärte Aurelia, machte einen Schritt zur Tür und gestikulierte in seine Richtung.

»Verstehe, Ma'am. Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Aber leider ist es mir noch nicht gelungen, Ihnen mein Anliegen zu erläutern.« Er verharrte regungslos an seinem Platz am Kamin.

Aurelias Nasenflügel bebten, als der Ärger in ihr aufkeimte. Aber sie ließ sich ihren Unmut nicht anmerken, sondern drehte sich zu ihm um, obwohl sie schon bei der Tür angekommen war. »In der Tat, Sir?« Die braunen Augen hatten ihre natürliche Wärme verloren, als sie die hellen Brauen hochzog.

Es blitzte weiß in seinem sonnengebräunten, schmalen Gesicht, als der Mann lächelte. Seine dunkelgrauen Augen versteckten sich unter dichten, geraden Brauen; seine Wimpern waren so lang und üppig, wie Aurelia es noch nie gesehen hatte, nicht bei einer Frau und erst recht nicht bei einem Mann. Aber abgesehen von der Partie um die Augen, war er keine besonders attraktive Erscheinung. Er machte einen angeschlagenen Eindruck. Der Mann sieht aus, überlegte Aurelia, als hätte er schon manche Schlacht geschlagen; ganz offensichtlich will er dem Schicksal trotzdem die Stirn bieten.

Während sie über ihn nachdachte, bemerkte sie, dass sie ihrem Besuch in diesen Sekunden unversehens gestattet hatte, die Lage wieder unter seine Kontrolle zu bringen. Sie hätte ihn entschiedener zum Aufbruch drängen sollen. Stattdessen hatte sie ihn viel zu eindringlich gemustert, als es für eine beiläufige und desinteressierte Beobachtung nötig gewesen wäre.

Er legte Hut und Spazierstock auf den Konsolentisch an der Wand, zog sich die Handschuhe aus und hatte die Brauen hochgezogen. »Ich hatte erwartet, Sie auf dem Lande zu finden. Auf Farnham Manor«, erklärte er. Aurelias Ärger wuchs, als sie in seinen Worten eine leichte Irritation zu bemerken glaubte.

»Wirklich?«, entgegnete sie betont arrogant und gelangweilt. »Ich wünschte, Sie würden mir erklären, Sir Greville, warum Sie sich solche Mühe machen, mich aufzusuchen. Mein Ehemann ist vor mehr als drei Jahren verstorben. Es ist ein wenig spät für einen Kondolenzbesuch.«

»Bitte nehmen Sie Platz, Lady Farnham.«

Es war keine Frage und auch keine Aufforderung, sondern eindeutig ein Befehl. Aurelia starrte ihn an. Er wagte es wirklich, ihr Befehle zu erteilen, noch dazu in einem Haus, das in diesen Wochen niemand anderem als ihr gehörte? »Wie darf ich Sie verstehen?«

»Glauben Sie mir, Ma'am, es wäre besser, wenn Sie sich setzten«, wiederholte er und deutete auf das Sofa.

»Ich habe nicht die Absicht«, schnappte Aurelia und legte die Hand auf die Stuhllehne, als wollte sie ihre aufrechte Haltung betonen. »Wenn Sie jetzt bitte Ihr Anliegen vortragen, Colonel, und mich dann mit Ihrem Aufbruch beehren wollen.«

»Ausgezeichnet.« Er nickte verhalten. »Ihr Ehemann, der First Lieutenant Lord Frederick Farnham, war bis zum sechzehnten Januar dieses Jahres am Leben. Er ist in der Schlacht von Corunna getötet worden.«

»Sie sind verrückt«, platzte Aurelia heraus und krampfte die Finger um die Stuhllehne.

Er schüttelte den Kopf. »Ich war Zeuge seines Todes, Lady Farnham.«

Warum trieb er diesen grausamen Schabernack mit ihr? Aurelia wankte und fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Sie trat ein paar Schritte zur Seite, ließ sich auf das Sofa sinken und starrte ihren Besucher verständnislos an. Ausgeschlossen, seinen Worten einfach keine Beachtung zu schenken. Sein Blick wirkte verständnisvoll und mitfühlend zugleich, und ihr war bewusst, dass er die Wahrheit gesagt hatte, so verrückt es auch klingen mochte. Er besaß die Ausstrahlung eines Mannes, der jederzeit wusste, was als Nächstes passieren würde, und sich gelassen darauf einstellte, was auch immer es war.

Er ging zur Anrichte, schenkte ein Glas Cognac ein und brachte es ihr. »Trinken Sie.«

Aurelia nahm das Glas zwischen ihre zitternden Finger und schluckte. Die feurige Flüssigkeit brannte ihr in der Kehle; sie hustete, aber der Cognac wärmte ihr den Magen und holte sie wieder in die Gegenwart zurück. »Ich verstehe nicht«, sagte sie.

»Ja«, bestätigte er, »wie sollten Sie auch?« Er ging erneut zur Anrichte und schenkte sich selbst ein Glas Port ein. Dann schob er sich einen Stuhl so zurecht, dass er sie anschauen konnte, und setzte sich. »Ich werde es Ihnen erklären, soweit ich in diesem Augenblick dazu in der Lage bin. Trinken Sie den Cognac.«

Aurelia trank ein wenig vorsichtiger. Sie verspürte den Impuls, ihm zu sagen, dass er kein Recht hatte, sich ohne Einladung an ihrem Portwein zu bedienen. Aber rasch begriff sie den Impuls als hilflosen Versuch, die Situation wieder in den Griff zu bekommen, wenn sie schon nicht mehr kontrollieren konnte, was um sie herum geschah und was als Nächstes auf sie einstürmte.

»Frederick Farnham hat für mich gearbeitet«, verkündete ihr Besucher und ließ die Flüssigkeit in seinem Glas kreisen.

»Er war First Lieutenant in der Kriegsmarine«, protestierte Aurelia, »Sie sagten, Sie seien Colonel ... in der Marine gibt es diesen Rang nicht.«

»Richtig«, stimmte er bedächtig zu, »aber manchmal arbeiten die Waffengattungen zusammen.« Seine Zähne blitzten wieder, als er lächelte. »Schließlich dienen wir alle König George.«

Aurelia starrte auf den Cognac in ihrem Glas. Sie begriff immer noch nicht, und in ihrem Kopf herrschte nichts als ein wirres Durcheinander. Schließlich schaute sie auf. Und als sie wieder das Wort ergriff, sprach sie so ruhig wie möglich und artikulierte jede Silbe so klar. als wollte sie überdeutlich zu verstehen geben, dass sie die Wahrheit sagte. »Ich besitze einen Brief aus dem Kriegsministerium ... In diesem Brief werde ich mit größtem Bedauern darüber informiert, dass mein Mann in der Schlacht von Trafalgar gefallen ist. Ein Irrtum ist ausgeschlossen ... Warum sollte das Kriegsministerium mich anlügen? Wenn nicht Frederick getötet wurde, wer dann?«

»Bei Trafalgar sind sehr viele Männer gefallen«, meinte der Mann, »aber Ihr Gatte war nicht unter ihnen. Er befand sich nicht in der Schlacht, sondern war mit mir in Ulm, einer kleinen Stadt in Deutschland. General Mack hat dort den Waffenstillstand mit Napoleon verhandelt.«

Aurelia schüttelte den Kopf. »Aber warum war Frederick dort? Er hat doch in der Marine gedient.«

»Ihr Mann hatte nur am Rande mit der Marine zu tun. Um die Wahrheit zu sagen, er war Agent des Geheimdienstes.«

»Wollen Sie behaupten, dass er ein Spion gewesen ist?« Aurelia hatte Mühe, sich den Mann, den sie gekannt zu haben glaubte, als Spion vorzustellen ... den Mann, der ihr seit ihren Kindertagen bekannt und mit dem sie verheiratet gewesen war, den Mann, mit dem sie beinahe vier Jahre lang das Bett geteilt hatte. Frederick war offenherzig, großzügig und freundlich gewesen – und vor allem aufrichtig und ehrenwert. Mit Täuschungen und Lügengeschichten gab er sich nicht ab, noch nicht einmal dann, wenn es sich nur um Bagatellen handelte. Ausgeschlossen, dass er sie so schwer enttäuscht hatte.

Wieder schüttelte sie den Kopf, diesmal sogar noch heftiger als vorher. »Ich glaube Ihnen kein Wort.«

Greville nickte, als würde er genau verstehen, was in ihr vorging. »Ich hatte auch nicht erwartet, dass Sie mir aufs Wort glauben. Aber ich hoffe, dass Sie Frederick vertrauen.« Er griff in seinen Mantel, zog ein Paket heraus und schlug sich damit leicht auf das Knie. Die ganze Zeit über blickte er sie mit seinen grauen Augen an. »Das hier stammt von Ihrem Ehemann. Es wurde nach Farnham Manor geschickt. Auf der Suche nach Ihnen bin ich dorthin gereist ... Frederick meinte, dass Sie sich immer noch dort aufhalten würden. Mit Ihrer Tochter ...« Fragend zog er die Brauen hoch. »Ich meine, sie hieß Frances. Frederick hat sie jedenfalls Franny genannt. Jetzt müsste sie ungefähr sechs Jahre alt sein, nicht wahr?«

Aurelia sagte nichts, starrte ihn nur unverwandt an.

»Wie dem auch sei«, fuhr er fort, als klar war, dass sie weiterhin schweigen würde, »ich habe mich nach Ihnen auf die Suche gemacht. Mir wurde berichtet, dass ich Sie beide hier finden würde. Am Cavendish Square. Das hier« – er zeigte auf das Paket – »wurde vor einigen Tagen zu Ihnen ausgeliefert. Ihre Angestellten waren im Begriff, es mit der Postkutsche hierherschicken zu lassen.« Er zuckte kaum merklich die Schultern. »Ich habe den Leuten die Arbeit abgenommen.«

»Glauben Sie ernsthaft, dass ich mir einreden lasse, meine Angestellten hätten Ihnen an mich adressierte Post übergeben, ohne mich gleichzeitig zu benachrichtigen?«, fragte Aurelia herausfordernd. Es war geradezu beleidigend lächerlich, von ihr zu erwarten, dass sie das Märchen glaubte.

»Ich genieße einen ausgezeichneten Leumund«, entgegnete er ruhig und griff wieder in seinen Mantel. »Ihre Leute haben das hier erkannt ... wie Sie sicher auch.« Er präsentierte ihr den Gegenstand auf der ausgestreckten Handfläche.

Mechanisch nahm sie ihn entgegen und betrachtete ihn mit offenem Mund. Es handelte sich um Fredericks Siegelring mit dem Wappen der Farnhams, in Gold graviert. Aurelia starrte Greville in die Augen. »Woher haben Sie ihn?«

»Frederick hat ihn mir gegeben. Er war überzeugt, dass Sie nach einem Beweis für die Geschichte verlangen.« Wieder zog er die Brauen hoch. »Es sieht so aus, als sollte er recht behalten.«

Aurelia betrachtete den Ring, hielt ihn gegen das verblassende Sonnenlicht, das durch das große Fenster in den Salon fiel. Sie wusste, dass der Ring ihrem Ehemann gehört hatte, konnte sogar seine Anwesenheit irgendwie spüren. Hatte das zu bedeuten, dass dieses ganze Durcheinander aus Täuschungen und Verrücktheiten vielleicht doch kein Lügengespinst war?

»Falls das Paket wirklich an mich adressiert ist, sollten Sie es mir vielleicht überreichen«, erklärte sie sarkastisch und streckte ihm fordernd die Hand entgegen.

Der Colonel zögerte. »Es sind zwei Dinge darin verpackt. Eines ist für Sie, ein persönliches Schreiben von Frederick. Das andere ist für das Kriegsministerium bestimmt. Ich darf nicht zulassen, dass es in Ihre Hände fällt, wie Sie sicher verstehen werden.«

»Angenommen, ich würde Ihnen diese verrückte Geschichte glauben ... Warum, um alles in der Welt, sollte Frederick mir eine Nachricht senden, die für das Kriegsministerium bestimmt ist?«, fragte Aurelia sarkastisch.

»Unsere Lage war verzweifelt. Wir lagen unter feindlichem Beschuss und hatten ernste Zweifel, ob wir den Angriff überleben würden. Es war entscheidend, dass diese Dokumente in die richtigen Hände gerieten. Frederick kam auf die Idee, die Nachricht an Sie zu schicken ... an eine Adresse, die keinerlei Verdacht erregen würde.« Greville beugte sich vor und ließ das Paket in ihren Schoß fallen. »Ich nehme an, dass der Brief an Sie die nötigen Erklärungen enthalten wird.«

Aurelia drehte das Paket zwischen den Händen hin und her. Die Handschrift war garantiert die von Frederick, obwohl die Buchstaben nicht wie üblich schön und kraftvoll, sondern unordentlich und mit leicht verschmierter Tinte geschrieben waren, wie in großer Hast ... So musste es wohl gewesen sein, falls in der Geschichte auch nur ein einziges Körnchen Wahrheit steckte.

»Sie haben das feindliche Feuer überlebt«, behauptete sie ausdruckslos.

»Ja«, stimmte er schlicht zu.

»Aber Frederick nicht«, fuhr sie wehmütig fort und versuchte aufs Neue, die Nachricht vom gewaltsamen Tod ihres Mannes zu begreifen. Schon einmal hatte sie diesen Verlust betrauert, und jetzt schien es, als müsste sie es zum zweiten Mal tun.

»Nein«, widersprach ihr Besucher, der sie genau im Blick behalten hatte. »Er ist in einem Scharmützel mit einem halben Dutzend französischer Soldaten getötet worden. Aber zu jenem Zeitpunkt hatten wir das Paket schon einem Fähnrich anvertraut, der es auf ein Schiff gebracht hat, das im Hafen darauf wartete, die Überlebenden der Armee von General Moore in Sicherheit zu bringen.«

Aurelia erhob sich vom Sofa und durchquerte langsam den Salon, bis sie bei dem zierlichen Sekretär aus Zitronenbaumholz, dazwischen den beiden großen Fensterrand, angekommen war. Sie griff nach dem Brieföffner und schlitzte das Wachs auf, das das Päckchen versiegelte. Zögernd betrachtete sie die beiden nochmals versiegelten Umschläge. Ein Umschlag war an Aurelia Farnham adressiert. Das Schreiben enthielt keine förmliche Anrede, sondern nur den schlichten Namen in Fredericks Handschrift, die, anders als auf dem zweiten Papier, klar und ruhig wirkte. Diesen Brief musste er geschrieben haben, als er sich noch nicht in einem Zustand heller Verzweiflung befunden hatte.

Auf dem zweiten Umschlag war die schlichte Anweisung zu lesen: Ungeöffnet auszuliefern an das Kriegsministerium, Horseguards Parade, London.

Plötzlich drang ihr ins Bewusstsein, dass der große, kräftige Besucher neben ihr stand. Sie hatte seine lautlosen Schritte auf dem türkischen Teppich nicht gehört ... überraschend für einen Mann seiner Größe, dachte sie.

»Darf ich?« Ohne auf ihre Erlaubnis zu warten, zog er ihr den zweiten Umschlag aus den zittrigen Fingern und ließ ihn in seinem Mantel verschwinden. »Solange ich hier bin, besteht keine. Notwendigkeit, dass Sie ihn persönlich ausliefern«, erklärte er. »Ich würde vorschlagen, dass Sie den Brief lesen. Er wird diese Angelegenheit, die in Ihren Augen verständlicherweise wie ein grausamer Schabernack erscheinen muss, weitaus besser erklären können, als ich es vermag.«

Aurelia suchte seinen Blick und ärgerte sich, dass sie zu ihm aufschauen musste. »Ich muss Sie bitten, mich zu entschuldigen, Colonel.« Ihre Stimme klang kalt und steif. »Ich wäre gern allein, wenn ich den Brief meines Mannes lese.«

»Selbstverständlich.« Er verbeugte sich. »Ich werde Sie morgen wieder besuchen. Es gibt ein paar Dinge, die wir zu besprechen haben.«

»Oh, das bezweifle ich, Sir«, entgegnete Aurelia. »Sie haben mir Ihr Anliegen mitgeteilt. Es gibt nichts, was wir sonst noch zu besprechen hätten. Wenn ich Ihnen glauben darf, dann sind die vergangenen drei Jahre meines Lebens eine Lüge gewesen. Es scheint, als sei ich Ihnen deshalb zu Dank verpflichtet. Ich habe allerdings nicht die Absicht, Ihnen noch einmal unter die Augen zu treten.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich hoffe sehr, Ma'am, dass Sie Ihre Auffassung noch ändern werden. Lesen Sie den Brief. Ich vertraue darauf, dass Sie die Angelegenheit anschließend in einem anderen Licht sehen werden.« Er verbeugte sich noch einmal, drehte sich zur Tür, griff nach Hut und Spazierstock. »Ich werde am Vormittag wieder bei Ihnen sein.« Greville schloss die Tür hinter sich.

Aurelia starrte auf die geschlossene Tür und war unschlüssig, ob sie in hysterisches Gelächter ausbrechen oder hemmungslos weinen sollte. Sie konnte einfach nicht glauben, was der Mann ihr erzählt hatte, obwohl sie ohne jeden Schatten eines Zweifels wusste, dass er recht hatte. Der Ring und der ungeöffnete Brief in ihrer Hand sprachen die nackte, grausame Wahrheit.

Frederick Farnham ist nicht am 21. Oktober im Jahr des Herrn 1805 gestorben, sondern am 16. Januar 1809 in Corunna.

Aber was hatte das für Cornelias Ehemann Stephen zu bedeuten? Viscount Dagenham war mit Frederick im Hafen von Plymouth im Frühjahr 18o5 in See gestochen, und zwar mit einer Fregatte, die zu Admiral Nelsons Flotte stoßen sollte. Cornelia und sie hatten den Schiffen nachgewinkt, hatten ihre Ehemänner zusammen an Bord gesehen. Aurelia hatte als Erste die offizielle Bekanntmachung vom Tode ihres Mannes erhalten; nur wenige Tage später war die gleiche Nachricht bei Cornelia eingetroffen. Aber trotzdem behauptete Colonel Falconer, dass Frederick niemals an der Schlacht bei Trafalgar teilgenommen hatte. Zu der Zeit, als die Seekriege geführt worden waren, hatte er sich in Ulm in Deutschland aufgehalten.

So angestrengt sie auch grübelte, es wollte ihr nicht einfallen, was im Oktober 1805 in Ulm geschehen war. Hatten die Engländer ihre Finger im Spiel gehabt? Und wenn sie ihre Finger im Spiel hatten, inwiefern waren Colonel Falconer und Frederick Farnham in die Angelegenheit verwickelt?

Natürlich, die Antwort lag auf der Hand. Wenn die beiden als Spione arbeiteten, dann sammelten sie verdeckt Informationen.

Aurelia verfolgte die Eroberungszüge des anscheinend endlos dauernden Konflikts mit dem unersättlichen Tyrannen Napoleon, so gut sie konnte. Regelmäßig las sie die Meldungen in der Gazette; mit großem Interesse lauschte sie den Unterhaltungen der Menschen aus gewöhnlich gut informierten Kreisen, die sich mit Einzelheiten auskannten. Meistens fanden solche Unterhaltungen bei den Bonhams beim Dinner statt, wenn Harry, seine Freunde und die Kollegen aus dem Ministerium versammelt waren.

Aber die Informationen tröpfelten insgesamt nur spärlich, es sei denn, es ging um die großen Schlachten, die die Engländer geschlagen hatten. Wie zum Beispiel die Schlacht bei Trafalgar, über die in allen Einzelheiten berichtet worden war. Berichte über Moores entsetzlichen Rückzug aus Corunna dagegen schafften es nur mit Mühe in die englischen Zeitungen. Aber was, wenn der Colonel ihr die Wahrheit gesagt hatte? Dann hätte ihr Ehemann dort verdeckt gearbeitet, und sein Tod wäre nicht in den regelmäßig veröffentlichten Listen der getöteten und vermissten Männer gemeldet worden.

Frederick. Sie betrachtete den ungeöffneten Brief in ihrer Hand, wusste, dass sie ihn öffnen musste, zögerte aber trotzdem. Ihr war klar, dass der Inhalt des Briefs ihr wohlgeordnetes Leben auf den Kopf stellen würde. Am liebsten hätte sie so getan, als hätte es diesen Nachmittag niemals gegeben, und ihn vollständig aus ihrem Gedächtnis gestrichen; am liebsten hätte sie ihr gewohntes Leben mit Franny wieder aufgenommen, mit ihren Freunden und in den Kreisen, in denen sie sich bewegte.

Mit leerem Blick starrte Aurelia auf den Brief in ihrer Hand. Es war dieses Leben gewesen, das Frederick und sie als Schicksal akzeptiert hatten. Sie hatten sich ruhig und behaglich eingerichtet, es fehlte ihnen an nichts, und mit den heiteren Freuden des Alltags gingen die üblichen Verpflichtungen ihres privilegierten Standes einher. Die Menschen, die sie kannte, lebten alle ein solches Leben, dessen Regeln und Erwartungen sie schon von Geburt an begleiteten.

Trotzdem hatte Frederick kein solches Leben geführt. Nein, er hatte nur so getan als ob; aber insgeheim war er ein anderer gewesen, jemand, den sie nicht im Geringsten kannte. Und er war bereit gewesen, seine Ehe, die Vaterschaft und die Freundschaften zu opfern, die er sich ein Leben lang aufgebaut hatte. Und seine Frau. Wozu? Um im Untergrund ein Leben als Spion zu führen. Niemand, der ihn kannte und liebte, wusste über ihn Bescheid. Hatte er einen Gedanken an seine Frau und an sein Kind verschwendet, als er seine Entscheidung getroffen hatte? Hatte er vorgehabt, zu ihr zurückzukehren, falls er den Krieg überlebte?

Aurelia war wütend und fühlte sich verletzt, als sie begriff, wie gründlich ihr Mann sie all die Jahre über getäuscht hatte. Während er sein gefährliches und aufregendes Leben geführt hatte, war sie in den gewöhnlichen Bahnen dahingetrottet und hätte dies wohl weiterhin getan bis ans Ende ihres Lebens.

Sie zögerte nicht länger, den Brief zu öffnen. Er war mit Wachs versiegelt, das den Abdruck von Fredericks Ring trug, den sie immer noch in der Hand hielt. Ungeduldig schlitzte sie den Brief mit dem Fingernagel auf und entfaltete das Papier. Ihr schwirrte der Kopf, und ihr Blick verschwamm, als sie auf das Blatt schaute, auf dem die vertraute Handschrift Zeile für Zeile dahinfloss. Plötzlich wurde ihr der Mund trocken, und sie schluckte mehrmals. Es war, als ob Frederick sich im Zimmer aufhielt, als ob sie seine lächelnden grünen Augen sehen konnte, seinen vollen Mund, seinen großen Körper. Er hatte nie perfekt gepflegt ausgesehen; an seinem Aufzug war immer irgendetwas schief gewesen. Aber er hatte nur gelacht, wenn sie ihn darauf angesprochen hatte. In diesem Moment konnte sie das Lachen hören, ein leichtes, fröhliches Gelächter, das ein wenig herablassend klang und ihr zu verstehen geben wollte, dass er über wichtigere Dinge nachzudenken hatte als über sein Äußeres.

Jetzt war ihr klar, was es mit diesen wichtigeren Dingen auf sich hatte. Nein, es waren keine Grundstücksgeschäfte gewesen, keine Jagden oder andere Belanglosigkeiten, mit denen sich die Landadligen üblicherweise die Zeit vertrieben. Es waren gefährliche Geheimnisse. Geheimnisse, die seinen Tod herbeigeführt hatten. Und jetzt hielt sie seine Worte in ihrer Hand, Worte der Wahrheit, die aus dem Grab heraus zu ihr sprachen.

Meine liebste Ellie ...

Aurelia erschrak, als sie in der Halle Kindergeräusche hörte. Hastig faltete sie den Brief zusammen, versteckte ihn in der Tasche ihres Rockes. Franny kehrte von ihrem Schultag zurück, den sie mit Stevie Dagenham im Haus der Bonhams in der Mount Street verbracht hatte. Aurelia und Cornelia hatten beschlossen, dass es sinnvoll war, die beiden Kinder von einem Kindermädchen betreuen zu lassen, bis Stevie ins Internat geschickt wurde. Der Junge war sieben Jahre alt, und Cornelia kämpfte mit seinem Großvater, dem Earl of Markby darum, ihn zu Hause behalten zu dürfen, bis er mindestens zehn Jahre alt war. Stevies Stiefvater stand ihr zur Seite, und Cornelia gab die Hoffnung nicht auf, weil Harry es geschafft hatte, den Earl of Markby für sich einzunehmen. Das gemeinsame Kindermädchen war ein Arrangement, das den Kindern und den Müttern zugutekam, denn so konnten die beiden Haushalte in enger Verbindung bleiben.

»Morecombe ... Morecombe ... Wo ist Mama? Ich muss ihr was zeigen.« Frannys beharrliche Stimme riss Aurelia in die Gegenwart zurück. Der Brief konnte warten. Schließlich hatte sie während ihrer gesamten Ehe und drei Jahre nach dem Tod ihres Mannes auf die Wahrheit warten müssen, sodass es auf eine Stunde mehr oder weniger nicht mehr ankam. Sie bemühte sich um Fassung, zauberte ein Lächeln auf die Lippen und eilte zur Tür des Salons.

»Ich bin hier, Franny. Hattest du einen schönen Tag?«

»Oh, es ist so viel passiert, Mama. Wir haben uns die Löwen auf dem Jahrmarkt in der Nähe der Börse angesehen, am großen Exchange, sie haben gebrüllt und gebrüllt und gebrüllt. Ich glaube, Stevie hatte ein wenig Angst ... aber ich nicht ... nein, nicht ein bisschen.« Das kleine Mädchen rannte zu seiner Mutter. Die Worte quollen ihr förmlich aus dem Mund. »Ich habe ein Bild von den Löwen gemalt ... guck mal ... Sie hatten überall Haare. Miss Alison hat gesagt, die Haare beim Löwen heißen Mähne ...«

Aurelia bewunderte das Bild, hörte genau zu, als ihre Tochter ihr minutiös erklärte, wie sie den Tag verbracht hatte, gab sich im passenden Augenblick erstaunt oder erfreut und drängte das Kind sanft in Richtung Kinderzimmer.

Während des Abendessens blieb sie bei Franny, setzte sich an den Kamin, solange das Kindermädchen Daisy das kleine Mädchen badete, und lauschte dem endlosen Geplapper. Nicht zum ersten Mal hatte sie den Eindruck, dass Frannys Redefluss nicht zu bremsen war, und auch Frederick war verwundert gewesen, wie schnell seine Tochter zu sprechen gelernt hatte ...

Frederick. Der Brief rieb an ihrem Schenkel, als sie sich unwillkürlich bewegte. Später ... später würde sie genügend Zeit haben.

»Welche Geschichte soll ich dir heute Abend vorlesen, meine Liebe?«, fragte Aurelia fröhlich und zog ihre Tochter, die sich ein Handtuch um den Körper geschlungen hatte, zu sich auf den Schoß.


Kapitel 2

Greville Falconer verließ das Haus am Cavendish Square und eilte in Richtung Horseguards Parade, wo sich das Kriegsministerium befand. Das Dokument hatte er sicher in seiner Manteltasche verstaut. Er hatte es nicht nötig, das Schreiben zu lesen. Schließlich wusste er, was es enthielt; trotzdem drängte es ihn, die Karte zu kopieren. Frederick Farnhams kartografische Fähigkeiten überstiegen seine bei Weitem, und die Karte, die den größten Teil des Dokuments ausmachte, war viel zu detailliert gezeichnet, als dass Greville sie aus dem Gedächtnis hätte reproduzieren können. Frederick dagegen wäre ohne Weiteres dazu in der Lage gewesen.

Einmal mehr wurde ihm schmerzhaft bewusst, wie schwer der Verlust wog. Frederick war sein Freund gewesen. Als sein Schüler war er äußerst klug gewesen und hatte die Feinheiten der Spionagetätigkeit rascher begriffen als die anderen, hatte das intellektuelle Vergnügen seines Meisters an der verborgenen Welt der Täuschungen und Manipulationen geteilt und war den Gefahren mutig begegnet. Und als Kollege hätte Greville ihm sein Leben anvertraut.

Er würde Fredericks Tod immer betrauern, würde sich immer fragen, ob er ihn hätte retten können, wenn er mit seinem Säbel einen anderen Hieb gewagt oder sich für einen anderen Weg auf ihrer überstürzten Flucht durch die Gassen Corunnas zum Hafen hinunter entschieden hätte. Sein Verstand sagte ihm, dass es keinen Unterschied gemacht hätte. Der Feind lauerte in jeder Straße, und sie waren, hoffnungslos in Unterzahl, aus dem Hinterhalt überfallen worden. Frederick war schnell gestorben, mit einem einzigen Säbelstich direkt ins Herz. Der junge Fähnrich hatte das Dokument an sich gerissen und zum Hafen gebracht, während Greville die Verfolgung aufgenommen hatte. Zwei der Männer, die Frederick überfallen hatten, hatten ihren Preis gezahlt. Außerdem waren die Karte und die lebenswichtigen Informationen außer Landes gebracht worden. Frederick war nicht vergeblich gestorben.

Greville gab sich dem Wachtposten am Pförtnerhäuschen zu erkennen und betrat den äußeren Hof des Kriegsministeriums, legte den Weg zum schmalen Torbogen in der rechten Ecke des Hofs zurück und stieg die geschwungene Steintreppe hinauf. Kurz darauf betrat er den Korridor mit verrußten zweiflügeligen Fenstern an den Seiten, die kaum Licht hereinließen.

»Falconer, nicht wahr?«

Er wirbelte herum, als er die Stimme hörte, die ihm irgendwie bekannt vorkam. Gerade eben war ein Mann aus der Tür hinter ihm getreten. Die grünen Augen blickten müde, der gestärkte Kragen hing schlaff herab, er trug keinen Mantel, und die oberen Knöpfe seines Hemdes waren aufgeknöpft.

»Bonham.« Greville streckte die Hand aus. »Rätseln Sie immer noch an Ihren Hieroglyphen herum?«

»Immer noch«, bestätigte Harry und schüttelte Greville freundlich die Hand. »Ich glaube, ich habe seit drei Tagen kein Sonnenlicht mehr gesehen.« Mit scharfem Blick musterte er den Colonel. »Dann sind Sie der Hölle von Corunna also entkommen?«

Greville erwiderte leise: »Als einer von wenigen.«

Harry nickte schweigend. Die beiden Männer kannten sich nur flüchtig, wussten nur ungefähr, mit welchen Angelegenheiten der andere sich beschäftigte. Aber sie waren beide in diesen schäbigen Korridoren des Kriegsministeriums zu Hause. Und sie teilten dieselbe Lust an der dunklen Unterwelt des Krieges, an geheimen Manövern, an Verschwörungen und der fiebrigen Aufregung über einen Triumph, der nur den Kollegen in der Unterwelt mitgeteilt werden durfte.

»Sind Sie auf dem Weg zu Ihrem Vorgesetzten?«, fragte Bonham beiläufig. Es gehörte zu den ungeschriebenen Gesetzen ihrer Welt, dass kein Mann den anderen zu eindringlich über dessen Geschäfte aushorchte.

»Ich melde mich zurück«, erwiderte Greville, »bin erst heute Vormittag wieder in London eingetroffen.«

»Ich werde in der St. James Street nach Ihnen Ausschau halten, wenn Sie eine Weile in der Stadt bleiben«, versprach Harry, »vorausgesetzt, ich komme jemals wieder hier heraus.« Er verabschiedete sich mit erhobener Hand und eilte den Korridor in entgegengesetzter Richtung hinunter.

Greville ging zu einer Tür, die zu einer Reihe Büros am Ende des langen, dämmrigen Korridors führte, der nach Staub und Mäusen roch. Die Tür war nur leicht angelehnt, und er klopfte leise, bevor er sie aufstieß.

Der Mann am Schreibtisch aus massivem Eichenholz erhob sich, als er seinen Besucher erblickte. »Greville ... Ich bin froh, Sie wohlauf zu sehen.« Er beugte sich über den Schreibtisch, um die Hand des Colonels erfreut zwischen seine Hand zu nehmen. »Was für ein heilloses Durcheinander ... ein Verbrechen ... aber Moore hat wirklich sein Bestes gegeben.«

»Aye. Und er ist tapfer in den Tod gegangen«, erwiderte Greville. Auf seinen grauen Augen lag plötzlich ein Schatten. Zusammen mit dem Spazierstock legte er seinen Hut auf den Tisch und zog sich die Handschuhe aus.

»Genau wie Farnham«, fügte Simon Grant, der Kopf des Geheimdienstes, rasch hinzu. Er war der einzige Mensch, dem die wahre Identität der Natter und des jüngst verstorbenen Agenten bekannt war. »Ich bedaure zutiefst, dass er sterben musste, Greville. Ich weiß, wie sehr Sie ihn geschätzt haben. Wie auch ich.«

»Ich habe ihn nicht nur als Kollegen geschätzt, sondern auch als Freund.« Der Colonel griff in seinen Mantel und zog das Dokument heraus. Sein Tonfall klang hart und geschäftsmäßig.

»Das hier ist Farnhams Karte, die die wichtigsten Pässe über die Pyrenäen nach Spanien verzeichnet. Die Franzosen müssen sie besetzen, wenn sie weiterhin Spanien und Portugal kontrollieren wollen.« Greville entfaltete das Pergament auf dem Tisch und strich es glatt. »Das Gleiche gilt, wenn wir die Pässe besetzen. Wir können den französischen Vormarsch aufhalten und sicherstellen, dass kein Nachschub mehr ins Land kommt.«

Simon Grant griff nach einer Lupe und beugte sich über die Karte. »Unter Wellesley ist die Armee bereit für die Verlegung auf die Halbinsel. Er plant die Landung in Lissabon und will dann entlang des Tagus River marschieren.« Grant lächelte verhalten. »Er wird die Franzosen in kürzester Zeit aus Portugal verjagen. Denken Sie an meine Worte, Greville.«

»Ich habe nicht die geringsten Zweifel, Sir«, erwiderte der Colonel trocken. »Farnham und ich haben zu den Gruppen Verbindungen aufgebaut, die sich über die gesamte Halbinsel verteilt haben. Sie waren bemerkenswert kooperativ. Diesmal hat Bonaparte den Widerstand falsch eingeschätzt. Auf keinen Fall rechnet er mit Angriffen aus dem Hinterhalt ... durchgeführt von Partisanen, die leidenschaftlich für ihr Vaterland kämpfen. Die Leute sammeln sich am Tagus, um dem General ihre Unterstützung anzubieten.«

Greville beugte sich über den Tisch und drehte die Karte um. »Auf der Rückseite finden Sie die Codenamen und die Passwörter der verschiedenen Gruppen. Mit diesen Informationen werden Wellesleys Spione in der Lage sein, die Verbindung zu ihnen aufzubauen. Unsere Männer können sich auf einen freundlichen Empfang verlassen.«

Simon Grant studierte die Liste mit den Namen und Zahlen, bevor er weitersprach. »Sollte vielleicht Bonham einen Blick darauf werfen? Nur um ganz sicherzugehen, dass keine hässlichen Überraschungen in diesen Codes versteckt sind.«

»Warum nicht? Ich würde meine Ehre dafür geben, dass sie zuverlässig sind, aber ...« Greville zuckte die Schultern. »Ich werde das Leben unserer Leute nicht wegen einer Vermutung aufs Spiel setzen.«

»Stimmt genau.« Grant läutete die Handglocke auf dem Tisch, und sofort trat ein junger Fähnrich ein. »Beringer, bringen Sie die Unterlagen zu Lord Bonham.«

Der Fähnrich schlug die Hacken zusammen, während er sich verbeugte und nach dem, Schreiben griff. »Sofort, Sir.« Er verließ das Zimmer im Laufschritt.

Simon verzog das Gesicht. »Harry wird sich nicht gerade bedanken, dass ich ihm noch zusätzliche Arbeit aufbürde. Der arme Teufel hat das Gebäude seit drei Tagen nicht mehr verlassen. Glücklicherweise ist seine Frau sehr verständnisvoll.« Eindringlich musterte er den Colonel. »Nun, Greville, sind Sie bereit, sich eine Weile in der Heimat die Zeit zu vertreiben?«

»Wenn Sie mich hier brauchen, Sir.«

»Wir haben den Verdacht, dass die Spanier es darauf anlegen, im Herzen unseres Geheimdienstes Fuß zu fassen. Wer wüsste besser als Sie, dass wir ihnen dies auf keinen Fall gestatten dürfen?« Simon lächelte spöttisch. »Bonaparte hat jetzt die Regierung von Spanien übernommen. Der König ist ins Exil geflüchtet. Das Netz des spanischen Geheimdienstes berichtet direkt an Fouché in Paris ... Dort hat er sich jedenfalls aufgehalten, als wir zuletzt ein Auge auf ihn hatten.« Sein Lächeln wurde starr. »Der Mann ist ebenso glitschig wie ruchlos.«

Greville nickte zustimmend und lächelte ebenfalls. »Gibt es Hinweise darauf, wie die Spanier ihre Annäherung planen?«

Simon nickte. »Wir glauben, dass sie uns durch die oberen Ränge der Gesellschaft infiltrieren wollen ... Sie kennen die Geschichte, irgendein exiliertes Mitglied des spanischen Hochadels, das in bittere Armut stürzt, weil es von den Franzosen verfolgt wird.«

»Stimmt es, dass sie im Augenblick im Sold der Franzosen stehen?«

Simon nickte wieder. »Wir sind uns recht sicher, obwohl unsere Informationen zurzeit noch sehr spärlich sind. Mehr Vermutungen und Andeutungen als Tatsachen, merkwürdige Ausschnitte aus Briefwechseln, die uns zugespielt worden sind. Nichts Genaues. Aber wir haben entschieden, die Natter für die nächste Zeit aus dem Verkehr zu ziehen und Sie unter Ihrer wahren Identität arbeiten zu lassen. Wir brauchen Sie eine Zeit lang hier in London, wo Sie sich unter die oberen Zehntausend mischen und die Clubs in der St. James Street besuchen sollen. Und Ihre Aufwartung bei Hofe machen, wenn Sie können ...«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich für das Tanzparkett ausgebildet bin«, meinte Greville und verzog die Lippen. »Sie wissen ganz genau, dass ich für diese unsinnigen Gesellschaftsspiele keine Zeit habe. Ich bin mehr in abgelegenen Gassen und heruntergekommenen Kneipen zu Hause, mische mich lieber unter Guerillakämpfer und in die Gesellschaft von Männern, die mit vergifteten Dolchen kämpfen.«

Simon lachte. »Ich weiß, ich weiß, mein Freund. Aber Sie können auch diese Rolle spielen ... Schließlich sind Sie in solchen Kreisen aufgewachsen. Außerdem scheint Ihnen die Rolle wie auf den Leib geschneidert. Aber nicht, dass wir uns falsch verstehen ... Sie werden nicht in den Ruhestand versetzt. Die Spanier bleiben so gefährlich und verschlagen wie eh und je. Ihre Agenten würden der Heiligen Inquisition alle Ehre machen. Sie werden all Ihre Fähigkeiten einsetzen müssen, Greville, um immer den entscheidenden Schritt voraus zu sein. Ich muss Ihnen nicht sagen, was passiert, wenn sie Ihnen auf die Schliche kommen.«

Greville beschränkte sich auf eine vielsagende Grimasse.

»Falls Sie nicht über ausreichende Kontakte in der Stadt verfügen«, fuhr Simon fort, »dann werden wir Harry Bonham bitten, Sie überall einzuführen. Er kennt sich im sozialen Leben dieser Stadt aus, hat seinen Fuß in jeder Tür. Obwohl ich überzeugt bin, dass ihn der Firlefanz manchmal genauso ungeduldig macht wie Sie. Aber er hat auch Zugang zu den höchsten politischen und diplomatischen Kreisen. Gestatten Sie ihm, Sie den einflussreichen Leuten vorzustellen. Der Rest liegt bei Ihnen.«

Greville nickte zustimmend. »Wenn Sie wollen, dass ich so eingesetzt werde, dann lasse ich mich selbstverständlich so einsetzen.«

»Gut.« Simon umrundete den Tisch, um dem Mann zum zweiten Mal die Hand zu schütteln. »Wo werden Sie wohnen?«

»Bei meiner geschätzten Tante Agatha in der Brook Street. Ich wohne immer dort, wenn ich mich in der Stadt aufhalte. Aber falls ein längerer Aufenthalt in London daraus wird, werde ich ein anderes Arrangement treffen müssen.«

»Lassen Sie es mich wissen, sobald Sie sich eingerichtet haben. Ich werde dann gleich Bonham benachrichtigen.« Simon umschloss Grevilles Hand mit festem Griff. »Schön, Sie wieder hier zu haben ... In letzter Zeit haben wir zu viele Männer verloren.«

»Ja«, bestätigte Greville, ohne sich näher zu äußern, und erwiderte den Händedruck, bevor er nach Handschuhen, Hut und Spazierstock griff und sich zur Tür wandte. Mit der Hand auf dem Knauf hielt er inne. »Die Abteilung schuldet Farnham noch eine ordentliche Summe, nicht wahr?«

»Stimmt«, meinte Simon und schaute Greville verwirrt an, »außerdem gibt es eine Witwe, soweit ich weiß. Wir würden das Geld liebend gern auszahlen, wenn wir nur sicherstellen könnten, dass sie nicht erfährt, woher es stammt.«

Greville machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich werde mich darum kümmern.« Mit einem halbherzigen Gruß verließ er das Büro.

Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Auf der Straße hielt er eine Droschke an und gab den Befehl, in die Brook Street zu fahren. Seine Tante Agatha, eine Lady Broughton, war die verwitwete Schwester seiner verstorbenen Mutter. Die Lady verfügte über beachtliche finanzielle Mittel und war auf ihre Art sehr stolz; aber sie war auch eine ausgesprochen freundliche Seele und immer hocherfreut, ihren Neffen zu sehen. Und sie zerbrach sich den Kopf darüber, warum er bei seinen seltenen Besuchen in der Stadt nur spärlich an geselligen Zusammenkünften teilnahm. Er wusste, dass es ihr ein Vergnügen gewesen wäre, ihren Neffen für längere Zeit während der Saison zu beherbergen. Aber als Junggeselle brauchte er seinen eigenen Haushalt.

Mit einem Kopfnicken bedankte er sich beim Butler, der ihm die Tür geöffnet hatte, trat ein und eilte sofort hinauf in sein altmodisch eingerichtetes Schlafzimmer. Ein Feuer brannte im Kamin, die Lampen waren angezündet worden. Greville genoss diese Annehmlichkeiten, die sich ihm während seiner Einsätze kaum boten, ging zum Fenster und zog den Vorhang beiseite. Auf der Straße waren bereits die Gaslampen angezündet worden, und eine Kutsche rumpelte vorüber. Sein Besitzer – oder seine Besitzerin war bestimmt auf dem Weg zu irgendeinem Abendvergnügen, wenn nicht zu einem rauschenden Fest.

Das war nicht seine Welt, war nie seine Welt gewesen, was auch für Frederick Farnham galt. Aber Fredericks Frau hatte deutliche Hinweise darauf gegeben, dass sie perfekt in diese Kreise hineinpasste. Nicht seine Frau, mahnte er sich, seine Witwe.

Blinzelnd schaute er in das flackernde gelbe Licht der Lampe unter seinem Fenster. Frederick hatte oft von Aurelia erzählt ... Ellie hatte er sie immer genannt. Ganz besonders an jenem Abend, als sie einen Krug Apfelwein in einer Scheune in der Bretagne geleert hatten, während sie dem Lärm ihrer Verfolger lauschten, den bellenden Hunden, dem feindlichen Geschrei, das schließlich in der dunklen Nacht verklang.

Hör mal, Greville ... Ich glaube nicht, dass Ellie weiß, wer sie wirklich ist. Oder wozu sie in der Lage ist. Sie besitzt Stärken, von denen sie selbst keine. Ahnung hat.

Greville ließ den Vorhang wieder vor das Fenster gleiten. Sein Freund hatte noch mehr erzählt, und seine Stimme hatte wehmütig geklungen, weil ihm klar war, dass die Chancen, seine Frau jemals wiederzusehen, äußerst gering waren. Die beiden waren gemeinsam im selben Dorf aufgewachsen, und die benachbarten Familien waren eng miteinander verbunden, wie immer bei den adligen Familien auf dem Lande, die in der Gegend herrschten. Ihre Heirat war ganz selbstverständlich gewesen. Sie hatten damit die Erwartungen beider Familien erfüllt. Aber Frederick Farnham hatte irgendetwas in seiner Frau entdeckt, was niemand außer ihm bisher gesehen hatte. Dann war er dem Ruf seines Landes gefolgt, obwohl ihm voll und ganz bewusst gewesen war, dass er niemals wieder ein normales Leben würde führen können und niemals die Gelegenheit bekommen würde, die Abgründe in der Seele seiner Frau zu erforschen. Frederick hatte nicht viele Worte darüber verloren. Aber trotzdem hatte er es mit jedem Wort zu verstehen gegeben, dass er über sie gesprochen hatte.

Wie würde er sich wohl gefühlt haben, wenn er geahnt hätte, dass sich während seiner Abwesenheit ein anderer Mann um sie kümmerte?

Der Gedanke war erschreckend. Langsam dämmerte es Greville, dass er irgendwo im hintersten Winkel seines Kopfes aufgekeimt war. Und zwar genau dort, wo er, oft ohne jede Absicht, Pläne und Strategien für seine neuesten Aufträge ausbrütete. Für seinen gegenwärtigen Auftrag brauchte er eine Tarnung, musste eine zuverlässige Fassade aufbauen.

Falls Aurelia wirklich unbekannte Stärken und Fähigkeiten besaß, jene verborgenen Abgründe, an die ihr Ehemann geglaubt hatte, dann wäre sie vielleicht einverstanden, ihm zu helfen. Wenn er seine Anfrage nur geschickt vorbrachte ... wenn er nur die rechte Belohnung versprach. Natürlich hatte sie ihm am Nachmittag den Eindruck vermittelt, als würde sie ihn ganz und gar nicht schätzen. Aber das war kaum überraschend. Denn schließlich hatte er ihr erklärt, dass sie in den vergangenen drei Jahren mit einer Lüge gelebt hatte und dass in dem Mann, mit dem sie verheiratet gewesen war, ein ganz anderer steckte als der, den sie immer in ihm gesehen hatte. Es war nur natürlich, dass sie dem Boten der schlechten Nachricht an die Kehle springen wollte. Aber der erste Eindruck konnte wettgemacht werden. Und die rechte Belohnung würde sich finden.

Greville wusste, dass er kein geborener Charmeur war. Wenn es um Flirts und Schmeicheleien ging, waren seine Fähigkeiten nicht besonders entwickelt. Oh, im Interesse seiner Arbeit und wenn das Überleben es erforderlich machte, konnte er natürlich in jede Rolle schlüpfen; aber das half ihm in seiner gegenwärtigen Lage nicht weiter. Aufrichtigkeit ...

Er musste unmittelbar an ihren Charakter appellieren, an ihre innere Natur, die sowohl ihr selbst als auch ihren Mitmenschen verborgen geblieben war. Es musste ein Appell sein, der durch das Beispiel ihres Ehemannes genauso bestärkt wurde wie durch das Beispiel anderer adliger Frauen mit diplomatischen und geselligen Fähigkeiten, die ihr Haus dem Dienst am Vaterland zur Verfügung stellten. Nein, es war beileibe kein seltsamer Vorschlag. Und es könnte sogar sein, dass sie ihn annahm.

Aurelia saß im Schlafzimmer am Kamin und hielt den entfalteten Brief in ihren Händen, während der Blick über die flackernden Flammen schweifte. Im Haus war es ruhig. Morecombe, seine Frau und seine Schwägerin hatten sich längst in ihre Wohnungen zurückgezogen, und auch der übrige Haushalt hatte sich zur Ruhe begeben. Franny lag schlafend im Kinderzimmer, Daisy hielt sich in ihrem eigenen kleinen Zimmer direkt nebenan auf und hatte die Tür nur leicht angelehnt, falls das Kind in der Nacht erwachte.

Aurelia hatte den Brief bereits dreimal gelesen, glaubte schon, ihn auswendig zu kennen, ohne dass sie ihn begriffen hatte. Oh, die Worte waren nicht schwer zu verstehen – anders als der Mann, der sie geschrieben hatte, anders als die Tatsache, dass dieser Frederick Farnham offenbar nicht der Mann gewesen war, den sie geheiratet und dessen Kind sie geboren hatte. Sie konnte sich gut erinnern, wie überglücklich er bei Frannys Geburt gewesen und draußen vor der Kammer auf und ab marschiert war, während seine Frau drinnen die ganze Nacht hindurch in den Wehen gelegen hatte. Wieder ging ihr durch den Kopf, wie er sein Baby in die Arme genommen, wie er mit feuchten Augen auf das Bündel hinabgeblickt hatte, voller Ehrfurcht und Verwunderung. Nein, es konnte nicht sein, dass dieser Mann alles aufgegeben und Frau und Kind beiseitegeschoben hatte, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was er tat.

Meine liebste Ellie,
wenn du diese Zeilen liest, wird es bedeuten, dass ich tot bin. Ich habe diesen Brief schon vor vielen Monaten geschrieben, damals, als mir klar wurde, dass ich – um es vorsichtig auszudrücken – wahrscheinlich nicht überleben werde. Es ist schwer zu erklären, wie ich dazu gekommen bin, das zu tun, was ich jetzt tue. Es ist noch schwerer zu erklären, wie sehr es mich schmerzt zu wissen, dass ich dich verletzt habe. Aber ich kann nichts tun, deinen Schmerz zu lindern. Bitte versuch mich zu verstehen. Ich weiß auch, dass du ärgerlich sein wirst, und darin kann ich sogar einigen Trost finden. Dein Ärger ist leichter zu ertragen als dein Schmerz.
Bitte versuch zu verstehen. Versuch zu verstehen, wie mächtig der Befehl des Vaterlands ist, der einen Mann dazu treibt, für sein Land zu kämpfen. Bonaparte muss aufgehalten werden, bevor er den gesamten Kontinent unterwirft. Und sei versichert, dass er sich mit dem Kontinent nicht begnügen wird. Er hat seinen Arm schon nach Indien und auf die Handelswege ausgestreckt, und es scheint, als könne nur England ihm inmitten schwankender Verbündeter mit fest geschlossenen Reihen entgegentreten. Solange es ihm nicht gelingt, unsere Insel zu erobern, können wir gegen ihn kämpfen. Und wir werden ihn besiegen.
Kurz nachdem ich mit Stephen in See gestochen war, um Admiral Nelsons Flotte an der französischen Küste zu unterstützen, bin ich Colonel Sir Greville Falconer begegnet. Er hat sich unserer Fregatte kurz hinter Gibraltar angeschlossen. Diese Begegnung hat mein Leben verändert. Greville ist mein bester Freund und engster Kollege geworden. Er ist, um es rundheraus zu sagen, ein Meisterspion, und er hat mich angeworben. Ich kann nur hinzufügen, dass ich nach irgendetwas auf der Suche war, ohne zu wissen, worum es sich handelte, bis er mir das Angebot gemacht hat. Ich wollte der strengen Hierarchie entkommen, der Härte der Kriegsmarine entfliehen, wollte Schlachten schlagen, aber mit meinem scharfen Verstand. Ich wollte mich im Dreck vergraben, an vorderster Front gegen den Feind kämpfen, ohne dass ich es auf Ruhm und Ehre abgesehen hatte.
Meine Liebste, ich habe keine Ahnung, wie ich es sonst erklären soll, dass Grevilles Angebot mich wie magisch angezogen hat. Ja, ich fühlte mich wie magisch zu ihm hingezogen, und wenn du ihn kennenlernst, wirst du mich verstehen. Ich hoffe, dass er es überleben wird, welches Ereignis auch immer für meinen Tod verantwortlich sein wird; es ist das Ereignis, das dazu geführt hat, dass du jetzt diesen Brief liest. Denn ich weiß, dass er, wie er es mir versprochen hat, dich aufspüren wird. Er ist der Einzige, dem ich es anvertraue, dir mein Geheimnis zu überbringen. Ein Geheimnis, meine Liebe, das du für mich bewahren musst. Du darfst niemandem von diesem Brief berichten, mit niemandem das Wissen teilen, das du jetzt besitzt.
Sir Greville Falconers wahre Identität ist nur wenigen Leuten bekannt. Wenn es an die Öffentlichkeit dringt, würde es nicht nur seinen sicheren Tod bedeuten, sondern auch den anderer Menschen. Ich kann es gar nicht genug betonen, meine Liebe. Es stehen zu viele Menschenleben auf dem Spiel, das Leben meiner Freunde, meiner Kollegen aus vergangenen und gegenwärtigen Zeiten, falls Grevilles wahre Identität und meine Tätigkeit der letzten drei Jahre ans Tageslicht gezerrt werden. Er selbst wird es dir noch einmal erklären. Vertrau ihm, Ellie. Du kannst ihm sogar dein Leben anvertrauen. Er wird dich beschützen, wie ich es nicht länger vermag. In den letzten Jahren habe ich viele Frauen kennengelernt, die Seite an Seite mit ihren Männern gekämpft und ihr Leben im Kampf gegen Bonaparte gegeben haben. Die stärkste Waffe in ihrem Kampf war ihr Verstand, und sie haben ihn so gut wie die Männer benutzt. Um aufrichtig zu sein, mein Leben ist mehr als einmal durch den schnellen Verstand und die Tapferkeit solcher Frauen gerettet worden, die all ihr Vertrauen in Greville Falconer gesetzt und es niemals bereut haben.
Abschließend kann ich dir nicht oft genug mein Bedauern darüber ausdrücken, meine Liebe, dass ich dich gezwungenermaßen so sehr täuschen musste. Ich kann nur beten, dass du eines Tages die Not verstehen wirst, die mich dazu getrieben hat, so zu handeln, wie ich gehandelt habe. Ich möchte dich bitten, Franny gegenüber freundlich über mich zu sprechen.
Das Herz tut mir weh, wenn ich daran denke, dass ich es nicht erleben werde, wie sie zur erwachsenen Frau heranreift. Aber ich habe eine Entscheidung getroffen und muss nun mit den Konsequenzen leben. Ich hoffe, dass du wieder heiraten wirst, wenn es dein Wunsch ist, und dass du die Erfüllung in deinem Leben finden wirst, wie ich sie in meinem Leben gefunden habe. Ich gebe mein Leben aus freien Stücken im Dienst für mein Vaterland, obwohl ich nicht gern sterbe. Es ist noch so viel Arbeit zu erledigen, die ich nun anderen überlassen muss. Dir, Ellie, sende ich meine unsterbliche Liebe. Und denke freundlich an mich zurück, wenn es dir möglich ist.
FF.

Aurelia bemerkte, wie ihre Tränen auf das Papier tropften und die Tinte verschmierten. Einen Moment lang erfüllte der Gedanke sie mit Zufriedenheit, dass ihre Tränen die Worte auslöschen – oder sie doch so gründlich zum Verschwinden bringen konnten, wie ihr Ehemann aus ihrem Leben verschwunden war. Frederick hatte ihretwegen keine Träne geweint. Er hatte gehandelt, wie seine Entscheidung es von ihm verlangt hatte, hatte die Folgen für sich selbst akzeptiert, ohne allerdings nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, ob andere von seiner Wahl ebenfalls betroffen waren. Plötzlich schob sie den Brief beiseite, brachte ihn auf dem kleinen, runden Tisch neben sich in Sicherheit.

Sie stand auf und marschierte in dem sanft beleuchteten Zimmer auf und ab, hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen und ließ den Tränen freien Lauf. Inzwischen waren es Tränen der Wut geworden. Natürlich, Vaterlandsliebe war eine gute Sache, besonders in Kriegszeiten. Fredericks Tod auf dem Schlachtfeld hätte sie ohne Schwierigkeiten akzeptieren können. Aber jetzt ... Es war zu viel, um es noch hinnehmen zu können. Was wäre geschehen, wenn er nicht gestorben wäre? Wäre er am Ende des Krieges in aller Seelenruhe zu ihr nach Hause zurückgekehrt? Wäre er auf der Türschwelle erschienen, mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen wie der verlorene Sohn, der buchstäblich aus dem Nichts wieder auftauchte? Wäre er bereit gewesen, erneut in seine Rolle als Vater und Ehemann zu schlüpfen ... bis ihn wieder die Langeweile packte? »Strenge Hierarchie« hatte er es genannt ... Hätte er nach einiger Zeit beschlossen, sich in das nächste Abenteuer zu flüchten?

Wie hätte sie das akzeptieren sollen? Was, wenn sie Cornelias Beispiel gefolgt wäre und wieder geheiratet hätte? Welche Rolle hätte Frederick dann in ihrem Leben übernommen?

Oh, es war zu absurd. Es war schlichtweg beleidigend, daran zu denken, dass sie auf solch niederträchtige Weise betrogen worden war.

Welche Macht musste dieser Greville Falconer über Frederick ausgeübt haben, dass er ihn zu solchem Verhalten überreden konnte? Zu einem Verhalten, das seinem Charakter völlig fremd war ... diesem offenen, aufrichtigen und ehrlichen Mann, für den sie ihn gehalten hatte? Es musste einen Grund geben, dass Frederick wie das Schaf zur Schlachtbank marschiert war. Hatte Falconer ihn mit irgendeiner beschämenden Wahrheit erpresst? Vielleicht hatte er ihn sogar bestochen ... Nein, nein, das war undenkbar.

Aurelia stützte sich mit der Hand auf den Kaminsims und starrte in das Feuer, als könne sie die Antwort auf ihre Fragen an den tanzenden Flammen ablesen. Langsam gewöhnte sie sich daran, dass Frederick ihr selbst eine Erklärung gegeben hatte, so undenkbar diese auch war. Greville Falconer hatte seine Saat auf fruchtbaren Boden ausgebracht. Bestimmt hatte man ihn geschult, solch fruchtbaren Boden zu erkennen, und in Frederick hatte er eine Möglichkeit gewittert. Er hatte gesehen, was sonst niemand gesehen hatte ... was Aurelia sich immer noch nicht vorstellen konnte, wenn sie sich an den Mann erinnerte, der einmal ihr Ehemann gewesen war. Und ganz bestimmt besaß dieser Greville Falconer Überredungskünste, die sie in ihrer kurzen Begegnung am Nachmittag nicht hatte erkennen können.

Sein Gesicht schien sich in den bläulichen Flammen und der orangeroten Glut des Feuers zu formen. Wieder hatte sie das Gefühl, dass er sie unverwandt aus den grauen Augen unter den dichten, schwarzen Brauen anstarrte. Die Haltung des Mannes war außergewöhnlich gewesen; nur schwer würde sie ihn vergessen können. Außerdem hatte seine Persönlichkeit irgendetwas Zwingendes an sich, wirkte so mächtig wie seine körperliche Erscheinung. Natürlich würde sie niemals zugeben, dass er sie in ihren eigenen vier Wänden eingeschüchtert hatte. Aber sich selbst musste sie eingestehen, dass sie seinen Anweisungen nichts entgegengesetzt hatte. Hatte Frederick sich ebenso unwiderstehlich gezwungen gefühlt, als der Colonel ihn rekrutiert hatte?

Nun, es würde eine Weile dauern, bis sie Greville Falconer aufsuchen würde. Wahrscheinlich war die Angelegenheit für ihn ohnehin schon erledigt, nachdem er den Brief sicher übergeben hatte, was auch immer er enthalten mochte.

Aber dann erinnerte Aurelia sich an seine letzten Worte. Sie hatte ihm erklärt, dass sie ihn niemals wiederzusehen wünsche. Und was hatte er erwidert? Ich hoffe sehr, Ma'am, dass Sie Ihre Auffassung noch ändern werden.

Was, um alles in der Welt, hatte das nun wieder zu bedeuten? Er hatte angekündigt, dass er sie am nächsten Vormittag erneut aufsuchen wolle. Nun, sie war nicht verpflichtet, irgendjemanden zu empfangen, den sie nicht zu sehen wünschte. Sie durfte ihm sogar den Zutritt verweigern. Schließlich war es ihr Haus ... jedenfalls für eine gewisse Zeit. Ihr Haus, ihr Schloss. Es war ihre Entscheidung, die Zugbrücke hochzuziehen.

Aber wenn sie sich dazu entschloss, würde sie sich jeder Möglichkeit berauben, Frederick zu verstehen ... zu verstehen, was ihn zu diesem außerordentlichen Opfer bewogen hatte.

Sorgfältig faltete Aurelia den Brief ihres Mannes zusammen und verschloss ihn in ihrem Schmuckkasten. Sie war überzeugt, dass das Schreiben Botschaften enthielt, die sie noch nicht entziffert hatte. Dann löschte sie die Kerzen auf dem Kaminsims und kletterte ins Bett, lehnte sich an die spitzenbesetzten Kissen, die sie sich in den Rücken gestopft hatte. Sie beugte sich zur Seite, blies die Kerze auf dem Nachttisch aus und betrachtete das Kaminfeuer, dessen schattiger Widerschein an der Zimmerdecke flackerte.

Aurelia fühlte sich einsamer als je zuvor ... einsamer noch als vor drei Jahren, als man sie über den vermeintlichen Tod ihres Mannes bei der Schlacht bei Trafalgar informiert hatte. Damals hatte sie mit Cornelia gemeinsam getrauert, hatte mit ihr gemeinsam dem grausamen Schicksal ins Auge geblickt. Wenn sie Fredericks Bitte nachkam, war es ausgeschlossen, dass sie ihre beste Freundin ins Vertrauen zog. Es gab niemanden, mit dem sie ihre zweifache Trauer teilen durfte: den erneuten Verlust ihres Ehemannes, aber auch den Verlust des Vertrauens, das sie in ihn gesetzt hatte – und in das Leben, das sie geteilt hatten.


Kapitel 3

Am nächsten Morgen um sechs Uhr in der Früh ritt Greville allein durch den Park. Abgesehen von ein paar Gärtnern, die planlos im Gebüsch herumwirtschafteten, war niemand zu sehen. Er lockerte die Zügel und ließ das gemietete Pferd auf dem breiten sandigen Pfad neben dem gepflasterten Rundweg für die Kutschen frei laufen.

Den vergangenen Abend hatte er damit verbracht, seine erloschene Mitgliedschaft in den Clubs der St. James Street wieder aufleben zu lassen. Es war nicht besonders schwierig gewesen, die stimmberechtigten Mitglieder im White's und bei Watier's daran zu erinnern, dass er sich wieder in der Stadt aufhielt und vorhatte, für absehbare Zeit zu bleiben. Vor vielen Jahren, als er Oxford verlassen hatte, war er als junger Fähnrich in die Clubs aufgenommen worden. In den Kriegsjahren hatte sich niemand über seine häufigen Abwesenheiten aus der Stadt gewundert.

Mit den Jahren war aus dem Fähnrich ein Colonel geworden, und als Colonel war er in den höheren gesellschaftlichen Kreisen genauso willkommen wie damals in seiner Jugend. Trotzdem war es ein langer und kostspieliger Abend geworden. Obwohl er ausgezeichnet Whist spielen konnte, hatte er sich nie für die Spieltische interessiert. Seine Unerfahrenheit merkte man ihm an. Gestern Nacht hatte er viel Geld verloren. Aber weil er sein Gesicht in den Clubs gezeigt hatte, würde er in Zukunft in der Lage sein, ernsthaften Glücksspielen aus dem Weg zu gehen, ohne zu viel Aufsehen zu erregen.

Als Nächstes musste er sich einen angemessenen Haushalt einrichten und sich einen bescheidenen Reitstall zulegen. Verzweifelt seufzte er auf, als er einen Seitsprung seines Pferdes korrigierte. Mietpferde entwickelten schlechte Angewohnheiten, wenn sie keinen dauerhaften Reiter bekamen, und er brauchte dringend ein eigenes Pferd. Außerdem noch eine Kutsche. Einen ruhigen Zweispänner mit zwei unauffälligen Tieren. Es mussten nicht die besten Pferde aus Tattersalls Stall sein, aber auf dem Rundweg im Park durchaus einen respektablen Eindruck hinterlassen. Er hatte nicht die Absicht, in einen Wettstreit mit den übermütigen jungen Gecken in der Stadt einzulassen. Seine kämpferischen Fähigkeiten waren eher verborgen, zeigten sich nicht so offensichtlich wie beim Boxen und Fechten. Aber wenn es darauf ankam, konnte er jederzeit im Kampf bestehen. Seine Lippen verzogen sich spöttisch. Simon Grant hätte ihm kaum eine leichtere Übung zuweisen können.

Nach einer Stunde tauchten die ersten Reiter im Park auf und prahlten nach den nächtlichen Ausschweifungen mit ihren Künsten im Sattel. Greville lenkte sein Pferd zurück in die Brook Street. Der Bursche des Mietstalls kümmerte sich um das Tier, während Greville das Haus betrat. Der Butler grüßte und schien ihn schon zu erwarten.

»Ah, Sir Greville, Ihre Ladyschaft befindet sich im Morgenzimmer«, kündigte er an und fügte missbilligend hinzu: »Schon seit mehr als einer halben Stunde.«

»Was plagt Ihre Ladyschaft, Seymour? Gewöhnlich verlässt sie ihr Zimmer frühestens um die Mittagszeit«, bemerkte Greville, während er dem Butler die Gerte reichte, den Hut abnahm und sich die Handschuhe auszog.

»Nichts plagt Lady Broughton, Sir«, erklärte der Butler, sammelte Grevilles verstreute Gegenstände ein und reichte sie dem wartenden Lakaien. »Soweit ich verstanden habe, drängt es sie, mit Ihnen zu sprechen. Das Frühstück wird unverzüglich serviert.«

Greville überlegte kurz, ob er anmerken sollte, dass er sich gern umziehen würde. Aber es war nur ein boshafter Einfall, der einzig und allein den Sinn hatte, den missbilligenden Butler noch mehr aus der Fassung zu bringen. Rasch schob er den Gedanken beiseite, nickte zustimmend und verschwand im hinteren Bereich des Hauses.

»Greville, mein lieber Neffe, hattest du einen angenehmen Ausritt?« Tante Agatha saß an der entfernten Seite des runden Tisches und musterte ihn eindringlich. In ihrer Jugend war ihre Schönheit, die sich inzwischen ein wenig verflüchtigt hatte, legendär gewesen, aber sie war immer noch eine ansehnliche Frau. Sie hatte sich in indische Seide gehüllt, das Haar unter einem beeindruckenden Turban gesteckt und war damit beschäftigt, kleine Toasts in den Tee zu tunken.

»Ausgesprochen ruhig, Ma'am«, meinte Greville und zog sich einen Stuhl ihr gegenüber heran. »Für Sie ist es eine recht unchristliche Stunde, nicht wahr?« Er lächelte, als er fragend die Brauen hochzog.

»In der Tat, ich würde es auch vorziehen, meinen Tee im Bett zu nehmen. Aber ich wünsche mit dir zu sprechen, Greville, und mir ist bewusst, dass ich niemals wieder die Gelegenheit erhalten würde, wenn ich dich heute verpasse.« Sie tupfte sich die Lippen mit der schneeweißen Serviette ab. »So tatkräftig, wie du bist. Du kannst niemals auch nur eine Minute still sitzen.«

Greville lachte sanft. »Ich bin Ihnen immer zu Diensten, Tante Agatha. Sie müssen nur über mich verfügen.«

Mit zusammengezogenen Brauen musterte sie ihn quer über den Tisch. »Wenn ich deinen Worten glauben würde, lieber Neffe, wäre ich so blind und so taub wie deine arme Mutter ... Möge sie in Frieden ruhen«, fügte sie pietätvoll hinzu.

Die beiden Lakaien, die eintraten und Wärmeplatten und einen Krug Ale hereinbrachten, retteten ihn vor einer Antwort

»Gehackte und gewürzte Bohnen, Sir, und gebackene Forelle«, kündigte einer der Männer an und hob den Deckel von der Wärmeplatte, während der andere den Krug an Grevilles Ellbogen abstellte. »Der Koch meinte, es gäbe noch gekochte Eier und Lammkoteletts, wenn Sie wollen.«

»Ich will«, erwiderte Greville begeistert. »Ich komme selbst zurecht, vielen Dank.«

»Dann bringe ich die Eier und die Koteletts, Sir.«

Die Lakaien verschwanden wieder. Greville nahm einen gehörigen Schluck Ale, bevor er zur Anrichte ging und sich selbst aus den Töpfen auf der Wärmeplatte bediente. Mit einem gut gefüllten Teller kam er an den Tisch zurück, setzte sich, schüttelte die Serviette aus und wandte sich an seine Tante. »Und nun, Ma'am, erklären Sie mir doch, was so dringend ist, dass es Sie zur Unzeit aus dem Bett treibt?« Er führte die Gabel mit den gehackten Bohnen zum Mund.

Bevor sie antwortete, tunkte Agatha ein Scheibchen Toast in den Tee. »Du hattest erwähnt, dass du dich für eine Weile in der Stadt aufhalten würdest. Ich habe es mir in den Kopf gesetzt, dir zu Ehren ein kleines Fest zu veranstalten ... Nein, nein, hör mich an, mein lieber Junge.« Gebieterisch hob sie die freie Hand, und Greville schluckte seine Einwände hinunter.

»In den letzten Jahren hast du sehr wenig Zeit in der Stadt verbracht. Das ist der Grund, dass du keine Frau hast ... Nun, bitte vergib mir, dass ich die heikle Angelegenheit anspreche, aber ich bin es deiner Familie schuldig, mein lieber Junge. Wenn deine Mutter noch am Leben wäre, würde sie dir nichts anderes erzählen. Du warst kaum mehr als ein kleiner Junge, als dein Vater gestorben ist. Damals hat niemand erwartet, dass du in den nächsten Jahren die Verantwortung für die Familie übernimmst. Aber jetzt, mein lieber Junge, brauchst du eine Frau, und du brauchst einen Erben. Mir will nicht in den Kopf, wie du das eine und das andere bekommen kannst, solange du dich diesem Tyrannen an die Fersen heftest und ihn quer durch ganz Europa verfolgst. Ich bin entschlossen, an die Arbeit zu gehen, jetzt, da du dich für eine Weile hier niederlassen willst.«

Greville wartete mit seiner Antwort, bis der Lakai die frischen Teller auf der Anrichte platziert hatte. »Ich schätze Ihre Sorge, Tante Agatha, obwohl ich bezweifle, dass ich lange genug in der Stadt bleiben werde, um mich dauerhaft niederzulassen.« Ein amüsiertes Lächeln gesellte sich zu seinem freundlichen Tonfall. »Allerdings habe ich auch nicht die Absicht, Ihnen zur Last zu fallen, verehrte Ma'am. Ich habe vor, eine angemessene Wohnung zu finden und meinen eigenen Haushalt einzurichten.«

»Was für ein Unsinn ... wozu das Ganze?«, wollte die Lady wissen. Die Falten in ihrem Gesicht wurden tiefer. »Dies Haus hier erinnert mich eher an ein Mausoleum. Es ist viel zu groß für mich allein. Du kannst einen ganzen Flügel für dich bewohnen, wenn du einen eigenen Haushalt wünschst.«

Greville lächelte immer noch. »Sie sind zu großzügig, Ma'am. Aber es ist ausgeschlossen, dass ich mich Ihnen derart aufdränge.« Flink filetierte er die Forelle auf seinem Teller, während er sprach.

Lady Broughton zog die sorgfältig gezupften Brauen zusammen. Ihr liebenswertes Gesicht veränderte sich, als sie die Mundwinkel nach unten zog und ihn aus ihren blassblauen Augen durchdringend musterte.

Greville achtete nicht auf ihren Blick. Er kannte seine Tante seit vielen Jahren. Ihr zärtlicher und zügelloser Ehemann hatte sie nach Kräften verwöhnt, und sie hasste es, wenn man ihre Pläne durchkreuzte, so nichtig sie auch sein mochten. Greville genoss das Stück Forelle und ließ es zu, dass sich das angespannte Schweigen weiter zwischen ihnen ausbreitete.

Wie er es geahnt hatte, ergriff Ihre Ladyschaft zuerst das Wort, schnaubte verächtlich. bevor sie ihre Bemerkung loswurde. »Nun, du setzt deinen Kopf durch, nehme ich an, wie du es immer getan hast. Deine arme Mutter hat nie begriffen, wie du sie um den kleinen Finger gewickelt hast, sogar damals, als du noch in kurzen Mäntelchen herumgelaufen bist.«

Greville beschränkte sich darauf, die Augenbrauen sarkastisch hochzuziehen. Wie er genau wusste, hatte er seine Mutter niemals um den Finger gewickelt, weder um den kleinen noch um einen anderen. Solange er ein Kind gewesen war, hatte sie kaum ein Auge auf ihn geworfen, hatte sich in einem Flügel des alten Hauses eingeschlossen, in dem es überall im Gebälk knirschte; ihren Sohn hatte sie der Pflege willkürlich ausgewählter Kindermädchen überlassen, bis er im Alter von acht Jahren ins Internat geschickt worden war.

Als er gerade das zwölfte Lebensjahr erreicht hatte, war sein Vater gestorben. Der Mann war bestenfalls eine schattenhafte Gestalt im Leben des Jungen gewesen. Nur Tante Agatha hatte sich für den Sohn ihrer Schwester interessiert; oft war es nicht vorgekommen, aber wenn sie sich begegneten, war sie sehr großzügig gewesen.

Greville nippte an seinem Ale. »Ma'am, falls Sie sich wirklich mit dem Gedanken tragen, ein kleines Fest für mich zu veranstalten, wäre ich selbstverständlich hocherfreut.«

Die Sonne trat hinter den Wolken hervor. Tante Agatha hatte ihr Lächeln wiedergefunden. Sie liebte Geselligkeiten. »Noch heute Vormittag werde ich eine Gästeliste anfertigen ... Ein Willkommensball wäre wohl das Beste. Seit der letzten Saison haben wir keinen mehr gehabt, und nichts würde dem Anlass angemessener sein. Ein wenig Tanz ohne großes Orchester, aber doch ein paar Streicher, ein Klavier ... roséfarbener Champagner ... Ich bin mir sicher, dass wir genügend Vorräte im Keller haben ... Ich werde mich mit Seymour besprechen.« Nachdenklich legte sie die Fingerspitze auf die Lippen. Die Enttäuschung war vergessen, ihre gute Laune zurückgekehrt.

Lachend schob Greville seinen Stuhl zurück. »Ich bin mir sicher, Tante Agatha, dass Sie alles bestens einzurichten verstehen. Wie üblich. Lassen Sie es mich wissen, wenn ich auf der Bildfläche erscheinen soll.«

»Ja ... ja ... nun, ich habe viel zu tun.« Sie griff nach dem silbernen Glöckchen neben sich und scheuchte ihn mit einer Handbewegung fort. »Ich werde die Angelegenheit sofort mit Seymour besprechen.«

Greville verbeugte sich und überließ sie den Gedanken an ihre Bekannten und der Aussicht auf ein Fest, über das die ganze Stadt sprechen würde. Er war sehr zufrieden, dass er der Ehrengast einer solchen Versammlung sein durfte. Es wäre der perfekte Auftakt für jemanden, der sich wieder in die Gesellschaft Londons eingliedern wollte. Nachdem die erste Einladung ausgesprochen war, würde die zweite nicht lange auf sich warten lassen. Dann konnte er anfangen, Simon Grants Spiel zu spielen. Er stieg die Treppe hinauf, um sein Reitkostüm auszuziehen und sich die passende Kleidung für die Vormittagsbesuche auszusuchen.

Wird Aurelia mich empfangen?

Gute Frage, dachte er und hoffte, dass Fredericks Brief das Gemüt der Lady ein wenig besänftigt hatte. Er hatte keine Ahnung, was Frederick ihr geschrieben hatte. Trotzdem war ihm klar, dass Frederick, falls er seinen Kameraden überhaupt erwähnte, freundschaftlich über ihn gesprochen hatte. Unter den gegebenen Umständen war es allerdings schwierig, sich einen Brief vorzustellen, in dem der Name Colonel Falconer nicht gefallen war.

Mit kritischem Blick musterte er sich im Spiegel. Seit nahezu fünfzehn Jahren hatte er sich nicht mehr in der Gesellschaft bewegt, wenn man von einigen Stippvisiten in London absah, und er hatte den Verdacht, dass seine Kleidung inzwischen aus der Mode gekommen war. Nur selten machte er sich überhaupt Gedanken über Kleidung. Die meiste Zeit trug er ohnehin Uniform oder zog sich für Tätigkeiten an, die nichts mit morgendlichen Aufwartungen zu tun hatten, mit Festen oder Begegnungen in Almack's Assembly Rooms. Es lag auf der Hand, dass er seine Garderobe auf den neuesten Stand bringen musste.

Trotzdem hatte er im Augenblick nichts gegen den dunkelgrauen Mantel und die Hirschlederhosen einzuwenden. Eigentlich waren sie für einen jüngeren Mann angefertigt worden. Aber gute Schneiderarbeit zahlte sich immer aus, und der Mantel schmiegte sich perfekt an seine Schultern. Das Krawattentuch aus Leinen hatte er unauffällig geknotet; die Überschuhe waren zwar nicht mit Champagner poliert worden, glänzten aber trotzdem überaus angenehm.

Er griff nach seinem Hut, den Handschuhen und dem schlanken Spazierstock mit dem silbernen Knauf, den er immer bei sich hatte, wog ihn in der Hand und ließ die zarte Balance auf sich wirken. Mit einem leichten Druck seines Fingers würde der Stock sich in einen scharfen Säbel verwandeln, der sich schon bei vielen Gelegenheiten als unersetzlich erwiesen hatte. Nicht dass er damit rechnete, die Waffe bei einem kühlen Morgenspaziergang durch die Straßen Londons einsetzen zu müssen. Aber man konnte nie wissen.

»Mama ... Mama ... warum bringst du mich zu Stevie?« Franny zerrte am Ärmel ihrer Mutter. »Warum bringt Daisy mich nicht hin?«

Aurelia lächelte abwesend, als sie zu ihrer quengelnden Tochter hinunterschaute. »Gleich, Franny. Ich spreche mit Morecombe.«

»Ja. Aber warum?«, wollte das kleine Mädchen wissen, klang allerdings nicht mehr ganz so drängend. Offenbar war es eher eine Frage des Prinzips.

»Prinz Prokovs Weinhändler meldet sich gewöhnlich am dritten Mittwoch im Monat, Morecombe. Sollte ich noch nicht wieder zu Hause sein, wenn er heute vorspricht, würden Sie dafür sorgen, dass die Lieferung für diesen Monat auf das Land verschickt wird?« Aurelia zog sich die Handschuhe an, während sie sprach. »Der Prinz legt den größten Wert darauf, dass die zwei Kisten alten Champagners ebenfalls zur Lieferung gehören.«

»Oh, aye«, erwiderte Morecombe, »bestimmt für Lady Livias Entbindung, wie ich mir denken könnte.«

»Ja ... nun, vielleicht nicht für die Entbindung selbst, aber für das Ergebnis«, korrigierte Aurelia lächelnd, »es sind nur noch drei Wochen.«

»Aye, nun, wir wünschen alles Gute für eine gesunde Entbindung«, verkündete der alte Mann, »unsere Mavis und unsere Ada stricken jetzt schon seit Monaten, wir haben Strümpfchen, Mätzchen und ich weiß nicht was überall im Haus.«

Aurelia lachte. »Die Sachen sind sehr willkommen, Morecombe ... ja, schon gut, Franny. Wir gehen jetzt.«

»Ich werde zu spät kommen«, verkündete Franny mit zufriedenem Unterton, »Miss Alison wird böse sein.«

»Nein, das wird sie nicht«, widersprach ihre Mutter, »denn du wirst dich nur um ein paar Minuten verspäten. Es ist noch nicht einmal Viertel vor neun.« Aurelia ergriff die Hand ihrer Tochter und verließ eilig das Haus.

»Aber warum bringst du mich zu Stevie und nicht Daisy?«, wiederholte Franny ihre unbeantwortete Frage.

»Ach, ich möchte Tante Nell etwas fragen«, erwiderte Aurelia ausweichend. Obwohl ihr vollkommen klar war, dass sie Fredericks Bitte nachkommen musste, nichts über die außergewöhnliche Situation verlauten zu lassen, suchte sie an diesem Morgen die Gesellschaft ihrer besten Freundin. Sie brauchte die Vertraulichkeit, musste unbedingt ihren Sinn für die alltäglichen Dinge des Lebens wiederfinden und hoffte, dass Nell ihr dabei helfen konnte.

Wie üblich plapperte Franny ununterbrochen, während sie rasch durch die ruhigen Straßen eilten. Es war ein kalter Morgen, der frische Märzwind pfiff um die Ecken, und die beiden schwangen die Arme, um sich warm zu halten. Hin und wieder antwortete Aurelia auf die Bemerkungen ihrer Tochter, murmelte dann und wann ein paar ermutigende Worte. Mehr schien Franny auch nicht zu brauchen, um ihren Monolog ununterbrochen fortzusetzen. Schließlich bogen sie in die Mount Street ein und kamen just in dem Moment vor dem Haus der Bonhams an, als Harry aus einer Droschke ausstieg.

»Guten Morgen, Harry«, grüßte Aurelia und ließ den Blick wenig überrascht über die zerzauste und erschöpfte Erscheinung streifen. »Du siehst aus, als wärst du ein oder zwei Tage lang nicht zu Hause gewesen.«

»Stimmt«, seufzte Harry müde, »guten Morgen, Franny.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, als sie gerade die Geschichte vom Goldfisch erzählen wollte, die sie und Stevie in einem Glas im Schulzimmer hielten.

Harry begleitete die beiden ins Haus und kommentierte Frannys Geschichte über den Goldfisch an den richtigen Stellen mit erstauntem Ah und Oh.

»Lauf nach oben, Franny«, forderte Aurelia ihre Tochter auf und unterbrach den Redeschwall. »Stevie und Miss Alison warten sicher schon auf dich.« Sie bückte sich, um ihre Tochter zu küssen und ihr dabei den Mantel aufzuknöpfen. »Wir sehen uns heute Nachmittag.«

Franny rannte davon. »Wenn sie nur mal ein paar Minuten den Mund halten könnte.« Aurelia lächelte kopfschüttelnd.

»Sie ist ein kluges kleines Ding«, bestätigte Harry lachend und wandte sich an den wartenden Butler. »Hector, ist Lady Bonham schon unten?«

»Natürlich bin ich schon unten.« Cornelias helle Stimme erklang auf der Treppe. Mit schnellem Schritt legte sie die letzten Stufen zurück und streckte ihrem Ehemann beide Hände entgegen. »Oh, du armer Kerl. Du siehst erschöpft aus. Hast du gar kein Auge zugetan, seit du vor drei Tagen das Haus verlassen hast?«

»Ich glaube nicht«, erwiderte Bonham, nahm ihre Hände in seine und küsste sie auf den Mund. »Meine liebe Frau, du siehst so frisch aus wie ein Gänseblümchen, und ich bin so kratzig und unrasiert wie ein Kaktus.« Er fuhr sich mit der Hand über das stopplige Kinn. »Ich werde dafür sorgen, dass ich bald wieder wach bin, und überlasse dich Aurelias Gesellschaft.« Er trat zur Seite und gab den Blick auf Aurelia frei, die in seinem Rücken ruhig abgewartet hatte, bis das Paar sich begrüßt hatte.

»Ellie, das ist ja großartig!«, rief Cornelia aus. »Was führt dich so früh hierher?«

»Ich dachte, ich bringe Franny heute Morgen persönlich zu euch ... Mir war nach einem frühen Spaziergang«, meinte Aurelia, »aber ich muss nicht lange bleiben. Ich will mich nicht aufdrängen.«

»Als ob dir das jemals gelingen würde«, stieß Cornelia hervor. »Harry wird nach oben gehen, um sich wieder in Ordnung zu bringen. Bestimmt wird er bis heute Nachmittag schlafen. Komm schon, wir werden uns im Morgenzimmer einen Kaffee gönnen. Hast du schon gefrühstückt?« Sie hakte sich bei Aurelia unter und drängte ihre Freundin in das Morgenzimmer.

Aurelia begleitete sie bereitwillig, obwohl sie sich langsam fragte, ob es wirklich klug gewesen war, ihrem Impuls zu folgen. Der Drang, ihrer Freundin das Herz auszuschütten, wurde zwar unwiderstehlich, aber sie musste ihm widerstehen, auch wenn sie sich kaum auf einen anderen Gedanken konzentrieren konnte und befürchtete, dass Cornelia ihre Zerstreuung sofort spüren würde.

Aber zum Glück hatte Cornelia heute Morgen ihre eigenen Sorgen. Sie schenkte sich und ihrer Freundin Kaffee ein, bevor sie sich elegant in den Sessel sinken ließ. »Ellie, was hältst du davon, wenn wir die Dekoration in Schwarzweiß halten?«

Aurelia begriff nicht, wie ihre Freundin auf diese Frage gekommen war. »Wofür?«

»Natürlich für den Ball.« Cornelia war erstaunt, dass jemand vergessen haben konnte, womit sie sich in der letzten Zeit unablässig beschäftigt hatte.

»Ah, natürlich.« Aurelia nippte an ihrem Kaffee und versuchte, der Frage ihre volle Aufmerksamkeit zu widmen. »Du meinst die Ausstattung. Oder sollen die Gäste sich auch in den Farben kleiden?«

»Ich dachte, dann würde es ein wenig interessanter werden. Die Gesellschaft ist es langsam leid, sich endlos auf Bällen und Galas zu vergnügen, sodass ein wenig Abwechslung sehr willkommen wäre.«

»In der Tat«, stimmte Aurelia zu. »Und nach dem grandiosen Erfolg deiner Gala letztes Jahr im April darfst du die Leute nicht enttäuschen.« Mit glänzenden Augen musterte sie ihre Freundin. »Nell, ich glaube, du willst deine Gäste jedes Jahr aufs Neue überraschen.«

Auf Cornelias blassen Wangen zeigte sich eine leichte Röte, als sie lachend eingestand: »Kann sein, dass ich heimlich daran gedacht habe. Aber das macht es nur noch drängender, sich dieses Jahr etwas Besonderes auszudenken. Die Leute könnten sonst meinen, ich hätte die Lust an der Gesellschaft verloren.«

»Ich wünsche dir viel Kraft«, bemerkte Aurelia warmherzig. »Wann genau soll das Fest stattfinden?«

»Das wollte ich ebenfalls mit dir besprechen.« Cornelia griff nach der Kaffeekanne, schenkte sich und ihrer Freundin nach. »Es wäre wunderbar, wenn Liv dabei sein könnte. Das Baby soll Anfang April kommen, also in drei Wochen. Eigentlich hatte ich gedacht, dass das Fest im April stattfinden soll. Aber sie wird nicht in der Lage sein, so kurz nach der Geburt auf Reisen zu gehen. Wir sollten es also auf Mitte Mai verschieben, oder was meinst du?«

»Du kennst doch Livia. Wenn es irgendwie menschenmöglich ist, wird sie dabei sein. Es kommt auf die Entbindung an. Wenn alles glatt geht, sollten sechs Wochen reichen. Aber ...« Aurelia zuckte vielsagend die Schultern.

Cornelia nickte. Sie hatten beide die Qualen der Geburt durchlitten, und sowohl sie als auch ihre Kinder hatten überlebt. Aber ihnen war auch bewusst, dass sie großes Glück gehabt hatten. »Liv ist stark«, meinte sie zuversichtlich, »stark und entschlossen.«

»Sehr wahr. Aber Alex wird es nicht zulassen, dass sie auch nur das geringste Risiko eingeht. Und du weißt, wie überzeugend er sein kann.«

Wieder nickte Cornelia. Alexander Prokov besaß eine unbezwingbare Art, sich die Welt nach seinen Wünschen einzurichten. Obwohl Livia auf ihre Unabhängigkeit großen Wert legte, konnte sie gegen die Entschlossenheit ihres Ehemannes nur wenig ausrichten, wenn er sich irgendetwas in den Kopf gesetzt hatte. Und auf keinen Fall würde er seine geliebte Frau auch nur dem kleinsten Risiko aussetzen. Man konnte jede Wette eingehen, dass er den Maßstab für jegliche Risiken sehr hoch ansetzen würde.

»Nun, wir sollten uns vielleicht auf Ende Mai einigen«, schlug Cornelia nachdenklich vor, »gegen Ende der Saison. Wir können das Gewächshaus und den Garten öffnen. Schwarze und weiße Laternen ... oder nein, besser« – sie hob die Hand – »überhaupt kein Schwarz und Weiß, sondern Schwarz und Silber. Wie würde dir das gefallen, Ellie?«

»Einfach zauberhaft«, stimmte Aurelia zu und stellte ihre Kaffeetasse ab. »Ich habe einen überwältigenden Erfolg vor Augen, meine Liebe. Aber jetzt muss ich wieder aufbrechen. Danke für den Kaffee.« Aurelia küsste ihre Freundin, die sich ebenfalls erhoben hatte, auf die Wange. »Heute Nachmittag schicke ich Daisy, damit sie Franny abholt. Sehen wir uns bei Cecily Langton zur Mittagstafel?«

»Ja, wahrscheinlich werde ich dort sein.« Cornelia begleitete ihre Freundin zur Eingangstür. »Wofür sammeln wir diesmal Geld?«

»Ich glaube, für eine neue Krankenstation im Chelsea Hospital. Aber sie hat auch angekündigt, dass sie einen Neuankömmling in London unterstützen will ... Es handelt sich sogar um einen Neuankömmling in unserem Land. Eine spanische Lady, die der Earl of Lessingham kürzlich geheiratet hat. Bist du ihr schon über den Weg gelaufen?«

»Oh, ich glaube, Harry hat sie erwähnt ... oder vielmehr die Eheschließung«, erklärte Cornelia unbestimmt, »soweit ich verstanden habe, ist Lessingham erheblich älter als sie, soll ihr aber vollkommen ergeben sein.«

»Nun, er ist bereits seit zehn Jahren verwitwet. Wollen wir hoffen, dass sie ihm ebenso ergeben ist«, erwiderte Aurelia und lachte verschmitzt.

Cornelia lächelte. »Wenn Cecily ihr Angebot ernst meint, dann wird sie reichlich Gelegenheit haben, die Flügel auszubreiten.«

»In der Tat. Auf Cecily ist immer Verlass, wenn es um einen guten Zweck geht. Ganz gleich, ob ein Hospital gegründet werden soll, eine Krankenstation für Invaliden oder ob ein Neuankömmling in die Gesellschaft aufgenommen werden soll.«

»Anders als Letitia Oglethorpe«, bemerkte Cornelia.

Beide lachten, als sie an die Frau dachten, die für viele das rote Tuch in der Gesellschaft war. Aurelia winkte zum Abschied und trat hinaus in den Vormittag. Nach der Plauderei mit Cornelia fühlte sie sich viel besser, schlenderte zurück zum Cavendish Square und dachte darüber nach, dass sie sich um eine neue Wohnung kümmern musste, wenn Livia und Alex in einigen Wochen nach London zurückkehrten.

Denn sie konnte nicht erwarten, dass die beiden sie mehr oder weniger als Dauergast unter dem Dach ihres Hauses beherbergten. Auch bei Cornelia und Harry konnte sie nicht bleiben. Für nahezu ein Jahr war sie mit Franny zwischen den beiden Haushalten hin und her gependelt, und als Livia und Alex wegen der bevorstehenden Entbindung aufs Land gezogen waren, hatten sie ihr das Haus am Cavendish Square überlassen. Es war eine Lösung, mit der alle gut zurechtkamen; aber keinesfalls wollte sie wieder als Gast zwischen den beiden Haushalten hin und her wandern.

Das hieß, ihr blieb nur die Wahl, entweder zu ihrer Verwandtschaft aufs Land zurückzukehren und das Leben einer Witwe im Dorf wieder aufzunehmen – oder irgendwie eine finanzielle Möglichkeit zu finden, sich ihre eigene bescheidene Existenz in der Stadt aufzubauen. Bis jetzt waren ihre Anstrengungen, eine zuverlässige Geldquelle zu finden, auf fruchtlosen Boden gefallen. Dabei war es nicht so, dass sie mittellos war; ihre Möglichkeiten waren sogar mehr als ausreichend. Aber ihr Erbe wurde von den Verwandten ihres verstorbenen Ehemannes verwaltet. Es handelte sich um mehrere Leute unter dem Vorsitz des Earls of Markby, Cornelias ehemaligem Schwiegervater, der auch zu Aurelias entfernter Verwandtschaft gehörte. Markby war berüchtigt dafür, dass es nahezu unmöglich war, ihn zu überzeugen, Mittel aus dem Fonds auszuschütten. Bis heute hatte er sämtliche Anträge Aurelias strikt abgelehnt.

Vielleicht sollte ich nach Hampshire reisen und persönlich an ihn appellieren, überlegte Aurelia. Bis jetzt war es ihr gelungen, sich der Tortur zu entziehen, aber wenn sie in London bleiben wollte, ließ es sich nicht vermeiden.

Sie verlangsamte ihren Schritt, als sie sah, wie jemand die Treppe zu ihrem Haus herunterkam und auf die Straße trat. Es war Colonel Sir Greville Falconer. Sein Anblick machte einen merkwürdigen Eindruck auf sie. Ihr Magen schien sich zu verkrampfen, ihre Oberschenkel wurden weich. Es war, als würde sie plötzlich in Panik geraten: Ihr Herz schien sich zu überschlagen, die feinen Härchen auf ihrer Haut richteten sich auf, und sie verspürte den Impuls, auf dem Absatz kehrtzumachen und die Flucht zu ergreifen.

Aurelia beherrschte sich, mahnte sich streng, sich nicht der Lächerlichkeit preiszugeben. Der Mann konnte ihr nichts mehr tun. Womit sollte er ihr Angst machen? Nein, er kann niemanden mehr verletzen, beschwor sie sich, aber allein ihre Beschwichtigungsversuche vermochten den Herzschlag nicht zu beruhigen ...

Langsam ging sie weiter, atmete tief durch. Inzwischen hatte er sie erblickt und wartete auf dem Bürgersteig am Fuß der Treppe. Mit der behandschuhten Hand stützte er sich auf das eiserne Geländer, die andere ruhte auf dem silbernen Knauf seines Spazierstocks.

Er verbeugte sich, als sie näher kam. »Lady Farnham ... gerade habe ich bei Ihnen vorgesprochen. Aber Ihr Butler hat behauptet, dass Sie nicht zu Hause seien.«

»Es scheint, dass er sich nicht geirrt hat, Sir Greville«, entgegnete sie und war begeistert, wie ruhig ihre Stimme klang. Es war ihr sogar gelungen, sie mit einem leicht ironischen Tonfall zu unterlegen.

»So scheint es, Ma'am.« Wieder blitzte es strahlend weiß in seinem gebräunten Gesicht, als er lächelte. »Ich gestehe, dass ich befürchtet habe, Ihr Butler könnte angewiesen worden sein, mich nicht vorzulassen.«

»Dazu sehe ich keinen Grund, Sir.« Aurelia war stolz, dass sie ihre Bemerkung mit einem beiläufigen Schulterzucken unterstrich. Es mochte sein, dass sie erschrocken war – oder warum auch immer sie so ungewöhnlich reagiert hatte –, aber sie schien in der Lage, sich zu beherrschen.

»Nein, ich auch nicht«, stimmte er freundlich zu. »Darf ich?« Greville ging voraus zur Tür und schlug den Messingknauf mit aller Kraft auf das Holz. Offenbar hatte er gelernt, dass es notwendig war, laut und gebieterisch zu klopfen.

Mit dem Schlüssel in der Hand tauchte Aurelia neben ihm auf. »Auf diesem Weg ist es einfacher«, sagte sie und schob den Schlüssel ins Schloss. Die Tür schwang just in dem Moment auf, als Morecombe öffnete. Der Mann war völlig außer Atem.

»Wüsste nicht, warum es nötig ist, fast die Tür einzuschlagen«, beschwerte er sich, »war grade in der Küche, als es schon wieder losging ... Außerdem haben Sie einen Schlüssel«, warf er Aurelia vor und blinzelte sie mit wässrigen Augen an.

»Ich weiß, Morecombe, bitte verzeihen Sie. Es war Sir Greville, der geklopft hat. Er hatte keine Ahnung, dass ich einen Schlüssel besitze«, erklärte Aurelia entschuldigend, während sie in die Halle trat. »Keine Sorge, wir wollen Sie nicht weiter belästigen. Sir Greville und ich werden in den Salon gehen, und ich werde mich selbst um meinen Gast kümmern.«

»Ganz recht.« Morecombe schniefte und schlurfte davon.

»Ein außergewöhnlicher Diener«, bemerkte Greville wie so viele vor ihm, »außergewöhnlich, in der Tat, sich bei ihm zu entschuldigen, nur weil er seine Arbeit erledigt.«

Aurelia musterte ihn mit eisigem Blick. »Ich glaube kaum, Sir, dass es Ihnen zusteht, die Führung meines Haushalts zu kritisieren.«

»Sicher nicht«, stimmte er zu und lächelte beunruhigend charmant, »ich bitte um Verzeihung. Ich war nur überrascht.«

Aurelia zögerte. Aber irgendwie war das Lächeln des Colonels äußerst ansteckend, sodass sie unwillkürlich lachen musste. »Da sind Sie nicht allein, Sir Greville. Die meisten Menschen, die Morecombe das erste Mal begegnen, reagieren wie Sie. Aber Morecombe gehört auch eher zur Familie als zur Dienerschaft.« Sie führte ihn in den Salon. »Ich hole sofort Kaffee, wenn Sie welchen wünschen.«

Greville blickte ratlos auf den Klingelstrang neben dem Kamin, war aber so klug, sich jeden Kommentar zu verkneifen. »Nein, vielen Dank.«

»Ausgezeichnet.« Aurelia knöpfte ihren Übermantel auf und ließ ihn über die Schultern auf den Stuhl sinken, bevor sie die Nadeln aus ihrem Hut zog. »Nun, welchem Anlass verdanke ich das Vergnügen, Sir Greville?«

Sie wird es mir nicht leicht machen, schoss es Greville durch den Kopf. Aber warum sollte sie auch? »Es geht um zwei Dinge«, begann er. »Erstens möchte ich vollkommen sichergehen, dass Sie begriffen haben, wie entscheidend Ihr Stillschweigen ist. Niemand, wirklich niemand darf erfahren, was Sie wissen.«

»Verstehe«, erwiderte Aurelia geradeheraus, »Frederick hat unmissverständlich deutlich gemacht, dass Ihr Leben in Gefahr wäre, sobald Ihre Identität aufgedeckt würde.«

»So ist es ... und nicht nur meines. Glauben Sie mir, wenn Frederick nicht überzeugt gewesen wäre, dass Sie vollkommen vertrauenswürdig sind, hätte ich ihm niemals gestattet, diesen Brief zu schreiben.«

Aurelia schaute ihn überrascht an. »Und Sie sind überzeugt, dass Sie ihn daran hätten hindern können?«

»Ja, Ma'am, das hätte ich gekonnt.« Das war eine Behauptung. »Aber jetzt, wo Sie bereits so viel erfahren haben, würde ich gern wissen, ob es noch mehr Fragen gibt, die Sie mir stellen möchten. Ich weiß nicht genau, was Fredericks Brief enthalten hat. Aber mir scheint die Annahme gerechtfertigt, dass er Angelegenheiten beschreibt, die nach einer weiteren Erklärung verlangen könnten.«

Aurelia setzte sich und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, ebenfalls Platz zu nehmen. In den letzten Minuten war es ihr gelungen, ihre Fassung wiederzugewinnen. Ihr Herzschlag hatte sich normalisiert, und ihr Kopf war klar geworden. Ja, natürlich hatte sie noch weitere Fragen, und vielleicht konnte er sie beantworten. »Sie haben Frederick auf See angeworben, und zwar kurz vor der Küste Gibraltars. Warum?« Sie verschränkte die Hände im Schoß, neigte den Kopf leicht zur Seite und musterte ihn aufmerksam.

Wie ein neugieriges Vögelchen, dachte er. Sie war zartgliedrig, hatte feine Gesichtszüge; ihr goldfarbenes Haar war in kunstvolle Locken gedreht und glänzte seidig. Die dunkelbraunen Augen schimmerten warm wie dichter Samt.

Es überraschte ihn, wie er sie beschrieb. Denn schließlich war er es nicht gewohnt, auf die körperlichen Reize der Damen der Gesellschaft zu reagieren. Jedenfalls nicht mehr, seit er in den Dienst der Armee getreten war. Damals, als er als junger Mann in die Stadt gezogen war, hatte er seine Bekanntschaften gehabt, eine heiße Affäre mit der Ehefrau eines hochgestellten Politikers eingeschlossen.

Aber warum, um alles in der Welt, erinnerte er sich plötzlich an Dorothea? Seit nahezu zwölf Jahren hatte er nicht mehr an sie gedacht. Konnte es sein, dass die beiden Frauen irgendeine Ähnlichkeit besaßen? Ja, vielleicht, grübelte er, nur ein wenig. Greville mahnte sich lautlos, sich zusammenzureißen, und nahm auf dem Sofa ihr gegenüber Platz. »Es gehört zu meinen Aufgaben«, erwiderte er schlicht, »nach Männern Ausschau zu halten, die für meinen Bereich des Dienstes am Vaterland geeignet sein könnten.«

»Warum Frederick?« Aurelia lehnte sich ein wenig nach vorn, wartete gespannt auf die Antwort, die ihr einen anderen Blick auf den Mann gewähren würde, den sie gekannt zu haben glaubte – aber nicht gekannt hatte.

Vor einigen Stunden hatte Greville beschlossen, dass er das Vertrauen der Frau am besten gewinnen würde, wenn er direkt und ohne Umschweife zur Sache kam. Noch immer war ihm nicht klar, ob sie die richtige Frau für die Aufgaben war, die er zu bewältigen hatte; aber er wollte so tun, als wäre es so.

»Ich hatte in der Zeit zuvor ein paar Männer verloren«, gestand er offen, »und auf der Suche nach Ersatz bin ich an Bord der Schiffe gegangen, die Gibraltar verlassen haben. Die Männer und Frauen, die wir für unsere Kriegsdienste gewinnen, müssen aus besonderem Holz geschnitzt sein. Ihr Charakter muss gewisse Merkmale aufweisen. Hingegen ist es nicht nötig, dass sie über spezielle Fähigkeiten verfügen, wohl aber über den Willen, alles zu lernen. Frederick Farnham war ein solcher Mann.«

»Wer waren die anderen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe zwei Wochen bei der Flotte verbracht, davon ein oder zwei Tage an Bord eines jeden Schiffes. Ich habe mehrere Männer identifiziert, Offiziere und Matrosen gleichermaßen, die auf verschiedene Art hätten eingesetzt werden können. Aber einzig Frederick war in der Lage, mit mir zusammenzuarbeiten.« Er musterte sie mit einem verhaltenen Lächeln. »Ich arbeite ohnehin immer nur mit einem einzigen Partner zusammen. Meine Anwerbung war also sehr erfolgreich.«

»Sie haben mir noch nicht verraten, über welche besonderen Charakterzüge Ihre Leute verfügen müssen«, drängte sie ihn. »Ich muss wissen, was Frederick an sich hatte ... wie er war ... was es war, was mir in all den Jahren, die ich ihn kannte, entgangen ist. Anders als Ihnen nach ein paar kurzen Tagen.«

»Die Bereitschaft, sich Herausforderungen zu stellen, Hindernisse zu überwinden, Grenzen zu überschreiten. Die Lust, Gefahren ins Auge zu sehen. Oh, bitte verstehen Sie mich nicht falsch, eine gesunde Angst ist natürlich auch nötig. Aber um den Aufgaben gerecht zu werden, muss jemand den Mut aufbringen, die Angst zu überwinden.«

Aurelia lehnte sich in ihrem Sessel zurück, ließ den Kopf nach hinten sinken und schloss die Augen für ein paar Sekunden. Frederick war tatsächlich ein waghalsiger Jäger gewesen, hatte sich immer an vorderster Front in die Schlacht gestürzt. In der Schule und an der Universität hatte er sich mit wildem Eifer in jeder Körperertüchtigung geübt und sich gewöhnlich an die Spitze gesetzt. Ohne zu zögern, hatte er sich der Marine angeschlossen und sich anfangs darüber beklagt, dass es kaum etwas zu tun gab. Aber dennoch hatte sie ihn nicht für anders gehalten als andere junge Männer auch. Greville Falconer hatte ihn mit anderen Augen gesehen. Fredericks eigene Worte gingen ihr durch den Kopf, und sie musste zugeben, dass er geahnt hatte, welche Fähigkeiten sich in ihm verbargen, selbst wenn Freunde und Familie es nicht begriffen hatten.

»Noch weitere Fragen?«

Seine ruhige Stimme drängte sich in ihre Überlegungen. Abrupt setzte sie sich auf Wieder reagierte ihr Körper merkwürdig, wurde heiß und kalt, und ihr Herz pochte wild. Aber diesmal kannte sie den Grund. Noch verwirrte es sie, doch es lag auf der Hand, dass es ausschließlich mit dem Mann zu tun hatte, der ihr gegenübersaß ... Gefahren, Geheimnisse, Intrigen ... All das umschwebte ihn wie eine Aura und war förmlich mit Händen zu greifen.

»Was werden Sie in London zu erledigen haben?« Ihre Stimme zitterte leicht, aber sie war überzeugt, dass er es nicht bemerken würde. Dann wurde ihr klar, dass er es selbstverständlich bemerkt hatte. Die Wahrnehmung dieses Mannes war so geübt, dass ihm nichts entging.

»Ein wenig Arbeit«, entgegnete Greville ausweichend und achtete darauf, dass nicht auffiel, wie genau er sie im Blick behielt. Wieder erinnerte sie ihn an ein Vögelchen, das die Annäherung eines Jägers witterte, aber noch unschlüssig schien. Als ob sie sich bereit machte, jede Sekunde die Flucht zu ergreifen, aber noch unschlüssig war. Irgendetwas in seinen Worten musste ihre Aufmerksamkeit erregt haben.

»Vielleicht können Sie mir helfen«, fuhr er fort und beobachtete ihre Überraschung, ihr Erschrecken.

»Ihnen helfen? Wie?« Aurelia hatte sich zur vollen Größe aufgerichtet und schaute ihm direkt in die Augen.

»Ich brauche eine Wohnung«, erklärte er mit einem entwaffnenden Lächeln. »Zurzeit bin ich bei meiner Tante in der Brook Street untergekommen. Aber ich habe vor, meinen Aufenthalt in der Stadt auszudehnen, und dann muss ich mir einen eigenen Haushalt einrichten. Vielleicht wissen Sie etwas Passendes.«

Aurelia empfand seine Anfrage als kalte Dusche, die ihr durchaus willkommen war. »Sir Greville, ich bin nicht in der Immobilienbranche tätig.« Ihre Stimme klang kühl und leidenschaftslos.

»Das habe ich auch nicht angenommen, Ma'am. Aber weil Sie sich schon seit geraumer Zeit in der Stadt aufhalten, hatte ich angenommen, Sie hätten etwas gehört ... Vielleicht wissen Sie von einem Mieter, der seine Unterkunft aufgeben will. Es ist ja keine vollkommen unvernünftige Vermutung.« Er stand auf. »Ich werde Sie nicht länger aufhalten.«

Aurelia erhob sich ebenfalls. »Nein, es ist keine unvernünftige Vermutung, nehme ich an. Wenn mir etwas zu Ohren kommt, werde ich es Sie wissen lassen, wenn Sie mir eine Adresse hinterlegen, bei der ich Sie erreichen kann.« Sie streckte ihre Hand zum Abschied aus.

»Ich bin bei meiner Tante Lady Broughton zu erreichen. In der Brook Street«, erwiderte Greville, ergriff ihre Hand und verbeugte sich tadellos. »Aber ich werde Sie sicher bald wieder aufsuchen, Ma'am.«

Steckte mehr in seinen Worten als nur die gewöhnliche Oberflächlichkeit? Warum hatte sie das Gefühl, dass dieser Mann niemals etwas tat oder sagte, ohne einen bestimmten Zweck zu verfolgen? Aber welchen Zweck sollte er ausgerechnet mit ihr verfolgen wollen? Nachdem er die Dokumente für das Ministerium abgeholt hatte, sollte er für sie eigentlich keinerlei Interesse mehr hegen.

»Ja, bitte«, hörte Aurelia sich freundlich sagen, »ich begleite Sie zur Tür.«


Kapitel 4

Aurelia schloss die Tür hinter ihrem Gast und ging hinauf in ihr Schlafzimmer. Sie nahm Fredericks Brief aus dem Schmuckkasten, setzte sich und begann erneut zu lesen; diesmal allerdings weniger leidenschaftlich, denn schließlich kannte sie den Inhalt. Aber jetzt konnte sie zwischen den Zeilen lesen, verstand die volle Bedeutung und konnte versuchen, wirklich zu begreifen, warum ihr Ehemann all das aufgegeben hatte, was er eigentlich in Ehren hielt – wie sie bisher jedenfalls angenommen hatte. Außerdem hatte sie angenommen, dass er sie und ihr Kind liebte. Wie, um alles in der Welt, hatte er in der Lage sein können, nicht nur sich selbst, sondern auch seine Frau zu opfern, sie zu einem Leben als Witwe zu verdammen ... zuerst nur zum Schein, jetzt aber in der Realität?

Ihr Leben als Witwe war nicht glücklich. Ja, als Mutter war sie natürlich ausgefüllt, aber trotzdem empfand sie ihr gegenwärtiges Dasein als dürftig und unproduktiv. Vielleicht lag es an ihrer Selbstsucht, dass sie sich beklagte, vielleicht sollte sie sich mit der Mutterschaft zufriedengeben. Trotzdem konnte Aurelia es nur schwer akzeptieren, dass ihr Leben ab jetzt nur noch in diesen Bahnen verlaufen sollte. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie ihre Freundinnen beneidete, die eine neue Liebe gefunden hatten. Nell hatte eine zweite Chance bekommen. Auch Aurelia würde eine zweite Chance in ihrem Leben sehr willkommen heißen. Es machte überhaupt keinen Sinn, es abzustreiten.

Wieder einmal flutete diese merkwürdige Energie durch ihre Adern. Es fühlte sich an wie eine seltsame Mischung aus Aufregung und Angst. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was es ausgelöst hatte, bemerkte aber, wie ihre Wangen sich röteten, spürte die feinen Schweißperlen auf der Stirn, und ihr Herz pochte wie verrückt. War es die Anziehungskraft eines Doppellebens, die nervenzerreißende Aufregung, der Dienst für das Vaterland, die Frederick auf seinen Weg geschickt hatten?

Die zierliche vergoldete Uhr auf dem Kaminsims schlug zur vollen Stunde. Aurelia bemerkte, dass sie mehr als eine halbe Stunde reglos auf dem Sofa gesessen hatte. Der Anflug von Panik verflüchtigte sich, so schnell er gekommen war. Sie schaute hinunter auf den Brief in ihrem Schoß. Niemals würde sie genau erfahren, warum Frederick sich zu diesem Schritt entschlossen hatte. Er hatte ihr gesagt, was er ihr noch hatte sagen können und wollen. Und jetzt war er fort.

Sie faltete den Brief wieder zusammen und legte ihn in den Schmuckkasten zurück. Dann öffnete sie den Wandschrank und durchsuchte ihn nach einem passenden Kleid für die Mittagstafel. Diesmal würde die Unterhaltung weniger ausschweifend sein als üblich. Denn Cecily Langtons Ehemann war Bischof, weltlichen Angelegenheiten allerdings zugewandter als seine Kollegen. Er hatte seine Ehefrau angehalten, sich für wohltätige Zwecke zu engagieren, und sie hatte sich mit vollem Herzen in das Geschäft gestürzt. Sie war dafür berühmt, eine Ablehnung keinesfalls als Antwort zu akzeptieren, wenn sie den weiblichen Teil der Gesellschaft bedrängte, den guten Zwecken Geld, Zeit und Kraft zu spenden. Cornelia, Livia und Aurelia hatten es immer bewundert, wie geschickt Cecily die zögerlichen Spender manipulierte, zu denen sie selbst sich nicht zählten.

Aurelia entschied sich für ein taubengraues Seidenkleid mit einem braunen Samtumhang, in den ein grauer Fellkragen eingearbeitet war. Bescheiden, wie der Anlass es verlangte, aber auch sehr elegant. Das Kostüm hatte bereits mehrere Verwandlungen durchlaufen. Aber trotzdem war sie überzeugt, dass nur ihre engsten Freundinnen es in seiner gegenwärtigen Gestalt wiedererkennen würden. Jetzt war der Umhang unter der Brust mit einem Gürtel aus brauner Seide anstelle der grauen Quasten verziert. Der Pelzbesatz ersetzte den dunkelgrauen Taft, und Volants in dunklerem Grau zierten das Kleid, das jetzt kleine Puffärmel anstelle der Ärmel hatte, die bis über den Ellbogen reichten.

Sie klingelte nach Hester, die nicht mehr nur für die Wäsche und die Näharbeiten zuständig war, sondern zusätzlich noch die Pflichten einer Zofe übernommen hatte. Dann zog sie sich das schlichte Batistkleid aus, das sie für den Spaziergang in die Mount Street getragen hatte.

»Guten Morgen, M'lady.« Hester klang ein wenig atemlos, nachdem sie aus dem Untergeschoss die Treppe bis nach oben gerannt war. »Soll ich das Kleid bügeln, Ma'am?«

»Nein, Hester, ich glaube, das ist nicht nötig. Aber ich möchte Sie bitten, mir bei der Frisur zu helfen. Sie vollbringen wahre Wunder mit der Brennschere.«

»Oh, danke, Ma'am. Ich gebe mein Bestes.« Hester errötete vor Freude über das Kompliment, half Aurelia in das Kleid und legte die Brennschere auf den Rost über den Kamin, während Aurelia sich die Nadeln aus dem Haar zog und die hellen Locken über die Schultern fallen ließ. Die geringelten Strähnen verlangten viel Aufmerksamkeit, damit sie sich hielten, und jetzt verloren sie langsam die Spannkraft.

Ihr Haar war sehr glatt. Unglücklicherweise waren Locken gerade in Mode gekommen, weshalb sie sich mehrmals täglich dem heißen Eisen in Hesters begabten Händen anvertrauen musste. Schon immer hatte sie Livias dunkle Lockenpracht bewundert, die mühelos auf alle mögliche Arten frisiert werden konnte.

Beim Geruch des versengenden Haars rümpfte sie die Nase. Hester schien vollkommen versunken, während sie die weichen, blassen Strähnen wickelte, drehte und an ihnen zog, bis sie wie glänzende Korkenzieher zu beiden Seiten des Gesichts herunterhingen.

»Wundervoll. Danke, meine Liebe.« Aurelia griff nach dem Pinsel, um sich ein wenig Rouge aufzutragen, bevor sie sich vom Frisiertisch erhob. Hester half ihr in den Umhang.

»Möchten Sie das kleine Samthütchen tragen, Ma'am? Das braune?«

»Ja. Großartig.« Aurelia nahm den Hut entgegen und platzierte ihn vorsichtig auf den Locken. Der kleine Klecks von Hut mit dem Anflug eines Schleiers sah auf ihrem blassen Haar sehr gut aus. Aurelia betrachtete sich im Spiegel und quittierte ihre Eitelkeit mit einem sanften Lächeln. Sie wirkte elegant, eine Erscheinung, die die Blicke auf sich zog. Obwohl eine Witwe mit einer sechsjährigen Tochter sich für solche Dinge nicht interessieren sollte. Aber ich interessiere mich trotzdem dafür, grübelte sie trotzig, und wenn's eine Sünde ist, dann sei's drum.

Sie zog sich die Handschuhe an, nahm ihr Retikül und verließ das Haus, um den kurzen Weg zum Anwesen des Bischofs und seiner Frau am Hanover Square zu Fuß zu gehen. Draußen war es ein wenig wärmer geworden, und die blasse Sonne schien schwach vom hellblauen Himmel, wann immer die dichte Wolkendecke es erlaubte. Am Square war es ruhig, und sie beschloss, durch den Park zur Holles Street auf der anderen Seite zu gehen.

Aurelia öffnete ein schmiedeeisernes Gatter und betrat den kühlen, feuchten Park. Die Narzissen blühten bereits, und die Forsythien begannen zu knospen. Nach den Regenfällen im Winter prangte das Gras in üppigem Grün, und in der Luft lag ein wunderbar erdiger Duft. Es war der Duft einer Frische, eines neuen Anfangs, und sie beschleunigte ihren Schritt, als würde ihr erneut eine Welle jener seltsamen Energie durch die Adern fluten.

Der Park schien leer und verlassen. Noch nicht einmal ein Gärtner stutzte die Büsche. Die Kinder, die gewöhnlich in dem grünen Square spielten, saßen bestimmt in ihren Schulzimmern und lernten. Trotzdem war es unüblich, dass noch nicht einmal ein Kindermädchen mit einem Baby im Wagen zu sehen war. Aurelia spazierte den Kiesweg mit den Ligusterhecken entlang, die mit Elfenbeinpalmen durchsetzt waren. Mit den Zähnen zog sie sich einen Handschuh aus, brach einen Palmenzweig ab und rieb ihn zwischen den Fingern. Der leicht zitronige Duft des Zweigs rief ihr die Kinderjahre in Erinnerung, die großen Hecken rund um das Haus, in dem sie aufgewachsen war.

Der Duft weckte Erinnerungen, die ihr Frederick glasklar vor Augen treten ließen. Er hatte ihr an einem heißen Sommertag einen Heiratsantrag gemacht, als sie sich im Schatten einer Elfenbeinpalme aufgehalten und das getan hatte, was sie jetzt auch tat: Sie hatte sich das Öl in die Finger gerieben und den Duft tief eingesogen. Sein Antrag war alles andere als unerwartet gekommen. Es war niemandem verborgen geblieben, dass die Familien von Frederick Farnham und Aurelia Merchant ihre Verbindungen immer enger geknüpft hatten, seit die Kinder klein gewesen waren. Die Kinder hatten ihnen einen Gefallen damit getan, dass sie sich ineinander verliebt hatten.

Aurelia konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, wann es gewesen war, dass die Gefühle für ihren Freund aus Kindertagen viel tiefer reichten, als es für eine Freundschaft üblich war und das gemeinsame Aufwachsen es gestattet hätte. Und als Frederick ihr einen Antrag gemacht hatte, hatte sie sich so glücklich gefühlt, dass ihr das Herz beinahe zerspringen wollte, und nicht den geringsten Zweifel daran gehegt, dass die Zukunft, die vor ihr lag, genau richtig für sie war. Jetzt, als sie den Zitronenduft einatmete, fragte sie sich, ob Frederick an jenem sonnigen Nachmittag wohl genauso empfunden hatte. Vielleicht hatten seine Gefühle nicht so tief gereicht wie ihre; nur dass sie es sich nicht erlaubt hatte, dies auch zu erkennen.

Mit einem leisen Seufzer schob sie den Zweig beiseite, zog sich den Handschuh an und spazierte weiter den Weg entlang. Als sie auf einem Grasfleck in der Mitte des Parks angekommen war, beschlich sie ein merkwürdiges Gefühl. Die feinen Härchen in ihrem Nacken sträubten sich, und ein Schauder kroch ihr über den Rücken. Aurelia blieb stehen und schaute sich um. Kein Mensch weit und breit. Trotzdem wusste sie, dass sie in Gesellschaft war. Ihre Haut wusste es. Es mochte auch sein, dass sie unwillkürlich schauderte, weil sie sich fühlte, als wäre jemand auf ihr Grab getreten – anstatt den Weg außen herum zu nehmen. Und ... hatte sie sich nicht in Gedanken mit dem Tod beschäftigt?

Einen Moment lang verharrte sie auf dem Kiesweg, lauschte dem beruhigenden Lärm des Verkehrs nur ein paar Meter entfernt auf der anderen Seite des eisernen Zaunes. Wovor sollte sie sich mitten in London an einem hellen Vormittag fürchten müssen? Aber wie dem auch sei ... Die Stille im Park schien unnatürlich. Sogar die Vögel schwiegen. Erschrocken zuckte sie zusammen, als es hinter ihr raschelte, und wagte einen Blick über die Schulter. Ein Eichhörnchen grub in dem fetten Boden neben einer Eiche. Sonst nichts.

»Ist da wer?«, rief sie zögerlich.

Keine Antwort. Rasch setzte sie ihren Weg zur Straße fort, in Richtung der Fußgänger und Kutschen. Es kam ihr vor, als würde ihr Rücken vollkommen nackt sein, als hätte man eine Zielscheibe darauf gezeichnet. Kein Zweifel, dass ihre wirren Gedanken den Ereignissen des vergangenen Tages geschuldet waren. Es war, als ob Frederick irgendwie von den Toten auferstanden und dann wieder begraben worden wäre ... Kein Wunder, dass ihre Nerven verrücktspielten.

Mit ungeschickten Fingern fummelte Aurelia am Riegel des Gatters herum, bis sie endlich die undurchsichtigen grünen Schatten des Parks verlassen und die breite, geschäftige Straße betreten konnte. Sie atmete tief durch, straffte die Schultern und strich sich das Kleid glatt, bevor sie ihren Weg zur Holles Street fortsetzte. Aber trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass ihr jemand folgte. Sie blieb stehen, schaute sich um. Viele Menschen waren unterwegs, gingen offensichtlich ihren Geschäften nach. Allerdings kannte sie niemanden.

Aurelia atmete stoßweise. Sie hatte den Eindruck, sich der Lächerlichkeit preiszugeben. Warum, um alles in der Welt, sollte ihr jemand folgen? Was sollte dieser Mensch ihr antun können – am helllichten Tag mitten auf der belebten Straße?

In der Parkbucht, ein paar Schritte von ihr entfernt, hielt eine Droschke. Unwillkürlich beschleunigte sie ihren Schritt. Just als sie ankam, verließ ein Fahrgast das Gefährt. Kaum hatte der Mann mit den Füßen den Boden berührt, murmelte Aurelia eine Entschuldigung und kletterte hinein. Ohne nachzudenken rutschte sie auf der Sitzbank zur gegenüberliegenden Tür, öffnete sie, sprang auf die belebte Straße hinaus und konnte nur mit Mühe einen Zusammenprall mit einer vorbeifahrenden Kutsche vermeiden.

Der Mann auf dem Bock erstarrte, als sie so plötzlich auftauchte, setzte zu einem lauten Fluch an, aber sie manövrierte sich bereits durch den dichten Verkehr auf die andere Straßenseite. Aurelia hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte; sie wusste nur, dass sie dieses unheimliche Gefühl, verfolgt zu werden, loswerden wollte.

Atemlos fand sie sich am Henrietta Place wieder, hielt inne, lauschte, ließ den Blick durch die Gegend schweifen. Wieder war nichts Verdächtiges zu entdecken. Langsam verflüchtigte sich ihre Panik, und ihr Herz schlug mehr und mehr im gewohnten Rhythmus. Was, zum Teufel, ist nur in dich gefahren? So angestrengt sie auch nachdachte, Aurelia fiel nicht ein, welche Verrücktheiten in den letzten Minuten von ihr Besitz ergriffen hatten. Jetzt würde sie nicht nur zur Mittagstafel zu spät erscheinen, sie hatte sich auch noch in die vollkommen falsche Richtung geflüchtet.

Heftig schüttelte sie den Kopf, als wollte sie den letzten Rest der Angst loswerden, die sich wie ein Spinnennetz auf sie gelegt hatte. Rasch wandte sie sich in die richtige Richtung. Kaum war sie wieder in der Holles Street angekommen und eilig zum Hanover Square geschritten, als eine vertraute Stimme sie ansprach: »Ich muss Sie beglückwünschen, Ma'am. Beinahe hätten Sie mich abgeschüttelt. Sehr professionell, der Trick mit der Tür in der Kutsche. Wo haben Sie das gelernt?«

Aurelia blieb abrupt stehen und starrte Greville Falconer an, der sie so heiter und gelassen anlächelte, dass ihre Panik plötzlich vollkommen unsinnig wirkte. »Sie?«

»Ja, ich«, stimmte er zu und lächelte immer noch. »Es tut mir leid, sollte ich Sie erschreckt haben. Aber plötzlich beschlich mich der unbezwingbare Drang, zu überprüfen, ob Sie sich noch an die Spielchen erinnern, die Sie als Kind gespielt haben.«

»Spielchen?«, wiederholte sie und war sich darüber klar, dass sie wie ein Papagei klang. »Welche Spielchen? Sie haben mich zu Tode erschreckt. Wie konnten Sie es wagen?«

Er hob die Hände, als wollte er sich ergeben, und lächelte noch entwaffnender. »Ich bitte um Vergebung. Aber Frederick hat mir von einem ganz bestimmten Spiel erzählt, das sie immer gespielt haben. Es erinnerte an das Versteckspiel. Ich weiß nicht mehr genau, wie ...«

»Hasenjagd«, bemerkte Aurelia leise, den Blick immer noch starr auf ihn gerichtet. »Einer von uns hat sich ins Gelände geschlagen und musste in einer gewissen Zeit an einem bestimmten Ort sein, während die anderen uns gejagt haben.« Sie konnte sich noch gut an die Aufregung erinnern, an das innere Zittern, wenn sie an jenen längst vergangenen Tagen in die Rolle der Beute geschlüpft war. Manchmal hatte es sich gar nicht wie ein Spiel angefühlt, sondern war verzweifelte Not gewesen, wegen der sie hatte ausweichen, sich verstecken und Tricks anwenden müssen. Genauso hatte sie sich in den letzten Minuten gefühlt.

»Ja, genauso hieß es. Frederick hat mir davon erzählt. Er hat gesagt, dass diese Kinderspiele die Grundlage für die Tricks geschaffen haben, die er für den Beruf brauchte, für den er sich später entschieden hat.« Greville legte die Hand leicht auf ihren Arm. »Es ist unverzeihlich, dass ich Sie geängstigt habe. Bitte glauben Sie mir, dass ich nicht die Absicht hatte.«

Aurelia starrte ihn immer noch unverwandt an. Ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können. Aber sie schob seine Hand auch nicht fort.

»Um aufrichtig zu sein«, bemerkte Greville in die Stille hinein, »ich hatte angenommen, dass Sie es nicht bemerken, wenn Sie beobachtet werden. Viele Menschen hätten sich nicht einen Augenblick lang unbehaglich gefühlt. Denn die meiste Zeit sind sie völlig auf ihre Umgebung konzentriert. Wenn man nicht ahnt, dass man unter Beobachtung steht, empfindet man allerdings auch keine Angst.«

»Ihre Entschuldigung ist reichlich unredlich, finden Sie nicht auch, Sir?«, gab Aurelia ironisch zurück. Endlich hatte sie ihre Sprache wiedergefunden. Mit einer herablassenden Geste wischte sie seine Hand von ihrem Ärmel, als handelte es sich um ein herabgefallenes Blatt.

Er zog die Hand zurück und verbeugte sich. »Ich werde Sie nicht wieder belästigen, Ma'am.«

»Wofür ich ausgesprochen dankbar bin.« Ihr Kleid wirbelte herum, als sie sich wegdrehte und ihren Weg fortsetzte.

Greville schaute ihr nach, bis sie ihr Ziel erreicht hatte. Natürlich hat sie ein Recht, wütend zu sein, überlegte er mit schlechtem Gewissen, schließlich habe ich mich nicht unbedingt fair verhalten. Dennoch hatte er etwas Wichtiges gelernt. Aurelia verfügte über die entscheidenden Instinkte. Instinkte, die geschult werden konnten. Aber besaß sie auch die Neigung? Oder den Willen, über Anreize nachzudenken, mit denen sich der Mangel an Neigung unter Umständen überwinden ließe?

In den nächsten zwei Stunden war Aurelia damit beschäftigt, ihren Ärger zu zügeln, der sich ebenso sehr auf Frederick wie auf Colonel Falconer richtete. Mit welchem Recht besprach Frederick so vertrauliche Dinge wie ihre Kinderspiele mit anderen Menschen? Noch dazu mit einem Mann, mit dem er unter solch zweifelhaften Umständen zusammenarbeitete? Aber sie musste sich auch eingestehen, dass ihr Ehemann dem Colonel unausgesprochen die Erlaubnis erteilt hatte, die Vertraulichkeit für seine Arbeit zu verwenden – allein durch die Tatsache, dass er ihn in solche Intimitäten eingeweiht hatte. Aber was sollte der Mann damit anfangen? Wollte er Katz und Maus mit ihr spielen, einfach nur so? Das war lächerlich. Es sei denn, der Colonel war irgendwie gestört; was zwar möglich, aber unwahrscheinlich war.

Sie zwang ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Unterhaltung an der Mittagstafel. »Wie viele Betten hattest du dir für die neue Krankenstation vorgestellt, Cecily?«

»Achtzig, meinte Sir John Soane«, erwiderte Cecily, »klein genug, nicht mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein in unseren Zeiten, wenn man bedenkt, wie viele Männer als Invaliden aus dem Krieg heimkehren.«

»Oh, sie treiben sich überall auf unseren Straßen herum«, ergänzte Letitia schaudernd, »betteln um einen Penny oder um ein Stückchen Brotrinde. Man kann kaum über den Piccadilly schlendern, ohne angepöbelt zu werden. Es ist entwürdigend. Die armen Kerle schauen so erbärmlich aus, ohne Arme, ohne Beine, und immer diese dreckigen Verbände. Man sollte sie uns aus den Augen schaffen. Wer möchte schon ständig an das Grauen erinnert werden?«

»Oh, in diesem Fall bin ich mir sicher, dass du eine großzügige Summe für das Krankenhaus spenden wirst, Letitia«, warf Cornelia lächelnd ein. »Dann werden wenigstens einige dieser armen Menschen von der Straße geholt werden.«

»Ja, in der Tat. Ich werde dich mit fünfhundert Guineas in unsere Liste eintragen, Letitia«, verkündete Cecily streng. »Wenn wir Glück haben, reicht der Betrag, um immerhin eine Seite des Piccadilly von dem beleidigenden Anblick zu säubern.«

Letitia blinzelte ein wenig, während sie an ihrem Wein nippte. Manchmal beschlich sie das untrügliche Gefühl, dass die anderen Frauen sich auf ihre Kosten einen Scherz erlaubten. »Ich muss Oglethorpe um Erlaubnis bitten«, erklärte sie, klang aber schon viel weniger vorwurfsvoll. »Die Summe würde mir den Unterhalt für fast ein ganzes Quartal rauben.«

»Ich bin mir sicher, dass du einen Weg finden wirst, Lord Oglethorpe zu überzeugen, dir bei einer so wichtigen Angelegenheit unter die Arme zu greifen«, meinte Aurelia und lächelte ebenfalls. »Wir wissen doch alle, dass du ihn mit Leichtigkeit um den kleinen Finger wickeln kannst.«

Letitia hielt sich zurück. »Nun, wie dem auch sei ... Allerdings habe ich noch ein paar Trümpfe im Ärmel, wenn es darauf ankommt, ihn zu überzeugen.«

»Ich fürchte, ich kann nur wenig beitragen« – Countess Lessingham lächelte entschuldigend –, »ich bitte um Verzeihung, aber meine Ressourcen verwende ich größtenteils dafür, meinen eigenen Landsleuten in der Stadt zu helfen. Viele trugen nichts anderes als ihr Hemd am Leib, als sie vor dem Tyrannen flüchteten! Was ich für sie tun kann, das will ich auch tun. Vielleicht kann ich trotzdem zwanzig Guineas für die Krankenstation aufbringen.«

»Das wäre überaus großzügig, Countess«, erklärte Cecily, »wir wissen nur zu gut, wie sehr es Ihnen am Herzen liegt, die Bedrängnis Ihrer Landsleute im Exil zu lindern.«

»Ich will tun, was in meiner Macht steht, um jenen zu helfen, die unter Napoleons Tyrannei leiden«, verkündete die Lady. Ihr spanischer Akzent trat noch deutlicher hervor, wenn die Gefühle sie zu überwältigen drohten. »Der arme König Carlos und seine Familie, die ins Exil gezwungen worden sind. Es ist eine schreckliche Zeit.« Ihre Stimme zitterte ein wenig, und sie tupfte sich die Augenwinkel mit einem zierlichen Seidentuch.

Kurz darauf wurde die Mittagstafel aufgehoben. »Kommst du mit in die Mount Street, Ellie?«, fragte Cornelia, während sie Mäntel und Handschuhe anzogen. »Du könntest Franny abholen.«

»Ja, natürlich, ja«, bekräftigte Aurelia, »das würde gut passen, Nell. Bist du mit der Kutsche hier?«

»Hm. Nur mit der Kalesche. Wenn du zu Hause noch etwas zu erledigen hast, dann könnte ich dich zum Cavendish Square bringen, und Daisy könnte später zu uns kommen und Franny holen.«

»Nein, ich habe heute Nachmittag nichts Besonderes vor«, meinte Aurelia aufrichtig. Sie hatte nicht die geringste Lust, mit ihren Gedanken allein zu sein, obwohl es sie die größte Mühe kosten würde, in Cornelias Gegenwart ihre Zunge zu hüten. Sie waren es nicht gewohnt, voreinander Geheimnisse zu haben. Aber je mehr Übung sie darin hätte, ihr Geheimnis für sich zu behalten, desto leichter würde es werden.

Sie verabschiedeten sich von ihrer Gastgeberin und gingen zu der wartenden Kalesche. »Cecily hat ein großes Organisationstalent«, bemerkte Cornelia, nickte dem Lakaien zu, der ihr den Schlag aufhielt, und kletterte in den Wagen.

»Ich kenne nur wenige Frauen, die sich längere Zeit über ein Thema unterhalten können«, fügte Aurelia hinzu und war dankbar für die harmlose Plauderei, »und Cecily gehört dazu. Noch nicht einmal Letitia kann sie aus der Bahn werfen, wenn sie sich einmal was in den Kopf gesetzt hat.«

Cornelia lachte und breitete die Decke über ihren und Aurelias Beinen aus. »Ich fand Countess Lessingham sehr freundlich. Magst du sie auch?«

»Zweifellos hegt sie eine große Leidenschaft für ihre exilierten Landsleute«, meinte Aurelia und schob die Hände unter die Decke, »das kann ich nur respektieren. Dieser verdammte Krieg bringt so viel Leid über unseren Kontinent. So viele Leben werden ausgelöscht, so viele Männer verwundet ... so viele Menschen aus ihrer Heimat vertrieben.« Hilflos schaute sie ihre Freundin an. »Nell, manchmal frage ich mich, ob wir genug dagegen tun.«

»Wir haben unsere Ehemänner in diesem Krieg verloren«, bemerkte Cornelia leise. »Ich weiß, das ist nur ein kleines Opfer, wenn man sich ansieht, was andere verloren haben oder zu erdulden hatten. Aber darauf kommt es nicht an, Ellie. Wir beide haben nicht versucht, unsere Ehemänner zu überzeugen, warm und sicher zu Hause am Ofen zu sitzen. Wir haben uns sehenden Auges den Gefahren gestellt, genau wie Frederick und Stephen.«

Aurelia konnte nur zustimmend murmeln. Wie auch immer Frederick gestorben war, er war für sein Vaterland gestorben. Ihr Blick irrte umher, während sie durch die Straßen rumpelten. Halb rechnete sie damit, dass Greville Falconer sich irgendwo herumtrieb; aber selbst, wenn er sich herumtrieb, konnte sie kaum damit rechnen, dass er sich zu erkennen gab.

»Hast du irgendwelche Sorgen, meine Liebe?«

»Nein, wie kommst du darauf?« Aurelia lachte und hoffte inständig, dass es überzeugend klang.

Cornelia zuckte die Schultern. »Schon an der Mittagstafel schienst du ziemlich zerstreut zu sein. Aber jetzt bist du überhaupt nicht mehr bei der Sache.«

»Ach, ich bin nur ein wenig müde.«

»Ah.« Cornelia nickte wenig überzeugt, wollte ihre Freundin aber nicht in Verlegenheit bringen und wechselte das Thema. »Ich muss dir unbedingt das Farbschema zeigen, das ich für den Ball ausgesucht habe.«

»Schwarz und Silber, wie du gesagt hast?«

»Ja, aber mit kleinen Andeutungen in Weiß und Purpurrot. Als Blumenschmuck hatte ich an weiße Lilien und Silberblatt gedacht. Außerdem ...« Cornelia warf Aurelia einen erwartungsvollen Blick zu. »Rate mal.«

Aurelia schüttelte amüsiert den Kopf.

»Schwarze Tulpen.«

»Wo, um alles in der Welt ...«

»Alex«, unterbrach Cornelia, »ich hatte es in einem Brief an Liv letzte Woche erwähnt, und dann hat Alex schwarze Tulpen vorgeschlagen.«

»Du lieber Himmel«, murmelte Aurelia, »die Wundertaten unseres Prinzen Prokov kennen offenbar keine Grenzen.«

»Offenbar nicht. Er kennt einen Tulpenzüchter in Amsterdam, der mir zehn Dutzend überlassen kann. Ich weiß, das ist nicht besonders viel. Aber stell es dir nur mal vor, Ellie!«

»Oh, das mache ich«, bestätigte Aurelia atemlos, »und was ist mit den tiefroten Andeutungen?«

»Auch Tulpen. Am besten sind sie im Mai.« Cornelia strahlte vor Zufriedenheit. »Es ist der perfekte Termin. Liv ist zuversichtlich, dass sie Ende Mai stark genug sein wird, um dabei sein zu können.«

»Soll sich das Farbschema auch zu Tisch wiederholen?« Aurelia war fasziniert und überglücklich, über das unverfängliche Thema sprechen zu können.

»Harry hat zu bedenken gegeben, dass schwarzes und weißes Essen auf dem Teller doch ein wenig zu weit gehen könnte«, meinte Cornelia, »er hat Kaldaunen und Zwiebeln für das Weiße vorgeschlagen, rohes Fleisch für das Rote, und schwarzen Pudding für das Schwarze.«

Aurelia platzte lachend heraus. »Frag nur Harry, und er wird dich schon auf den Boden der Tatsachen zurückholen.«

»Oh, ich werde mir bestimmt noch etwas anderes einfallen lassen«, erklärte ihre Freundin fröhlich, »aber wir müssen uns noch wegen unserer Kleider austauschen.« Aufmerksam musterte sie Aurelia. »Gold und Silber würde ich für dich vorschlagen, Aurelia. Es würde wunderbar zu deinem Haar passen.«

»Oh, eigentlich trage ich ein unstillbares Verlangen nach Purpurrot in mir«, widersprach Aurelia lachend.

Als die Kalesche in die Mount Street einbog, blieb ihr das Lachen im Halse stecken. Harry Bonham eilte ihnen entgegen. An seiner Seite war Sir Greville Falconer.

Aurelia fühlte sich äußerst unbehaglich. Es war, als hätte dieser Mann, der ungebeten in ihr Leben getreten war, wie eine Spinne ein Netz gesponnen und sie darin gefangen – einzig und allein, um ihr inneres Gleichgewicht zu zerstören.

Harry hob grüßend die Hand, als die beiden sich näherten. »Guten Tag, Aurelia.« Kaum war er angekommen, stützte er sich mit einer Hand an die Kalesche und hatte nur noch Augen für Cornelia. »Meine Frau«, murmelte er.

»Mein Mann«, erwiderte sie genauso leise wie er und reichte ihm die Hand. Aurelia war an die sinnliche Anspannung zwischen den beiden gewöhnt. Unwillkürlich spürte sie eine große Zufriedenheit in ihrem Innern, als sie bemerkte, wie der Colonel die Brauen überrascht zusammenzog. Hoffentlich ist es ihm unangenehm, schoss es ihr durch den Kopf.

Sie trat aus der Kalesche, als Harry ihr seine freie Hand entgegenstreckte. »Verzeih meine Aufdringlichkeit, Harry«, grüßte sie leichthin, »ich komme nur, um Franny abzuholen.«

»Du bist niemals aufdringlich«, widersprach Harry. Aurelia wusste, dass es nicht bloß Höflichkeit war. »Darf ich dir Colonel Sir Greville Falconer vorstellen?« Er deutete auf seinen Begleiter.

»Falconer ... Lady Farnham ... meine Frau, Viscountess Bonham.«

Aurelia war selbst überrascht, mit welchem Gleichmut sie dem Blick aus seinen dunkelgrauen Augen begegnete, und streckte ihm die Hand entgegen. »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Colonel.«

Er ergriff ihre Hand und führte sie so höflich an seine Lippen, dass dies sie noch mehr überraschte als ihre eigene gleichmütige Haltung. »Lady Farnham, es ist mir eine Ehre.« Greville erwiderte ihr Lächeln. Sein Blick schien einen Moment länger als unbedingt notwendig auf ihr zu ruhen, bevor er Cornelia begrüßte.

»Colonel, sind Sie neu in der Stadt?«, wollte Cornelia wissen.

»Colonel Falconer ist gerade aus Corunna zurückgekehrt«, erläuterte Harry. »Er ist schon seit Jahren nicht mehr in England gewesen.«

Cornelia begriff auf Anhieb, dass der Colonel irgendwie in die Geschäfte verstrickt war, die ihren Ehemann manchmal nächtelang in den düsteren Korridoren des Kriegsministeriums festhielten. Geschäfte, auf die man besser keinen allzu genauen Blick warf. Sie nickte. »Bestimmt möchten Sie einen Tee, Colonel. Wie lange bleiben Sie in der Stadt?«

»Ich hoffe, dass ich mehrere Monate hier verweilen kann, Ma'am«, erwiderte Greville und folgte ihr zur Eingangstür. »Ich bin auf der Suche nach einer angemessenen Wohnung.«

»Oh, ich bin sicher, dass Harrys Anwalt Ihnen behilflich sein kann«, meinte Cornelia, »was meinst du, Harry?«

»Ja, gewiss«, bestätigte Harry und trat zur Seite, sodass Aurelia vor ihm das Haus betreten konnte, »ich werde Lester anweisen, sich darum zu kümmern.«

»Wenn ich Sie in den Salon bitten darf, Sir Greville.« Cornelia wies den Weg. »Wünschen Sie einen Tee? Oder lieber einen Schluck aus Harrys Keller?«

»Letzteres wäre ihm lieber«, meinte Harry, »Aurelia, wie wäre es mit einem Glas Madeira?«

»Nein, danke, ich hätte lieber einen Tee«, widersprach Aurelia. »Nun, Colonel Falconer, was führt Sie nach London? Nach den Grausamkeiten auf dem Schlachtfeld muss das Leben hier Ihnen doch ausgesprochen zahm vorkommen.«

»Manchmal ist ein zahmes Leben sehr willkommen, Lady Farnham«, erwiderte er und nahm auf dem schmalen Sofa neben ihr Platz.

Sein Oberschenkel schien ihr gefährlich nahe zu sein. Aurelia lehnte sich kaum merklich zur Seite. Sie empfand das dringende Bedürfnis, ihn zu irritieren. Ein wenig mit dem Feuer zu spielen ... »Weißt du, Nell«, begann sie, »heute Morgen habe ich einen Brief von Frederick aus Oxford wiedergelesen. Aus der Zeit, als Frederick und Stephen uns noch regelmäßig Briefe geschickt haben. Er hat erzählt, wie Stephen und er den Hausmeister überlistet haben und im Morgengrauen über die Mauer geklettert sind ... kannst du dich noch erinnern?«

Cornelia verbarg ihre Überraschung über die unvermutete Wendung, die das Gespräch genommen hatte. »Ja, Frederick und Stephen waren ziemliche Teufelskerle, nicht wahr? In ihrer Jugend«, fügte sie lächelnd hinzu und bedeutete dem Lakaien, das Teetablett auf den Tisch zu stellen.

Aurelia wandte sich an den Colonel. »Verzeihen Sie den Ausflug in die Vergangenheit, Sir. Mein Ehemann war Lady Bonhams Bruder. Er und ihr erster Ehemann waren von Kindesbeinen an befreundet. Sie haben einfach alles gemeinsam erlebt. Harrow, Magdelen College, Oxford und dann die Armee.« Sie fing seinen Blick auf. »Und sie sind beide in der Schlacht bei Trafalgar gestorben.« Sie lächelte sanft, als sie ihrer Freundin die Teetasse aus der Hand nahm.

Harry warf Aurelia einen verwunderten Blick zu, aber es kümmerte sie nicht. Sie war keine Marionette, die an Greville Falconers Fäden tanzte. Der Colonel musterte sie eine Spur eindringlicher; sie war zufrieden. Greville neigte den Kopf ein winziges Stück zur Seite, so winzig, dass nur sie es bemerkte, weil sie direkt neben ihm saß. Aber er gab zu erkennen, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Diese Runde hatte sie gewonnen.

»Es war ein bedeutsamer Sieg in einer Seeschlacht«, erklärte er gewichtig, »obwohl viele Männer ihr Leben verloren haben.«

Der unausgesprochene Name Admiral Nelsons hing in der Luft. Aurelia ging durch den Kopf, dass ihr Triumph schnell verflogen war. Denn es gab nichts, was sie der Anspielung auf den Tod dieses Helden bei Trafalgar entgegensetzen konnte. Harry und Nell sahen aus, als wären sie jederzeit bereit, einem alten Freund zur Seite zu springen, ohne dass sie die geringste Ahnung hatten, was zu dem Angriff geführt hatte.

»In welcher Gegend wollten Sie sich nach Wohnungen umschauen, Falconer?«, fragte Harry und füllte zwei Gläser mit Madeira.

»Wo auch immer ich etwas Passendes finden kann. Vielen Dank.« Greville nahm das Glas. »Am liebsten wäre es mir, wenn ich den Piccadilly bequem zu Fuß erreichen könnte.«

»Aber Sie werden sich doch einen Stall einrichten, nicht wahr?« Harry nahm Platz und bat Greville mit einer Geste, sich ebenfalls zu setzen.

»Einen kleinen. Mit einem bescheidenen Reitpferd ... einem guten Gespann für die Kutsche. Mehr nicht.« Greville nippte an seinem Madeira. »Sie reiten doch, Lady Farnham?«

»Ich liebe es sehr, Colonel.«

»Dann könnten Sie sich vielleicht vorstellen, mich einen Nachmittag zu begleiten. Ich bin ein Neuling in dieser Stadt, und wenn Sie bereit wären, mich in die Gepflogenheiten auf dem Reitweg im Hyde Park einzuweihen, stünde ich auf ewig in Ihrer Schuld.« Greville lächelte, während er sprach, ließ sie keinen Moment aus den Augen und gab ihr das Gefühl, dass sie außer ihm die einzige Person im Raum war.

Was für ein Spiel spielt er jetzt mit mir? Aurelia hatte keine Ahnung, was er im Schilde führte, aber ihr war klar, dass sie dem schnell einen Riegel vorschieben musste. Harry und Nell waren viel zu scharfsinnig, um sich das Geplänkel anzuhören, ohne sich zu fragen, was eigentlich vor sich ging. »Es wäre wundervoll, Colonel«, erwiderte Aurelia freundlich, »aber in letzter Zeit bleibt mir leider nur wenig Zeit für solche Ausritte. Meine Tochter nimmt mich den ganzen Tag in Anspruch.«

»Ich bin untröstlich, Ma'am«, murmelte Greville, »aber selbstverständlich begreife ich nur zu gut, dass Sie Ihr Kind keinesfalls vernachlässigen dürfen.«

Aurelia stellte ihre Tasse ab und stand abrupt auf. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, ich muss nach oben ins Schulzimmer. Ich möchte mich bei Miss Alison nach Frannys Fortschritten erkundigen.«

»Ich begleite dich«, meinte Cornelia, »Harry, ich bin sicher, dass du dich mit dem Colonel gern ein wenig allein unterhalten möchtest.«

»Ich werde dich schmerzlich vermissen, meine Liebe«, murmelte Harry und lächelte sanft. Die beiden Männer erhoben und verbeugten sich, als die Ladys den Raum verließen.

»Hast du den Colonel schon mal gesehen, Ellie?«, fragte Cornelia, als sie die Treppe hinaufstiegen.

»Natürlich nicht. Wie kommst du darauf?« Aurelia versuchte, herablassend zu lachen, beschwor sich, dass es ihr das nächste Mal leichter fallen würde.

»Ich kann es nicht genau sagen«, bemerkte ihre Freundin mit einem Seitenblick, »es lag etwas in der Art, wie er mit dir umgegangen ist, das in mir den Eindruck erweckt hat.«

»Ach, wahrscheinlich war es nur so, dass wir uns auf Anhieb unsympathisch waren«, wischte Aurelia den Eindruck ihrer Freundin beiseite, »das passiert doch dauernd. Er hat etwas an sich, was mich zur Weißglut bringt. Seine Art ... seine Arroganz, wenn man so will.«

Cornelia dachte darüber nach, als sie weiter die Treppe zu den Zimmern der Kinder hinaufstiegen. »Aber er ist Soldat. Und Soldaten machen immer den Eindruck, als wollten sie andere Menschen herumkommandieren. Ich vermute, dass es nach jahrelangem Dienst sehr schwer ist, ins zivile Leben zurückzukehren.«

»Bestimmt hast du recht«, stimmte Aurelia zu und öffnete die Tür zum Schulzimmer, »mein Benehmen ist sicher unvernünftig. Je länger wir uns kennen, desto angenehmer wird er werden, nehme ich an.«

Cornelia ließ es dabei bewenden, als sie ihre Aufmerksamkeit der stürmischen Begrüßung der Kinder zuwandten.

Eine halbe Stunde später kehrten sie mit den Kindern nach unten zurück. Harry und der Colonel traten gerade aus dem Salon, als sie die Halle erreicht hatten.

»Hatte ich es mir doch gedacht, dass ich die Stimmen der Kinder gehört habe!«, rief Harry, bückte sich und hob Susannah hoch, die sich an seinen Knien festgeklammert hatte. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, hob sie auf seine Hüfte und strich Stevie über das Haar. »War es ein schöner Tag für euch?«

»Wir haben das Rückgrat einer Schlange erkundet«, begann Stevie gewichtig, »außerdem ...«

»Als Stevie sie angefasst hat, ist sie zerbrochen«, unterbrach Franny, »aber ich habe wieder alles zusammengefügt, dann haben wir sie raufgetragen auf einem Blatt Papier, und anschließend haben wir drumrum gemalt.«

»Franny hat es getan«, seufzte Stevie und gab sich Mühe, sehr erwachsen zu klingen. Er war ein Jahr älter als Franny und im letzten Jahr fünf Zentimeter gewachsen; der Vorteil in der Körpergröße verlieh ihm die Illusion der Überlegenheit, die er gern ausspielte, ganz besonders dann, wenn seine gebieterische und altkluge Cousine anwesend war.

»Du hast mit Tinte gezeichnet«, erinnerte Franny ihn freundlich, »du kannst viel besser die Linien einhalten als ich.«

Stevie freute sich über die Anerkennung, und Aurelia griff ein, bevor Worte fielen, die den harmonischen Augenblick zerstören konnten. »Verabschiede dich, Franny, mein Liebling. Wir müssen schnell nach Hause, bevor es zu kalt wird.« Sie küsste Cornelia auf die Wange und verabschiedete sich von Harry.

»Ellie, du nimmst die Kalesche«, ordnete Cornelia an, »es dauert nur ein paar Minuten, bis du zu Hause bist.«

»Nein ... nein, vielen Dank. Der Spaziergang wird Franny müde machen«, wehrte Aurelia hastig ab und zog vielsagend die Brauen hoch.

»Natürlich.« Cornelia lächelte unwillkürlich, als sie den Blick über das kleine Mädchen schweifen ließ, das förmlich um Stevie herumzutanzen schien, während es unablässig auf ihn einredete.

»Wenn Sie mir gestatten wollen, Sie nach Hause zu begleiten, Lady Farnham.«

»Sehr freundlich, Sir.« Aurelia lehnte mit einem kühlen Seitenblick auf den Colonel ab. »Aber ich versichere Ihnen, dass es nicht nötig ist.«

»Es wäre mir eine große Ehre«, erklärte Greville und beugte sich über ihre Hand.

Aurelia war bewusst, dass Harry und Cornelia sie mit einer gewissen Neugier im Auge behielten. Den beiden wäre es unbegreiflich, wenn sie das überaus freundliche Angebot des Mannes ausschlagen würde. »Es ist garantiert ein Umweg zum Cavendish Square.«

»Überhaupt nicht«, leugnete er, »er ist nur ein paar Schritte von der Brook Street entfernt. Es wäre mir ein Vergnügen.« Greville wandte sich an Harry. »Danke für Ihre Gastfreundschaft, Bonham.«

»Bestimmt machen Sie mir die Freude, am Mittwoch zu meiner Runde im Daffy Club zu erscheinen«, bot Harry an und schüttelte ihm die Hand.

»Es wäre mir eine Ehre«, wiederholte Greville. Natürlich war ihm bewusst, dass Harry den Auftrag erhalten hatte, die erneute Aufnahme des Colonels in die Gesellschaft durch die passenden Einladungen zu erleichtern. Die lockere aristokratische und sportliche Runde, die sich regelmäßig in der Castle Tavern traf, wäre zwar nicht seine persönliche Wahl gewesen, aber schließlich hielt er sich nicht zum Vergnügen in London auf, und die Einladung würde höchstwahrscheinlich jene Männer anziehen, auf die er in der nächsten Zeit unbedingt ein Augenmerk haben musste.

Er drehte sich wieder zu Aurelia, die die Mütze ihrer Tochter richtete. Sie bewegt sich voller Würde, dachte er unwillkürlich und nicht zum ersten Mal. Außerdem fand er die pfirsichzarten Wangen zwischen den goldblonden Ringellöckchen plötzlich sehr anziehend. Hastig schaute sie auf und musterte ihn scharf, als ob sie seinen Blick bemerkt hatte. Greville erhaschte das unsichere Flackern in ihren braunen Augen. Aurelia war aus dem Gleichgewicht geraten, was ihm die Arbeit leichter machen würde.

Vielleicht versprach sein Auftrag doch einige unerwartete Vergnügungen. Hastig schob er den unwillkommenen Gedanken beiseite. Bis jetzt hatte er sich immer strikt an die Vorschriften gehalten. Und die oberste Vorschrift besagte, dass sämtliche persönliche Beziehungen unakzeptable Risiken bargen. Es stimmte, dass er Frederick Farnham ebenso sehr als Freund und nicht nur als Partner betrachtet hatte; aber niemals hatte die Freundschaft schwerer gewogen als die Partnerschaft. Frederick war sein Untergebener gewesen. Es hatte niemals Zweifel bezüglich der Weisung gegeben, dass die Freundschaft das dienstliche Verhältnis nicht dominieren durfte.

»Lady Farnham.« Greville bot ihr seinen Arm, während der Lakai die Tür öffnete.

Aurelia ließ die Hand kaum spürbar auf seinem Arm ruhen und umklammerte Franny fest mit der freien Hand, als sie zur Straße gingen.

»Mama, wer ist der Mann?«, flüsterte Franny durchdringend, sodass ihre Mutter zögerlich lächelte.

Bevor sie antworten konnte, ergriff Greville das Wort. »Mein Name ist Colonel Falconer, Franny«, erklärte er ernst, hielt kurz inne und sprach das Kind direkt an. »Ich bin Soldat in der Armee.«

Franny verzog das Gesicht. »Mein Papa war Matrose in der Marine. Aber ich kann mich nicht an ihn erinnern. Er ist gestorben.«

»Ja, das ist mir zu Ohren gekommen«, erwiderte Greville, »und ich bedaure es außerordentlich, Franny.«

»Für Mama ist es sehr traurig.« Das Kind sprang zur Seite, um einen Stein aufzuheben. »Der ist sehr schön ... ist doch sehr schön, nicht wahr, Mama?«

»Sehr«, bestätigte Aurelia. »Steck ihn in deinen Muff. Wir müssen uns jetzt beeilen. Miss Ada wird den Tee schon fertig haben.«

»Gekochte Eier und arme Soldaten ... Ich habe sie heute Morgen darum gebeten«, plapperte Franny und hopste die Straße entlang.

»Arme Soldaten?«, hakte Greville nach.

»Arme Ritter ... kleine Toasts mit Butter ... die in Eigelb getunkt werden«, informierte Aurelia. »Haben Sie in Ihrer Kindheit wahrscheinlich nie kennengelernt.« In ihrer Stimme klang immer noch der Ärger über das Spielchen durch, das er zuvor mit ihr getrieben hatte.

»Nein. Das wurde mir eindeutig vorenthalten.«

Aurelia schaute ihn an. »Das kann ich mir irgendwie nicht vorstellen, Colonel. Ich kann mir kaum denken, dass man Ihnen etwas vorenthalten kann, was Sie mit aller Macht haben wollen.«

Greville atmete geräuschvoll aus. »Ich muss wirklich einen schlechten Eindruck hinterlassen haben, Ma'am. Es ist eine Schande, denn das lag ganz gewiss nicht in meiner Absicht.«

»Sie sollten sich mehr anstrengen«, riet Aurelia ihm süßlich, »übrigens gibt es keinen Grund, dass Sie uns noch länger begleiten. Wir sind in Sicherheit ... solange niemand auf die Idee kommt, uns zu verfolgen. Natürlich nur als Spiel.«

Greville verbeugte sich. Es war Zeit, sich zu verabschieden, und er wusste nur zu genau, wann es besser war, sich zurückzuziehen. Offensichtlich hatte die Lady seine Gesellschaft heute zur Genüge genossen. Morgen würde er wieder bei ihr vorsprechen. »Sind Sie sich sicher?«

»Vollkommen.«

»Dann werde ich mich Ihren Wünschen fügen.« Wieder verbeugte er sich, drückte ihr zum Abschied fest die Hand, bevor er sich feierlich verbeugte und auch dem Kind die Hand schüttelte. Dann drehte er um und machte sich auf den Weg zur Brook Street.

Aurelia widerstand dem Bedürfnis, ihm nachzuschauen. Mit Franny an der Hand eilte sie rasch zum Cavendish Square.


Kapitel 5

Am nächsten Morgen saß Aurelia am Frühstückstisch, als Morecombe geräuschlos in der Tür erschien.

»Jemand will Sie sehen«, verkündete er.

»Um diese Zeit?« Aurelia warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. Es war noch nicht einmal neun. »Wer ist es, Morecombe?«

Der ältliche Diener zuckte die Schultern. »Weiß nicht recht. Hat seinen Namen nicht gesagt. Ist aber schon mal hier gewesen ... gestern oder so.«

Aurelia zog die Brauen hoch. Wenn so früh am Morgen Besuch erschien, musste ein Notfall vorliegen – oder zumindest eine dringende Angelegenheit zu erledigen sein. Aber in einem solchen Fall hätte der Besucher sein Anliegen erklärt. Also konnte es sich nur um einen einzigen Mann handeln. Und ein solch ungewöhnlicher Auftritt sah nur einem einzigen Mann ähnlich: Colonel Sir Greville Falconer.

Natürlich könnte sie sich weigern, ihn zu empfangen. Aber was würde ihr das nützen? Wenn er sie sehen wollte, dann würde er dafür sorgen, dass das auch geschah. Auf welchem Weg auch immer. Wieder einmal kribbelte ihre Haut, und ihr Herz schlug schneller.

Aurelia überlegte, ob sie den Colonel warten lassen sollte, während sie sich umzog. Ein ausgeblichenes Kleid, das wahrlich schon bessere Tage gesehen hatte, passte perfekt zu einem ruhigen Frühstück, bei dem man allein am Tisch saß – aber sicher nicht zum Empfang eines Besuchers. Doch dann fiel ihr ein, dass der Besuch bestimmt damit rechnete, sie in unpassender Kleidung anzutreffen, wenn er zu so unchristlicher Stunde auftauchte.

Aurelia nippte an ihrem Kaffee und stellte die Tasse vorsichtig auf die Untertasse zurück. »Führen Sie ihn herein, Morecombe.«

Morecombe schniefte missbilligend, schlurfte aber davon. Kaum eine Minute später betrat Greville Falconer das Morgenzimmer. Er war für einen Ausritt gekleidet; das zerzauste Haar und die frische Farbe auf den Wangen zeigten, dass er bereits einen Ritt unternommen hatte. In der Sekunde vor seiner Verbeugung glaubte Aurelia bemerkt zu haben, wie es in seinen dunkelgrauen Augen geblitzt hatte, ein Aufblitzen, das sie nicht recht deuten konnte. Amüsierte er sich? Oder lag es an etwas ganz anderem?

»Ma'am, ich bitte um Vergebung, dass ich Sie beim Frühstück störe. Es ist entschieden zu früh für eine morgendliche Aufwartung, aber ich hatte gehofft, Sie anzutreffen, bevor Sie ausreiten oder bevor anderer Besuch an Ihre Tür klopft.«

An seinem Tonfall konnte sie erkennen, dass er sich offenbar immer noch amüsierte, und das Glitzern in seinem Blick war ebenfalls noch nicht verschwunden. Aber Aurelia glaubte nicht mehr, dass es ausschließlich an seiner Belustigung lag. Wieder einmal rann ihr dieser seltsame Schauder über den Rücken. Greville hatte mit einer geradezu entwaffnenden Ehrlichkeit zugegeben, dass sein Besuch vollkommen unpassend war. Einen Moment lang war Aurelia unschlüssig, wie sie darauf reagieren sollte, entschied sich dann aber für einen nüchternen und sachlichen Umgang mit ihm.

»Nun, Sir Greville, das ist Ihnen offensichtlich gelungen. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten ... oder vielleicht möchten Sie frühstücken? Ich könnte die Küche bitten, ein paar kräftigere Gerichte als nur Toast zu servieren. Ich fürchte, ich habe heute Morgen wenig Appetit.«

»Sehr freundlich, Lady Farnham. Ich muss gestehen, dass mir ein Räucherhering oder ein Lammkotelett oder ein wenig Schinken sehr recht wären. Ich bin seit früh um sechs mit dem Pferd unterwegs.« Er zog sich einen Stuhl heran und lächelte heiter, während er sich setzte.

Insgeheim hatte Aurelia gehofft, ihn mit ihrer ironisch gemeinten Einladung unmissverständlich darauf hinzuweisen, wie unpassend sein Besuch war. Eigentlich hatte sie dafür sorgen wollen, dass er sich unbehaglich fühlte; aber das war eine Kunst, die sie offenbar noch nicht beherrschte.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, klingelte sie mit dem kleinen Silberglöckchen neben ihrem Teller, wartete und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis Morecombe auftauchte. Schließlich steckte Hester ihren Kopf durch die Tür. »Was kann ich Ihnen bringen, Ma'am?«

»Sir Greville hätte gern ein kleines Frühstück, Hester. Bitte fragen Sie Miss Ada oder Miss Mavis, ob sich etwas Passendes finden lässt.«

Das Mädchen starrte den Besuch an. »Selbstverständlich, Ma'am. Aber es ist Backtag, und Miss Ada ist mit dem Brotbacken beschäftigt. Miss Mavis brät Steaks und kocht Bohnenpastete.«

»Bitte fragen Sie nach, was sich machen lässt, Hester.« Aurelia schickte das Mädchen mit einem Lächeln aus dem Zimmer.

»Wenn ich geahnt hätte, dass es solche Umstände macht, hätte ich die Einladung niemals angenommen. Ich bin sicher, dass ein kleiner Toast vollkommen ausreichend ist.« Greville griff nach dem Toast, der wie kaltes Leder aussah.

»Oh, glauben Sie mir, Sir, ein Toast wird keinesfalls ausreichen«, verkündete Aurelia. »Wenn Sie schon den gewohnten Gang der Arbeit in meiner Küche stören, dann werden Sie auch essen, was man Ihnen auftischt, und Sie werden jeden Bissen genießen.«

Mit spöttischer Ergebenheit senkte er den Kopf. »Wie Sie meinen, Ma'am. Ich bin außerordentlich dankbar für Ihr Angebot und bedaure zutiefst, Ihnen solche Umstände zu machen.« In seinen Augen funkelte das Gelächter, und selbst Aurelia konnte nicht verbergen, wie sehr sie sich über das lächerliche Katz-und-Maus-Spiel amüsierte. Zwei Grübchen zeigten sich auf ihren Wangen, und ihre braunen Augen schimmerten hell.

Inzwischen machte Greville keinen Hehl mehr aus seiner Bewunderung. Das Haar fiel ihr locker und glatt über die Schultern. Nur wenige hartnäckige Locken hatten die Nacht überstanden und belebten die Frisur. Ihre Wangen hatten sich angenehm gerötet, und das saloppe Kleid verlieh ihr den Anschein zauberhafter Ungezwungenheit.

»Wo steckt die gesprächige Franny heute Morgen?«, hakte er lächelnd nach.

»Sie ist schon auf dem Weg zum Unterricht. Möchten Sie einen Kaffee? Oder lieber ein Ale?«

»Ich besitze nicht die Kühnheit, eine Vorliebe zu äußern, Ma'am. Ich bin mit dem zufrieden, was die wenigsten Umstände macht.«

Anstelle einer Antwort erhob Aurelia sich vom Tisch und ging zur Tür. »Fühlen Sie sich wie zu Hause, Colonel. Ich werde nicht lange brauchen.«

Ein paar Minuten später kehrte sie mit einem Krug Ale zurück und stellte ihn vor ihm auf den Tisch. »Unsere Ada wird Ihnen Schinken, Eier und gebratene Pilze servieren.«

Greville spürte die Rundungen ihrer Brust an seiner Schulter, als sie den Krug abstellte, roch den Duft ihrer Haut noch deutlicher, konnte den Blick von den widerspenstigen Löckchen an ihrem Ohr kaum abwenden. Es duftete nach einer Mischung aus Verbenen und Limonen. Seit vielen Wochen schon hatte er keine körperliche Nähe zu einer Frau genossen, und ihm war klar, dass Aurelia Farnham mit niemandem außer ihrem Mann so zwanglos gefrühstückt hatte. Trotzdem zeigte sie keinerlei Anzeichen eines Missvergnügens. Ganz im Gegenteil, sie spielte die perfekte Gastgeberin.

Entweder war sie eine begabte Heuchlerin, oder es machte ihr keinerlei Schwierigkeiten, sich an störende Umstände anzupassen. Wie dem auch sei, es waren zwei Begabungen, die sich wunderbar in seine Absichten fügen würden.

»Unsere Ada?«, hakte er nach.

»Morecombes Ehefrau und seine Schwägerin kümmern sich um den Haushalt, solange Prinz und Prinzessin Prokov mit ihrem eigenen Haushalt abwesend sind«, erklärte Aurelia und kehrte zu ihrem Platz auf der anderen Seite des Tisches zurück. »Sie gehören praktisch zur Einrichtung und haben das Recht, hier so lange zu arbeiten, wie sie möchten. Anschließend dürfen sie als Pensionäre den Rest ihres Lebens bei uns verbringen. Bis jetzt ziehen sie es vor, zu arbeiten ... ihren Fähigkeiten entsprechend«, fügte sie lächelnd hinzu.

»Aber die Zwillinge ... Ada und Mavis«, fuhr Aurelia fort, »sind ausgezeichnete Köchinnen. Und Morecombe ... nun, Morecombe ist Morecombe. Außerdem hegen die drei eine tiefe Zuneigung zu den Kindern. Und umgekehrt. Nells und meines und ...« Schulterzuckend brach sie ab und streckte die Hand nach der Kaffeekanne aus. »Und zu mir, zu Lady Bonham, zu Prinzessin Prokov«

»Verstehe.« Greville war sich nicht sicher, ob er wirklich verstand. Er interessierte sich mehr für die Unbefangenheit, mit der sie ihn behandelte. Es machte fast den Eindruck, als hätte sie beschlossen, dass er eine feste Größe war, an die man sich zu gewöhnen hatte. Entweder verhielt es sich so – oder sie bereitete eine unliebsame Überraschung für ihn vor.

Hester trat mit einem beladenen Tablett ein und riss ihn aus seiner. Grübelei. Mit großem Appetit machte er sich über das Frühstück her. Aurelia nippte an ihrem Kaffee und schaute ihm beim Essen zu, äußerlich vollkommen ruhig. Irgendetwas führte er mit ihr im Schilde. Noch hatte er kaum Worte darüber verloren, doch wie sollte sie sich sein Interesse an ihr sonst erklären? Zuerst war er wegen des Briefs, den Frederick an sie adressiert hatte, bei ihr aufgetaucht, und hatte ihr dann die Wahrheit über seinen Tod berichtet. Beide Aufträge waren nun erledigt. Warum also saß er schon wieder bei ihr am Tisch, tauchte unvermutet auf und benahm sich so, als würde irgendein verborgener Zweck ein festes Band zwischen ihnen knüpfen?

Greville schaute von seinem Teller auf und begegnete ihrem Blick. Nach einem Schluck Ale sagte er: »Es war eine interessante Information, die Sie mir gestern gegeben haben.«

Sie zog die Brauen hoch. »Oh. Was denn?«

»Dass Fredericks Schwester Viscount Bonham geheiratet hat. Das wusste ich nicht.«

Aurelia stützte sich mit dem Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Handfläche. »Frederick hat also nie über persönliche Angelegenheiten mit Ihnen gesprochen?«

»In meinem Beruf ist es nicht vernünftig, sich mit Kollegen über persönliche Dinge auszutauschen. Solche Informationen machen nur verwundbar.« Greville blieb zwar vollkommen ruhig, aber Aurelia war überzeugt, eine Spur Trostlosigkeit in seinem Blick entdeckt zu haben.

»Wie? Was soll das heißen?«

Er spießte einen Pilz auf die Gabel und kaute so langsam, als wollte er über eine Antwort nachdenken. »Unsere Arbeit kann nur unter äußerster Verschwiegenheit verrichtet werden, wie Sie sicher verstehen werden. Man ist die ganze Zeit vollkommen auf sich selbst gestellt. Niemand kann es sich leisten, etwas über unsere Arbeit zu erfahren, und diejenigen Männer und Frauen, die sie verrichten, legen den größten Wert darauf, dass tatsächlich kein Mensch etwas davon erfährt.«

»Für Sie scheint das allerdings nicht zu gelten, Colonel.«

Wieder glitzerte es in seinen grauen Augen, als er sie durchdringend musterte. »Frederick hat mir nicht viel von Ihnen erzählt, Aurelia. Vor allem hat er mir verschwiegen, dass Sie eine spitze Zunge haben.«

»Vermutlich wusste er es gar nicht.« Keine Sekunde wich sie seinem Blick aus. Es war, als würden sie einen Kampf mit dem Degen ausfechten, als wäre jeder Hieb und jeder Stich eine Angelegenheit auf Leben und Tod. »Denn in seiner Nähe gab es keinerlei Anlass, mit spitzer Zunge zu sprechen.«

Greville nickte zustimmend. »Ich nehme trotzdem an, dass er es geahnt hat.«

»Wie sollte er?«

»Er hat mir oft erklärt, dass tief in Ihnen viel mehr steckt, als an der Oberfläche erkennbar ist.«

Aurelia lächelte. »Verborgene Abgründe? Wie originell.«

Greville spürte, wie langsam die Wut in ihm hochkroch. »Wie schon gesagt, ich wusste nichts über Fredericks Schwester, außer der Tatsache, dass er eine Schwester hatte. Und ganz sicher hatte ich keine Ahnung, dass Sie so eng mit ihr befreundet sind.«

»Und das scheint Sie irgendwie zu berühren ...« Sie gestikulierte, während sie nach den passenden Worten suchte. »Weil Sie irgendwelche Absichten hegen, wie ich vermuten darf? Oder was sonst auch immer hinter dieser Verfolgung stecken mag.«

Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Verfolgung. Klingt ein bisschen übertrieben, finden Sie nicht?«

»Kaum. Erst stürmen Sie mit verheerenden Nachrichten auf mich ein, dann heften Sie sich mir an die Fersen, erschrecken mich zu Tode, verfolgen mich bis in das Wohnzimmer meiner Freunde und nisten sich zu guter Letzt zur unchristlichen Stunde in meinem Frühstückszimmer ein.« Sie zuckte die Schultern. »Können Sie mir verraten, wie ich Ihr Benehmen treffender beschreiben sollte, Colonel?«

»Ich wünschte, Sie würden mich beim Namen nennen. Schließlich plaudern wir recht vertraulich miteinander, sodass Formalitäten keine große Rolle spielen.«

»Ich bin der Meinung, dass Formalitäten stets die notwendige Distanz sichern, Colonel«, widersprach Aurelia, »und ich glaube gehört zu haben, dass es in Ihrem Beruf unvernünftig ist, persönliche Beziehungen zu entwickeln.«

»Touché, Ma'am«, gestand er trocken ein, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Teller zuwandte und sich sorgsam ein Stück Schinken abschnitt.

Aurelia ließ es zu, dass sich das Schweigen ausbreitete. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass sie es sogar genoss. Denn sie war überzeugt, dass sie einen Moment lang die Oberhand gewonnen hatte, genau wie sie es am vergangenen Tag im Empfangszimmer der Bonharns geglaubt hatte. Nicht dass der Augenblick des Triumphs allzu lange gedauert hätte, ermahnte sie sich. Sie nippte an ihrem Kaffee, lehnte sich ein wenig in ihrem Stuhl zurück und ließ den Blick flüchtig über die Gazette schweifen, die neben ihrem Teller lag.

Amüsiert und zufrieden zugleich, beobachtete Greville sie verstohlen. Fredericks Witwe war eine außergewöhnliche Lady. Ihm war nicht verborgen geblieben, wie sehr sie das Wortgefecht genossen hatte, und er musste sich eingestehen, dass es ihm nicht anders ergangen war. Im Grunde genommen verfolgte er nur ein einziges Ziel, nämlich sie für seinen Auftrag zu gewinnen. Aber inzwischen machte er sich keine Illusionen mehr, welche Hindernisse er noch zu überwinden hatte.

Er legte Messer und Gabel beiseite, wischte sich den Mund an der Serviette ab und nahm noch einen Schluck Ale.

»Ich hoffe, Sie haben das Frühstück genossen, Sir«, bemerkte Aurelia und schaute von der Zeitung auf.

»Es war köstlich. Vielen Dank, Ma'am. Bitte richten Sie den Ladys in der Küche meinen herzlichen Dank aus ... Ada, wenn ich mich recht erinnere.«

Sie nickte. »Ich werde nach Morecombe läuten, um Sie zur Tür zu begleiten.«

Greville lächelte über ihre schlagfertige Antwort. »Noch nicht, Ma'am. Ich muss noch mein Anliegen vorbringen, wie Sie es zu nennen pflegen.« Er legte die zerknüllte Serviette neben dem Teller ab. »Ich habe Ihnen viel zu sagen ... Und ich hoffe, dass Sie mich anhören werden.«

Das hieß, dass die Zeit für ihre Spielchen offenbar vorüber war. Aurelia war sich nicht ganz sicher, ob sie mit ihrer Ausweichtaktik nicht selbst dafür gesorgt hatte, den Augenblick der Enthüllung hinauszuzögern. Oder hatte sie sich nur deshalb auf das Spiel eingelassen, um ihm zu beweisen, dass sie sich nicht ohne Weiteres manipulieren ließ?

»Sehr gut. Was haben Sie mir zu sagen?«

»Frederick war ein tapferer und engagierter Mann.« Greville hatte sein Benehmen geändert. Aus seinen Worten war keinerlei Unterton mehr herauszuhören, sein Verhalten schien aufrichtiger als zuvor, sein Blick direkter, und es machte den Eindruck, als sei er zutiefst entschlossen, sie von seiner Absicht zu überzeugen. »Er war der beste Partner, den ich je gehabt habe ... und ich habe viele kennengelernt.«

»Ich wage zu behaupten, dass die Männer nie besonders lange überlebt haben.« Aurelia konnte sich die sarkastische Bemerkung nicht verkneifen.

»Nein«, gestand er umstandslos ein, »schließlich kämpfen wir gegen einen ausgezeichnet ausgebildeten, sehr gut versorgten und entschlossenen Feind. Bonaparte hat nur ein Ziel vor Augen: die Herrschaft über die gesamte bekannte Welt zu erringen. Verstehen Sie?«

»Mein Mann hat sein Leben in diesem Kampf gegeben.«

»Ja. Sein Tod war nicht vergeblich.«

Die Tränen glänzten in Aurelias Augen, und sie drehte den Kopf weg. »Ich frage mich, ob dieser Krieg eine andere Wendung genommen hätte, wenn er beschlossen hätte, sein Leben nicht aufs Spiel zu setzen. Er hätte seine Tochter kennengelernt ... und sie ihn. Ich würde meinem Mann am Frühstückstisch gegenübersitzen und nicht ...« Die Worte blieben ihr im Halse stecken. Ungeduldig gestikulierte sie, als wollte sie die aufschießenden Tränen verdrängen – und mit ihnen die Gefühle, die sie zum Weinen gebracht hatten.

Aurelia erhob sich vom Tisch, ging zum Fenster und schob den Vorhang zur Seite. Sie ließ den Blick über den kleinen ummauerten Garten schweifen. Die Bäume waren immer noch nicht grün geworden.

»Es ist unmöglich, all das zu ermessen, was ein Mann für seinen Einsatz geopfert hat«, bemerkte Greville leise. »Ich kann mich nur wiederholen: Fredericks Tod war nicht vergeblich. Er hat seinen Auftrag erfüllt, indem er das Dokument aus Portugal herausgeschafft hat. Und zwar direkt in die Hände des Kriegsministeriums. Das war eine Leistung von außerordentlicher Wichtigkeit. Der Geheimdienst kann es kaum verschmerzen, solche Männer zu verlieren.«

»Und was wollen Sie von mir?«

Sorgfältig wählte er seine Worte. »Sie haben Zugang zu gewissen Situationen ... ganz besonders zu gewissen Leuten ... ein Zugang, der mir sehr wichtig werden könnte.«

Aurelia wirbelte herum, umklammerte mit einer Hand immer noch den Vorhang. »Wie bitte?«

»Mein gegenwärtiger Auftrag verlangt, dass ich in London in solche Kreise eindringe, in denen Sie sich auf ganz natürliche Weise bewegen.« Seine Stimme klang vollkommen ruhig, sein Blick war so starr wie immer. »Es wäre mir eine große Hilfe, wenn Sie mir den Zutritt zu solchen Kreisen erleichtern würden.«

»Welcher Auftrag?« Aurelia umklammerte den Vorhang so fest, dass ihre Finger taub wurden.

»Ich werde es Ihnen sagen. Aber Sie müssen mir hoch und heilig versprechen, dass Sie niemandem ... wirklich keiner Menschenseele verraten, was in diesem Zimmer gesprochen wurde.«

Sie schaute ihn an. »Ich habe Ihnen bereits mein Wort gegeben, dass ich Stillschweigen bewahren werde.«

»Sehr richtig. Aber in meinem Beruf ist es nicht selbstverständlich, jemandem Vertrauen zu schenken. Deshalb bitte ich Sie nochmals, das Andenken Ihres Ehemannes in Ehren zu halten. Und seine Wünsche. Er hätte es gewollt, dass Sie mich anhören ... und er hätte sich darauf verlassen, dass Sie mir Ihr Vertrauen schenken.«

Aurelia wandte sich wieder zum Fenster, blickte durch die Scheibe nach unten, sah aber anstelle des Gartens nur Fredericks Worte, die er klar und deutlich auf das Briefpapier geschrieben hatte. Würde sie den Colonel betrügen, wäre es, als würde sie Frederick betrügen. Und sie würde den letzten Wunsch ihres Mannes missachten, wenn sie den Colonel fortschickte, ohne ihn angehört zu haben. »Bitte sprechen Sie weiter.«

»Wir vermuten, dass die Spanier ein Spionagenetzwerk in London aufbauen. Nach unserer Information wollen sie die oberen Ränge der Gesellschaft infiltrieren. Es liegt auf der Hand, dass wir umgekehrt versuchen, in ihr Netzwerk einzudringen.«

Es brachte Greville durcheinander, dass sie ihm den Rücken zukehrte, während er mit ihr sprach. Sie hatte sich gestrafft, hielt die Schultern gerade, aber ihre Haltung gab ihm nicht die Rückmeldung, die ihr Gesicht oder ihre Augen ihm geboten hätten. Trotzdem durfte er sie nicht bitten, sich zu ihm zu wenden. Und keinesfalls durfte er es in dieser heiklen Lage wagen, ihre schlanken Schultern zu ergreifen und sie zu sich umzudrehen – obwohl er genau das am liebsten getan hätte.

»Was hat das mit mir zu tun?«

»Es liegt viele Jahre zurück, dass ich in London gelebt und an Geselligkeiten teilgenommen habe. Ich bin außer Übung. Außerdem bin ich mir sicher, dass viele Gewohnheiten sich geändert haben, seit ich zuletzt hier gewesen bin. Jetzt muss ich mich wieder als Müßiggänger etablieren, wenn Sie es so nennen wollen. Zuerst muss ich mir einen Haushalt einrichten, gewissermaßen als Operationsbasis. Dann brauche ich jemanden, der in der Gesellschaft gut verankert ist und mir helfen kann, mich wie selbstverständlich in den richtigen Kreisen zu bewegen. Jemand, der mich daran hindert, unabsichtlich gegen ungeschriebene Gesetze zu verstoßen. Ich brauche jemanden, der mir zeigt, wie man sich mit den richtigen Leuten unterhält, der die passenden Fragen stellen kann und den richtigen Unterhaltungen lauscht. Und dieser Mensch muss die ganze Zeit ausnahmslos und zuverlässig als Fassade meiner eigenen Aktivitäten herhalten.«

Langsam drehte Aurelia sich ihm zu, umklammerte immer noch den Vorhang wie eine Schnur, die sie mit der Wirklichkeit verband, die sie kannte und begriff. »Und Sie sind überzeugt, dass ich bereit bin, Ihnen zu helfen?«

»Im Grunde genommen habe ich Ihnen ein Geschäft vorgeschlagen. Einen Handel.« Greville erhob sich, ging zum Kamin, stützte einen Arm auf den Sims und den Fuß auf den Rost. Sein Tonfall klang tatsächlich nüchtern und geschäftsmäßig. »Die Regierung hat Frederick natürlich bestens für seine Dienste entlohnt. Aber natürlich hatte er keine Gelegenheit, sein Gehalt abzurufen, solange er sich auf dem Kontinent aufgehalten hat. Das Geld soll nun Ihnen ausgezahlt werden. Außerdem kommt ein Preisgeld hinzu, das er sich verdiente, da er zwei französische Schiffe festgesetzt hat, als er noch in der Marine arbeitete. Es ist keine übermäßig hohe Summe, aber die Regierung ist willens, Ihnen wesentlich mehr zu zahlen, wenn Sie sich bereit erklären, für einen kurzen Zeitraum für unser Land zu arbeiten. Das Geld würde Ihnen in regelmäßigen Abständen auf ein privates Konto bei der Hoare's Bank ausgezahlt werden.« Sorgsam beobachtete er ihren Gesichtsausdruck.

Aurelia versuchte zu begreifen. Es kam ihr vor, als müsse sie einen äußerst komplizierten Knoten entwirren. »Sie müssen sich schon genauer ausdrücken«, entgegnete sie schließlich und lockerte ihren Griff um den Vorhang, »was wäre meine Aufgabe?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, strich sich wie abwesend über die Ellbogen.

»Ausgezeichnete Frage. Zuerst würden wir den Eindruck erwecken, als würden wir ein tieferes Verständnis füreinander entwickeln, ein gewisses romantisches Interesse hegen. Daher würde es ganz natürlich scheinen, dass wir uns oft in Begleitung des anderen zeigen. Ich würde Sie zu einigen gesellschaftlichen Anlässen begleiten, zu denen ich üblicherweise nicht eingeladen würde. Und Sie würden mich einigen Leuten vorstellen, die ich auf anderem Wege nicht kennenlernen würde.«

»Das klingt nicht besonders anspruchsvoll«, bemerkte Aurelia bedächtig. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass man sich damit eine lebenslange Pension verdient.«

»Außerdem würden Sie mir in manchen Situationen Ihre Augen und Ohren leihen, wenn ich es so ausdrücken darf. Ich verrate Ihnen, welcher Information ich auf der Spur bin, und Sie setzen alles daran, sie auch zu bekommen.«

»Mit anderen Worten, ich soll spionieren.«

»Nicht mehr als andere Frauen es auch getan haben und noch viele es tun werden.« Das Feuer zischte, und eine glühende Kohle fiel zu Boden. Sorgsam trat er sie aus, bevor er fortfuhr. »An allen europäischen Höfen sind Frauen in diese weiche Spionage verstrickt. Es scheint, als wären Frauen oft besser platziert, um einem gewissen Wispern lauschen zu können. Einem Wispern, das für den Erfolg einer Mission entscheidend sein kann.«

Es gibt auch Frauen, die an vorderster Front kämpfen, grübelte Aurelia und dachte an Fredericks Brief. Er hatte geschrieben, dass sein Leben oftmals von solchen Frauen gerettet worden war. Erst gestern hatten Cornelia und sie sich gefragt, ob sie für den erfolgreichen Ausgang des Krieges auch genug unternahmen. Hatte sie nicht die Pflicht, dem Colonel zuzusagen, wenn sie auf so einfache Weise helfen konnte, das Leben auch nur eines einzigen Menschen zu retten? Noch nicht einmal ihren Alltag musste sie ändern, wenn man von ihrem Schweigegelübde absah.

Aber sie hatte ohnehin schon versprechen müssen, die Wahrheit über Fredericks Tod bis in ihr eigenes Grab zu bewahren. Das neuerliche Versprechen betraf im Grunde genommen dasselbe Geheimnis. Und wenn Harry sie um Hilfe gebeten hätte, hätte sie ohne das geringste Zögern zugestimmt. Allerdings stand sie zu Harry vollkommen anders als zu Greville Falconer.

»Ein romantisches Interesse?«, hakte Aurelia nach und suchte seinen Blick. »Und wohin soll das führen?«

»Vielleicht zu einer Verlobung in einigen Wochen«, Greville erwiderte ihren starren Blick. »Die Verlobung würde uns dafür den Weg frei machen, Zeit miteinander zu verbringen.«

»Und wo soll das enden? Wie lange sollen wir dieses Theater spielen?«

»Nachdem ich die entscheidenden Stellen im spanischen Netzwerk identifiziert habe«, erklärte Greville, »kann ich unsere Leute hoffentlich innerhalb weniger Wochen einschleusen ... bis zum Ende der Saison, wenn es irgendwie möglich ist.«

»Ungefähr drei Monate also«, rechnete Aurelia und biss sich unwillkürlich auf die Unterlippe.

»Es könnte länger dauern. Aber ich hoffe es nicht.«

»Und dann? Was passiert mit unserer erfundenen Verlobung?«

»Wenn der Auftrag erledigt ist, werde ich ohnehin wieder auf den Kontinent geschickt.« Er zuckte die Schultern. »Sie können sich darauf verlassen, dass ich Ihnen einen treffenden Anlass verschaffen werde, die Verlobung aufzulösen. Wenn wir es zeitlich passend einrichten, können wir dafür sorgen, dass das Verlöbnis endet, wenn die meisten Leute die Stadt verlassen haben. Und wenn die Gesellschaft am Ende des Sommers zurückkehrt, wird die Geschichte beinahe schon vergessen sein. Ich werde die Stadt verlassen haben, und Sie werden Ihr gegenwärtiges Einkommen mit Fredericks Pension auffüllen können.«

Aurelia drehte sich wieder zum Fenster. Sie wollte nicht Grevilles durchdringenden Blick auf sich spüren, während sie über seinen Vorschlag nachdachte. Tatsächlich wäre nur eine kleine Pension nötig, damit sie in der Stadt ihren eigenen bescheidenen Haushalt führen konnte ... Natürlich musste sie an der richtigen Stelle sparen ... Aber war sie darin nicht geübt? Und wenn ihre Freundinnen sich wunderten, wie sie sich ihr unabhängiges Leben finanzieren konnte, dann konnte sie immer noch ausweichend andeuten, dass Markby sich entschlossen hatte, ihr einen größeren Anteil aus dem Fonds zu zahlen. Oder dass eine entfernte Verwandte ihr eine unverhoffte Erbschaft vermacht hatte. Ja, es wäre möglich.

Wieder einmal ging ihr durch den Kopf, dass sie auf Anhieb zugestimmt hätte, wenn die Frage von Harry gekommen wäre. Aber Harrys Anwesenheit jagte ihr auch nicht einen Schauder nach dem anderen über den Rücken, und es pulsierte ihr auch keine merkwürdige Energie durch die Adern, die keinerlei Grund zu haben schien. Unwillkürlich wurde ihr bewusst, wie gefährlich es war, den Colonel in ihrer Nähe zu wissen; aber sie konnte unmöglich abschätzen, wie sich diese Gefahr in Zukunft entwickeln würde. Ganz bestimmt barg die Arbeit, um die er sie bat, nur wenig unmittelbare Gefahr in sich. Um ihres Vaterlandes willen sollte sie seiner Anfrage zustimmen. Aber irgendetwas hielt sie zurück.

Schließlich drehte Aurelia sich um, sodass sie ihn anschauen konnte, legte sich einen Finger auf die Lippen und sagte: »Ich brauche Zeit. Zeit zum Nachdenken.«

In seinem Blick blitzte Enttäuschung auf, bevor er seinen Platz am Kamin verließ. »Selbstverständlich. Aber ich möchte Sie bitten, nicht zu lange zu zögern. Zeit ist entscheidend. Außerdem müssen wir ein paar Vorbereitungen treffen.« Er nahm seinen Hut aus dem Sessel nahe der Tür und verbeugte sich. »Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen, Aurelia.«

»Guten Morgen.« Die Tür schloss sich hinter ihm, und sie lauschte auf das Geräusch der Eingangstür, um sicherzugehen, dass er das Haus verlassen hatte. Wenige Minuten später verließ sie das Frühstückszimmer und eilte in ihr Schlafzimmer, wo sie sich ans Fenster setzte und Fredericks Brief las ... wieder und wieder.


Kapitel 6

Den Rest des Vormittags zerbrach Aurelia sich den Kopf über den Vorschlag des Colonels. Was genau war mit dem romantischen Interesse zwischen ihr und ihm gemeint? War sie in der Lage, ihre Rolle so überzeugend auszufüllen, dass sie ihre Freundinnen täuschen konnte – ganz besonders Nell mit ihrem scharfen Blick? Schließlich mussten der Colonel und sie den Anschein erwecken, eine vertrauliche Beziehung zu entwickeln, mehr und mehr Zuneigung füreinander zu empfinden. Dabei war sie sich noch nicht einmal sicher, ob sie sich noch daran erinnern konnte, wie es sich mit Frederick angefühlt hatte. Denn Frederick und sie hatten sich gekannt, solange sie zurückdenken konnte, und sie konnte den Zeitpunkt nicht genau festmachen, wann ihre enge Freundschaft sich in Liebe verwandelt hatte.

Um nichts in der Welt war sie in der Lage, zu sagen, was sie für Greville empfand ... So jedenfalls würde sie ihn nennen müssen, wenn sie seinen Vorschlag annahm. In ihre Haltung ihm gegenüber mischte sich die Wut über Frederick und das Gefühl, zutiefst verletzt worden zu sein. Aber war es richtig, allein Greville die Schuld zu geben? Schließlich hatte Frederick selbst entscheiden können; er war nicht die Marionette irgendeines anderen Mannes gewesen. Wenn sie ihre Situation richtig einschätzte, musste sie einen Weg finden, das Andenken an ihren verstorbenen Ehemann zu pflegen, ohne gleichzeitig an Greville zu denken.

Erschrocken ließ Aurelia die Sticknadel sinken, als Morecombe die Tür zum Wohnraum öffnete. »Was ist los, Morecombe?«

»Lady Langton und ein paar andere Leute sind hier und wollen Sie sehen.«

»Oh ... bitte führen Sie sie in den Salon.«

»Schon erledigt«, verkündete der ältliche Butler. »Keine Ahnung, was ich sonst noch mit ihnen anstellen soll.«

»Vielen Dank. Bitten Sie Hester, den Tee zu servieren.« Aurelia hob die Nadel auf und befestigte sie am Stickrahmen, bevor sie sich auf den Weg machte, ihren Besuch zu begrüßen.

»Cecily, wie schön, dich zu sehen.« Aurelia gelang ein warmherziges Lächeln, als sie mit ausgestreckten Händen den Salon betrat. Lächelnd verbeugte sie sich vor den drei anderen Ladys. »Bitte nehmen Sie Platz.«

»Nun, wir möchten dich wieder einmal um etwas bitten, meine Liebe.« Cecily lächelte entschuldigend und zog Aurelia zu sich auf das Sofa mit den vergoldeten Füßen. »Wir sind gewissermaßen auf Betteltour. Obwohl wir genau genommen eigentlich nur bei Liv betteln. Du musst die Vermittlerin spielen.«

»Ja, in der Tat, Lady Farnham«, verkündete Margery Allenton und platzierte ihre üppige Figur auf einen Sessel, »es geht um die Gründung des Hospitals in Battersea.«

»Margery hatte die wundervolle Idee, eine Blumenschau zu veranstalten«, fuhr Cecily fort. »Glaubst du, dass die liebe Livia und Prinz Prokov uns gestatten, ihr Gewächshaus zu benutzen? Es ist wirklich ein wundervolles Treibhaus und steckt voller interessanter Pflanzen. Wir bitten alle aus unseren Kreisen um Spenden für das Hospital.« Hellauf begeistert tätschelte sie Aurelia die Hand. »Was meinst du?«

»Ich bin mir sicher, dass Livia und Prinz Prokov glücklich sind, ihren Beitrag leisten zu dürfen«, erklärte Aurelia. »Prinz Prokov hegt ein lebhaftes Interesse an seinem Gewächshaus, sodass es ihm ein ganz besonderes Vergnügen sein wird, seine Freude daran durch den guten Zweck noch zu vergrößern. Noch heute Abend werde ich Livia schreiben ... oh, vielen Dank, Hester.« Sie lächelte der Zofe zu, die das beladene Tablett auf dem niedrigen Tisch abstellte.

»Miss Mavis hat Gewürzkuchen gebacken, Ma'am, und außerdem gibt es Hefekuchen mit Zimt und Muskat.«

Der Hefekuchen war reichhaltig und schwer, wie man es im Norden Englands schätzte. Aurelia dachte, dass der Kuchen sicher nicht nach dem Geschmack ihrer Gäste war. »Der Gewürzkuchen ist genug, vielen Dank, Hester.« Sie schenkte Tee ein und ließ Hester die Tassen weiterreichen. »Möchten Sie ein Stück Kuchen, Lady Severn?«

»Nein, danke, Lady Farnham.« Die Lady beugte sich vor, sodass die verschwenderischen Straußenfedern an ihrem Hut wackelten. Verschwörerisch senkte sie die Stimme. »Die ganze Zeit über kleben mir die Gewürze an den Zähnen, und ich muss den Nachmittag damit verbringen, sie mit der Zunge zu entfernen, ohne dass es jemand merkt.«

Die Ladys murmelten verständnisvoll, als plötzlich Stimmen aus der Halle zu hören waren. »Ah, du bekommst noch mehr Besuch«, kommentierte Cecily fröhlich. »Wir freuen uns immer darüber, wie beliebt ihr in der Gesellschaft seid. Die Ladys am Cavendish Square, wie wir euch zu nennen pflegten, als ihr drei noch alle im Haus gewohnt habt. Ach, wie lange ist das schon her!«

»Nicht wahr?«, bekräftigte Nell, die in der Tür stand. »Aurelia, sieh nur, wen ich mitgebracht habe. Nick und David kehren gerade von ihrer eher unanständigen Erholungsreise aus Brighton zurück und verspüren das dringende Bedürfnis nach Ruhe und Erholung an den Fleischtöpfen Londons.«

»Nell, du redest wirklich Unsinn«, verkündete Sir Nicholas Petersham in einem lässigen Tonfall, wie er unter alten Freunden üblich war. »Aurelia ... Ladys ...« Er verbeugte sich. »Ich hoffe, dass Sie solcher Verleumdung keinerlei Beachtung schenken.«

»Ja, in der Tat, wir als Inbegriff von Sitte und Anstand ... immer schon ... Ellie, du kennst uns doch.« Lord David Forster beugte sich über Aurelias Hand. »Du siehst wundervoll aus, meine Liebe, wie eine blühende Sommerwiese, wenn die Bemerkung erlaubt ist«, fügte er sanft hinzu.

Aurelia lächelte. Sie war Davids übertriebene Komplimente gewöhnt, die jedoch niemals gegen ihre Würde verstießen. »Schmeichler«, erwiderte sie vorwurfsvoll, »trotzdem ... ich kann es gar nicht erwarten, noch mehr Schmeicheleien zu hören!«

Er lachte, küsste ihr noch einmal die Hand. »Es ist keine Schmeichelei. Ich schwöre.« Er wandte sich an die anderen Ladys und machte ihnen seine Aufwartung. »Lady Langton, ich darf vermuten, dass Sie wie üblich wegen Ihrer Wohltätigkeiten unterwegs sind?« Er setzte sich an ihre freie Seite auf das Sofa.

Aurelia reichte ihm eine Tasse Tee. Als die Gäste sich wohlzufühlen schienen, erhob sie sich und eilte quer durch den Salon, um Nell zu retten, die tapfer dem vertraulichen Bericht lauschte, den die kränkliche Lady Severn über ihre jüngste gesundheitliche Krise ablieferte. Aurelia wollte sich gerade mit einem Themawechsel in die Unterhaltung einmischen, als Morecombe in der Tür verkündete: »Dieser andere Gentleman ist wieder da, Ma'am.«

Aurelia fing Nells erschrockenen Blick auf, lächelte aber freundlich und drehte sich um, um den Neuankömmling zu begrüßen. »Colonel Falconer, wie freundlich, dass Sie Ihre Aufwartung machen.«

»Wie freundlich, dass Sie es gestatten, Lady Farnham.« Er betrat den Salon und ließ den Blick rasch über die anwesenden Gäste schweifen. Es schien, als würde er sich jeden einzelnen Gast genau einprägen, bevor er Cornelia mit einer Verbeugung begrüßte. »Ihr Diener, Lady Bonham«, murmelte er.

»Colonel.« Sie gab ihm die Hand. »Sind Sie bereits mit Lady Severn bekannt?«

»Ich hatte noch nicht das Vergnügen«, erwiderte er und beugte sich über die dickliche Hand der Lady. »Ihr Diener, Lady Severn.«

Sie hob die Brillengläser vor die Augen und betrachtete ihn neugierig. »Neu in der Stadt, nicht wahr?«

»Ich habe die vergangenen Jahre auf dem Kontinent verbracht. Im Moment wohne ich bei meiner Tante Lady Broughton.«

»Oh, dann müssen Sie der Neffe sein, von dem sie behauptet, dass sie ihn niemals zu Gesicht bekommt«, verkündete Ihre Ladyschaft und wackelte vorwurfsvoll mit dem Finger, was einen seltsamen Gegensatz zu dem koketten Lächeln auf ihren geschminkten Lippen bildete. »Sir, Sie haben Ihre Verwandtschaft schamlos vernachlässigt.«

»Ich hoffe, dass ich es wiedergutmachen kann, Ma'am.« Wieder beugte er sich über die üppig beringten Finger und schenkte ihr ein charmantes Lächeln, bevor er sich kaum merklich Aurelia zuwandte.

»Wünschen Sie einen Tee, Colonel?«, fragte sie. »Oder ist das Getränk vielleicht zu fade für einen schneidigen Soldaten, der aus dem Krieg nach Hause kommt?« Ihre Stimme klang spöttisch, aber als sie ihn anschaute, lag tiefer Ernst in ihrem Blick.

»Oh, ja, Ellie, bitte schenk dem Mann ein Glas aus Prokovs exzellentem Keller ein«, drängte David, »ich selbst würde mich über ein Tröpfchen Port sehr freuen ... Wie steht's mit dir, Nick?«

»Tee ist nicht unbedingt nach meinem Geschmack«, stimmte Nick zu. Wie gewöhnlich lag ein offenes und freundliches Lächeln auf seinen Lippen, als er auf Greville zukam. »Falconer, ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«

»Nein. Ich bin recht neu in der Stadt.« Greville schüttelte ihm die Hand.

»Aber Harry kennt ihn«, warf Cornelia lebhaft ein, »und er würde die Hand für ihn ins Feuer legen. Du kannst dich also beruhigt auf seine Bekanntschaft einlassen.«

»Nun, dann ist es in Ordnung.« Davids Seufzer klang nach einer Mischung aus Spott und Erleichterung. »Darf ich Ihnen ein Glas von Prokovs bestem Port anbieten, Falconer?«

»Bitte sehr«, erwiderte Greville.

»Ja, bitte bedienen Sie sich.« Aurelia deutete lachend auf die Anrichte. »Alex wird Ihnen keine Vorwürfe machen.«

»Wann rechnen Sie mit der Rückkehr des Prinzen und der Prinzessin nach London?«, fragte Greville, nachdem er Aurelia unauffällig auf die Seite gezogen hatte.

»Frühestens in zwei Monaten«, erwiderte sie. Ihr war nur zu bewusst, wie warm seine Finger sich an ihrem Ellbogen anfühlten, und sie fragte sich, warum er sie von den Gästen absonderte. Oder ihr jedenfalls den Eindruck vermittelte ...

Sein Blick ruhte auf ihr, und er lächelte freundlich. »Ich hoffe, dass Sie demnächst einen nachmittäglichen Spaziergang durch den Park mit mir unternehmen, Lady Farnham. Jetzt, wo die Abende länger werden.«

Ausgezeichnet, dachte Aurelia, ich will sehen, ob ich das Theater ebenso gut spielen kann. Sie erwiderte sein warmherziges Lächeln. »Es wäre mir ein Vergnügen, Sir Greville«, erklärte sie sanft und ernsthaft zugleich, »bitte machen Sie einen Vorschlag.«

»Würden Sie mich für zudringlich halten, wenn ich gleich morgen darum bitte?«, fragte er mit leicht neckendem Unterton, ohne die Hand von ihrem Ellbogen zu nehmen.

Aurelia war klar, dass alle Augen auf ihr ruhten. Ihre Freundinnen interessierten sich nicht so sehr für die Worte, die gesprochen worden waren, sondern vielmehr für die Art und Weise der Unterhaltung.

»Nein, ich würde Sie für außerordentlich aufmerksam halten, Sir«, bekräftigte sie mit dem gleichen Unterton. Gar nicht mal so schwierig, schoss es ihr durch den Kopf, bis ihr einfiel, dass sie seinem Vorschlag noch gar nicht offiziell zugestimmt hatte. Aber nach ihrem kleinen Spiel kannte er ohnehin ihre Antwort. Und wenn sie ehrlich war, hätte sie nicht gewusst, wie sie nach ihrer stundenlangen Grübelei noch hätte ablehnen können. Im Grunde genommen war es sowieso nur ein winziger Dienst für ihr Vaterland, und sie durfte die Tatsache nicht außer Acht lassen, dass sie dafür entlohnt wurde. Aus moralischer und pragmatischer Sicht gab es nur einen einzigen Weg, den sie einschlagen durfte.

»Der Port, Falconer.« In Davids Blick lag eine Frage, als er Greville das Glas reichte, und sein Tonfall klang ein wenig frostig. Sofort nahm Greville die Finger von Aurelias Ellbogen und griff dankend nach dem Glas, bevor er sich entschuldigend abwandte.

»Ellie, du scheinst den Mann recht gut zu kennen«, meinte David und verfolgte Greville mit dem Blick.

»Nein, nicht besonders gut. Aber er war ein Freund meines verstorbenen Ehemannes«, erklärte sie mit gesenkter Stimme und lächelte gezwungen. »Er hat mir heute Morgen seine Aufwartung gemacht, weil er überzeugt war, dass Frederick das von ihm erwartet hätte.«

»Oh, verstehe ... Es tut mir leid. Es muss sehr schwer für dich sein.«

»David, das ist alles lange her«, sagte sie und schaute ihn an. »Zuerst war es ausgesprochen schmerzhaft, sich wieder zu erinnern. Aber jetzt finde ich Trost in der Gesellschaft eines Menschen, der Frederick sehr gut gekannt hat.«

»Selbstverständlich. Wenn ich etwas für dich tun kann, Ellie ... du weißt schon.«

»Danke, David. Du bist ein guter Freund.« Lächelnd gesellte sie sich wieder zu ihren Gästen.

Kurz darauf verließen die Gäste das Haus. Nur Greville trieb sich noch in der Halle herum, obwohl auch er den Eindruck erweckte, dass er sich ebenfalls verabschieden wollte. Aber als die Tür geschlossen wurde, war er immer noch anwesend.

»Können Sie mir eine Antwort geben?«, fragte er ruhig, als sie wieder im Salon zwischen Teetassen, Kuchenkrümeln und Portweingläsern standen.

»Es ist meine Pflicht, Ihnen zu helfen, wenn ich dazu imstande bin«, erklärte Aurelia schlicht.

Greville schaute sie lange und schweigend an. Irgendwie beschlich sie das unbehagliche Gefühl, dass er bis in ihr Herz schauen konnte. Dann ergriff er das Wort. »Ich bin froh, dass Sie so empfinden. Viele Menschen werden Ihnen für die Unterstützung dankbar sein.«

Kopfschüttelnd wehrte sie ab. »Wie gehen wir vor?«

»Wir müssen ein paar Tage allein verbringen«, erläuterte er und bemühte sich um den gleichen geschäftsmäßigen Tonfall wie sie. »Es gibt ein paar wichtige Dinge, die Sie lernen müssen. Nicht solche, die man am Cavendish Square oder in Ihren Kreisen aufschnappen kann.«

»Ich habe eine Tochter«, gab sie zu verstehen, »das wird schlecht möglich sein.«

»Ich muss darauf bestehen«, wiederholte er hartnäckig, »Sie müssen einen Weg finden, sich für fünf Tage freizunehmen.«

Aurelia starrte ihn an. »Ist das wirklich notwendig?«

»Andernfalls würde ich es nicht verlangen«, behauptete er mit derselben Ruhe wie vorher.

Zum ersten Mal beschlich Aurelia eine Ahnung, was es hieß, für diesen Mann zu arbeiten. Er würde jeden Schritt kontrollieren, jeden Schachzug in ihrem Spiel, und sie hätte wenig oder auch gar nichts allein zu bestimmen. Aber hatte sie ernsthaft etwas anderes erwartet? Schließlich wusste sie nichts über die Arbeit, die vor ihr lag. Und wenn sie sich schon für diesen Dienst entschieden hatte, dann musste sie alles daransetzen, ihn nach besten Kräften zu verrichten.

Aurelia zögerte immer noch, als Greville weitersprach. »Ihre Tochter wird doch bereits in der Mount Street unterrichtet«, schlug er vor, »könnte sie dort nicht ein paar Nächte verbringen?«

»Ja, natürlich könnte sie.« Nachdenklich strich Aurelia sich mit den Fingerspitzen über die Wangen. »Ich finde es nur schwierig, mir einen schlüssigen Grund auszudenken, warum sie es tun sollte.«

Greville neigte den Kopf zur Seite und blickte sie zweifelnd an. »Ich bin mir sicher, dass Ihnen eine überzeugende Geschichte einfallen wird.« Er griff nach ihren Händen und hielt sie sanft fest, während er sie eindringlich musterte. Wieder hatte sie das Gefühl, dass er ihre geheimsten Gedanken lesen konnte. »Aurelia, wir werden zusammenarbeiten.« Es klang nach einer Absichtserklärung. »Und ich freue mich darauf.«

Aurelia zog sich ein wenig zurück, überließ ihre Hände seinem Griff, ohne allerdings auf seine Worte zu reagieren. »Treffen Sie Vorbereitungen für eine Abreise in drei Tagen. Ich werde Sie rechtzeitig über das Arrangement informieren.«

»Wohin fahre ich?«

»Das darf ich Ihnen nicht verraten.«

»Und wie können meine Freunde zu mir Kontakt aufnehmen?«

»Gar nicht ... sie dürfen es auch nicht.«

»Aber ich habe eine Tochter«, wiederholte Aurelia.

»Fünf Tage. Länger wird es nicht dauern. In der Mount Street wird man sich in diesen fünf Tagen bestens um Franny kümmern.«

Ich mache es hauptsächlich für Frederick, beschwichtigte sich Aurelia, als die Wut in ihr aufkeimte. Obwohl Frederick bei seinen Einsätzen nicht in der Verlegenheit gewesen war, die Spuren seines Verschwindens beseitigen zu müssen. Er hatte sich nicht um seine Tochter gesorgt ... oder um seine Frau.

»Ich werde es schon schaffen«, erwiderte sie grimmig und löste ihre Hände aus seiner sanften Umklammerung.

»Natürlich werden Sie es schaffen.« Er streckte die Hand aus und berührte ihr Kinn mit der Fingerspitze. Überrascht drehte sie den Kopf zur Seite. »Gewöhnlich zählt man ein paar Vertraulichkeiten zu den notwendigen Gesten eines romantischen Interesses, meine Liebe«, bemerkte er lächelnd.

»Kann sein. Aber vielleicht sollten wir unser romantisches Interesse samt vertraulicher Gesten auf die öffentliche Sphäre beschränken. Dort könnte ich die Notwendigkeit besser begreifen.«

Er lachte sanft, verbeugte sich und wandte sich zur Tür. »Ich finde selbst hinaus. In Kürze werden Sie weitere Instruktionen erhalten.«

Aurelia schwieg, als er das Empfangszimmer verließ. Nachdenklich verharrte sie auf ihrem Platz, während sie ihre Fingerspitze genau auf die Stelle an ihrem Kinn presste, wo sie seine warme Berührung noch immer spüren konnte.

Drei Tage später trafen die neuen Instruktionen in Gestalt einer knappen Nachricht ein. The Bell, Woodstreet, Cheapside, morgen früh um acht Uhr. Auf der Suche nach einer verborgenen Botschaft las Aurelia die Notiz wieder und wieder; der Zettel trug weder Unterschrift noch einen Gruß. Nicht dass sie das eine oder andere brauchte, um den Absender zu identifizieren. Außerdem gab es keine verborgene Botschaft. Es handelte sich eindeutig um eine Instruktion. Natürlich, überlegte sie, es gehört zur Arbeit des Colonels, den schriftlichen Austausch auf das Nötigste zu beschränken und sich möglichst anonym zu äußern. Vermutlich würde sie genau richtig reagieren, wenn sie die Nachricht sofort nach Erhalt vernichtete. Also zerknüllte sie den Zettel, warf ihn ins Feuer und lachte über sich selbst, weil sie sich geistig offenbar schon längst auf das Abenteuer eingelassen hatte.

Sie hängte sich den Umhang um, setzte sich den Hut auf und machte sich auf den Weg in die Mount Street. Inständig hoffte sie, dass Nell zu Hause war, und erwischte ihre Freundin auf der Türschwelle.

»Nell, ich muss dich um einen Gefallen bitten«, begann sie und gab sich alle Mühe, nervös zu klingen. Insgeheim hatte sie beschlossen, dass ein plötzlicher Notfall überzeugender wäre als eine sorgsam erdachte Geschichte, deren Einzelheiten sie um keinen Preis verwechseln oder vergessen durfte.

»Natürlich, meine Liebe, was immer du willst.« Cornelia wirkte besorgt. »Komm rein.«

»Es dauert nur ein paar Minuten«, meinte Aurelia entschuldigend, »du willst gerade ausgehen. Ich werde dich nicht lange aufhalten.«

»Oh, ich habe nichts Besonderes vor«, behauptete Cornelia mit einer wegwerfenden Handbewegung, »ich wollte nur einen neuen Hut anprobieren. Eine vollkommen nutzlose Beschäftigung. Komm doch rein, wir können uns schlecht auf der Schwelle unterhalten.« Sie machte kehrt und ließ den Klopfer wieder auf das Türblatt sausen.

Beneidenswert, wie schnell die Tür geöffnet wird, dachte Aurelia, während sie ihrer Freundin nach drinnen folgte und dem Butler Hector zunickte, der einen Gruß murmelte und sich verbeugte.

Sie folgte Nell ins Wohnzimmer am anderen Ende der Halle. »Du kannst dich doch bestimmt an meine alte Tante in Bristol erinnern? Ich habe gerade einen Brief von Ihrer Gesellschafterin bekommen. Offenbar ist Tante Baxter ernsthaft erkrankt. Matty schien sagen zu wollen, dass sie auf dem Sterbebett liegt, obwohl man bedenken muss, dass sie immer sehr schnell Alarm schlägt. Aber ich glaube, dass ich für ein paar Tage verreisen muss. Nur für den Fall, dass es diesmal stimmt. Ich bin tatsächlich ihre einzige lebende Verwandte.«

»Natürlich musst du verreisen, meine Liebe«, stimmte Nell sofort zu und schenkte zwei Gläser Sherry ein. »Selbstverständlich können Franny und Daisy bei uns wohnen, solange es notwendig ist.«

Aurelia lächelte erleichtert. Es war noch nicht einmal nötig gewesen, dass sie ihre Bitte vortrug. »Ich werde eine Postkutsche mieten und morgen in der Früh aufbrechen. Wenn es in Ordnung ist, werde ich Daisy später am Nachmittag mit Frannys Kleidung und ein paar wichtigen Spielzeugen zu dir schicken. Ohne ihre zerzauste Stoffpuppe kann sie nicht einschlafen.«

Aurelia stieß die Worte schnell, fast atemlos hervor, und ihre Aufregung war nicht gespielt. Wegen der Lügen, die ihr unablässig über die Zunge perlten, fühlte sie sich entsetzlich unwohl in ihrer Haut; es wurde noch schlimmer, als sie merkte, wie bereitwillig ihre Freundin ihr glaubte. Sie stärkte sich mit einem kräftigen Schluck Sherry. »Am besten, ich gehe jetzt ins Schulzimmer und erkläre es Franny.«

»Ich begleite dich.«

Zu Aurelias großer Erleichterung schien Franny wenig beunruhigt, dass ihre Mutter so überstürzt verreisen wollte. Die_ drei Kinder tanzten aufgeregt durch das Zimmer, als ihnen in Aussicht gestellt wurde, dass sie ein paar Tage und Nächte miteinander verbringen durften. Aurelia musste förmlich um einen Abschiedskuss betteln. Zusammen mit Cornelia verließ sie das Schulzimmer wieder. »Danke, Nell«, sagte sie unten in der Halle, »ich muss jetzt schnell nach Hause und die nötigen Vorbereitungen treffen. Daisy wird um fünf Uhr vorbeikommen.«

»Natürlich«, bestätigte Cornelia und führte ihre Freundin zur Tür. »Nur so aus Interesse, hast du diesen Colonel Falconer in letzter Zeit mal gesehen?«

»Nicht seit jenem Nachmittag vor ein paar Tagen«, erwiderte Aurelia überzeugend lässig. »Warum?«

»Er schien sehr aufmerksam an jenem Nachmittag.« Nell musterte ihre Freundin mit einem zaghaften Lächeln. »Wir haben es alle bemerkt. David meinte, er hätte gesagt, dass er Frederick gekannt hat.«

»Ja. Vor der Schlacht bei Trafalgar ist er ihm ein- oder zweimal begegnet.« Aurelias Handflächen wurden feucht. »Ich glaube nicht, dass sie besonders enge Freunde waren. Als ich ihn fragte, ob er Stephen auch begegnet ist, hat er verneint.« Wie sie diese Lügen hasste ... und wie mühelos sie ihr über die Zunge glitten.

Cornelia nickte und drückte ihrer Freundin zum Abschied einen Kuss auf die Wange. »Viel Glück mit Tante Baxter.«

»Danke.« Aurelia winkte heftig, während sie sich eilig auf den Weg machte. Natürlich plagte sie das schlechte Gewissen, aber sie war auch erleichtert. Und irgendwo zwischen schlechtem Gewissen und Erleichterung sah sie zitternd und aufgeregt einer neuen Zukunft entgegen.


Kapitel 7

Am nächsten Tag schlüpfte Aurelia kurz nach dem Morgengrauen aus dem Haus. Während sie mit schnellem Schritt in die Wigmore Street eilte, hielt sie Ausschau nach einer Droschke. Als Gepäck hat sie nur eine kleine Kleidertasche dabei. Es war ein kühler, wolkenverhangener Morgen, und der Rasen im Square Garden war mit einer dünnen Frostschicht überzogen. Sie zog sich den Umhang mit Pelzbesatz fester um die Schultern und wechselte die Tasche in die andere Hand, sodass sie wenigstens eine im Muff wärmen konnte.

Niemand hatte ihre Abreise bemerkt. Am vergangenen Abend hatte sie Morecombe erklärt, dass sie wegen einer dringenden Familienangelegenheit für ein paar Tage aufs Land fahren musste. Der alte Mann hatte keinerlei Verdacht geschöpft. Aurelia hatte es nicht anders erwartet. Falls er in ihrer Abwesenheit den Türklopfer hörte und öffnete, würde er den Besuchern mitteilen, dass Aurelia Farnham die Stadt verlassen hätte und dass er keine Ahnung hatte, wann sie zurückkehren würde.

Zum Glück wartete eine Droschke in einer Parkbucht der Wigmore Street. Als sie die Hand hob und den Kutscher auf sich aufmerksam machte, trieb der Mann die Pferde an und hielt mit dem Gefährt neben ihr.

»Wohin, Ma'am?« Wegen des dicken Wollschals um den Hals klang seine Stimme erstickt, und der Atem der Pferde kondensierte in der kalten Luft, während die Hufe unruhig auf dem Kopfsteinpflaster scharrten.

»The Bell, Woodstreet, Cheapside«, wies sie ihn an.

Der Mann musterte sie unsicher. »The Bell ... Cheapside ... ganz sicher, Ma'am?«

»Ganz sicher«, erwiderte Aurelia knapp und öffnete den Kutschenschlag. »Bitte, so schnell wie möglich.«

»Stets zu Diensten.« Offenbar zweifelte er immer noch. Aber kaum hatte sie die Tür zugeschlagen, ließ er die Peitsche in der Luft knallen, und die Pferde setzten sich mit schnellem Schritt in Bewegung.

Aurelia lehnte sich in den abgeschabten und aufgerissenen Lederpolstern zurück. Es war ihr sympathisch, dass der Kutscher überrascht gewesen war. Eine feine Lady, die das elegante Mayfair gewohnt war, ließ sich nur selten in Cheapside blicken.

Vor allem stürzte sie auch nicht auf Geheiß eines ihr vollkommen unbekannten Mannes in ein Abenteuer mit unabsehbaren Folgen, dachte sie. Andererseits ... einer feinen Lady aus Mayfair passierte es auch selten, dass sie entdeckte, mit einem Mann verheiratet gewesen zu sein, den sie offenbar kaum gekannt hatte. Aurelia schloss die Augen und beschwor die Erinnerung an jenen Frederick herauf, den sie zuletzt erlebt hatte. Stephen und ihn hatte eine fiebrige Liebe zu ihrem Vaterland gepackt, ein leidenschaftliches Bedürfnis, ihrem Land zu dienen. Wie stolz sie an Deck des Kriegsschiffes gestanden hatten, als es den Hafen in Southampton verlassen hatte und auf dem ruhigen Fluss zum Meer gedampft war. Die Trommeln und Flöten des Marine-Orchesters klangen ihr noch in den Ohren, und wieder spürte sie die Erregung, die sie an jenem Nachmittag ergriffen hatte, spürte, wie sich die feinen Härchen auf ihrer Haut aufrichteten und ihre Augen vor Tränen beinahe überquollen.

Jetzt war es an ihr, den Dienst an ihrem Vaterland zu erfüllen. Schwankend neigte sich die Droschke auf die Seite, als sie in die Kurve bog. Die eisernen Räder rumpelten noch eine Weile über das Kopfsteinpflaster, bevor das Gefährt schließlich zum Stillstand kam. Aurelia zog den ledernen Lappen vor der Scheibe beiseite und spähte hinaus. Sie standen mitten im Hof eines Gasthauses.

»Da sind wir, Ma'am. The Bell, Woodstreet. Wie Sie befohlen haben.« Der Kutscher klang ein wenig feindselig, ganz so, als ob er mit ihrer Beschwerde rechnete und sie vorsorglich abwehren wollte.

»Danke«, erwiderte Aurelia und stieg aus, »was bin ich schuldig?«

»Sixpence«, stieß der Mann hervor und streckte ihr seine behandschuhte Hand entgegen.

Aurelia legte den Sixpence in seinen Fäustling, und der Kutscher tippte sich zum Gruß an die Stirn. »Soll ich den Wirt für Sie rufen, Ma'am?«

»Nein, danke. Ich komme zurecht.« Sie lächelte zum Abschied, griff nach ihrer Kleidertasche und wandte sich entschlossen dem Gasthaus zu.

Die Hintertür führte direkt vom Hof in den Schankraum. Sogar zu dieser Uhrzeit war es voll im Raum; die Leute saßen auf langen Bänken und frühstückten. Kaum ertönte das Posthorn, kam Bewegung in die Menge. Die Menschen sprangen von den Bänken auf, stopften sich die letzten Bissen in den Mund, leerten die Bierkrüge und drängten sofort in Richtung Hof.

Es handelte sich um einen Rasthof für Postkutschen, wie Aurelia schließlich feststellte. Die Kutschen strömten aus der gesamten Gegend herbei und reisten mit neuer Fracht wieder ab. Nun, grübelte sie, wenn man unerkannt bleiben will, dann ist man hier sicher genau richtig. Niemandem, den sie kannte, würde es im Traum einfallen, sich an diesen Ort zu begeben. Aber wo steckte der Colonel?

Sie schaute sich um, versuchte, seine große Gestalt irgendwo in der Menge auszumachen. Mit seiner gebieterischen Haltung und der verhaltenen Eleganz seiner Kleidung musste er doch leicht zu entdecken sein. Vielleicht war er noch nicht eingetroffen. Vielleicht hatte man ihn aufgehalten. Vielleicht würde er gar nicht mehr auftauchen ... Überrascht stellte sie fest, dass sie auf diesen Gedanken spontan mit Enttäuschung reagierte.

Im Schankraum war es ruhiger geworden, nachdem die letzte Kutsche mit den Fahrgästen abgereist war. Die übrigen Gäste warteten auf die nächste Kutsche, wohin auch immer sie fahren mochte; aber der anfängliche Tumult war abgeebbt. Aurelia ging wieder zur Tür und schaute hinaus in den Hof. Auf diesem Weg würde er eintreffen. Entweder mit der Kutsche oder zu Pferd. Aber auf jeden Fall würde er den Torbogen passieren müssen, der von der Straße aus in den Hof führte.

Wieder spürte sie, wie ihre Kopfhaut kribbelte und ein erregender Schauder ihr über den Rücken rann. Er ist hier. Natürlich würde er ganz anders aussehen, als sie es erwartete. Schließlich arbeitete der Mann als Geheimagent und befand sich gerade im Einsatz. Nein, Sir Greville Falconer würde nicht den Torbogen passieren und in den Hof spazieren. Er würde als jemand anders auftauchen.

Langsam wandte sie sich dem Schankraum zu und schaute sich um, diesmal allerdings mit anderen Augen. Und sie erkannte ihn auf Anhieb. Er kauerte in der Ecke nahe dem Kamin und hatte sich über seinen Bierkrug gebeugt. Der alte Mantel hing bis auf den Boden, die knorrigen Hände steckten in fingerlosen Handschuhen und hatten sich fest um den Bierkrug geschlossen. Die schmierige Mütze hatte er sich tief in die Augen gezogen. Trotzdem erkannte sie ihn sofort.

Bedächtig schritt Aurelia über den sägemehlbedeckten Boden, bis sie bei ihm angekommen war. Sie grüßte nicht, sondern setzte sich ihm gegenüber auf die Bank und beobachtete ihn. Diese tiefgrauen Augen sind unverkennbar, schoss es ihr durch den Kopf, und sie fragte sich, ob es jemals notwendig gewesen war, dass er diese Augen verbarg. Und wenn ja – wie hatte er es angestellt?

»Gut gemacht«, grüßte er weich. »Ich hatte erwartet, dass Sie viel länger brauchen.« Er griff in die Tasche seiner fleckigen Weste und zog einen Schlüssel heraus. »Gehen Sie hoch in den ersten Stock ... dort die zweite Tür links.« Er ließ den Schlüssel quer über den Tisch schlittern. »Ziehen Sie sich die Kleider im Schrank an. Ich werde hier auf Sie warten.«

Aurelia nahm den Schlüssel. Am liebsten hätte sie schallend gelacht, so sehr amüsierte sie sich über das geheimnisvolle Theater. Aber ein ungutes Gefühl in ihrem Magen verriet ihr, dass die Angelegenheit alles andere als lachhaft war. Es gab nur einen einzigen Grund: Greville Falconer wollte nicht, dass irgendjemand erfuhr, wo er sich aufhielt. Es gab Menschen auf dieser Welt, die ihn lieber tot als lebendig gesehen hätten – wie Frederick es ihr schon in seinem Brief verraten hatte. Der Gedanke erschien ziemlich dramatisch. Aber hatte das Drama nicht bereits in jenem Moment mit Pauken und Trompeten Einzug in ihr Leben gehalten, als sie die Wahrheit über Frederick erfahren hatte?

Ohne ein weiteres Wort erhob sie sich vom Tisch und ging zur Treppe in der anderen Ecke des Schankraums, stieg die knarrenden Stufen hinauf in den ersten Stock, steckte den Schlüssel in das Schloss der zweiten Tür links und drehte ihn herum. Die Tür öffnete sich zu einer kleinen Kammer, die nur von einer stark riechenden Talgkerze auf einem klapprigen Tisch unter dem Fenster erhellt wurde. Ein Feuer flackerte verdrießlich im Kamin. Trotzdem freute Aurelia sich über das bisschen Wärme, während sie den Blick über die Kleider im Schrank schweifen ließ. Sie schauderte, als sie daran dachte, dass sie ihre warme Kleidung zugunsten dieses verschlissenen Kittels ablegen sollte.

Wollte er sie mit dieser Verkleidung erneut auf die Probe stellen? Oder war es wirklich notwendig, dass sie sich umzog?

Wenn es wirklich notwendig ist, dachte sie alarmiert, dann stecke ich schon tiefer im Schlamassel, als ich es mir je hätte träumen lassen. Denn im Grunde genommen hatte sie nur zugestimmt, ihm zu helfen, sich auf dem gesellschaftlichen Parkett besser bewegen zu können – und nicht, in zerlumpter Kleidung durch die Gegend zu stromern und sich als jemand auszugeben, der sie gar nicht war. Irgendwie war es ihr aber auch ein Trost, dass niemand sie in dieser Verkleidung je erkennen würde. Aurelia holte ein Kleid aus dem Schrank und hielt es missbilligend hoch. Dankbar nahm sie zur Kenntnis, dass es wenigstens sauber war. Außerdem konnte sie ihre eigene Wäsche und die wollenen Strümpfe anbehalten. Die Stiefel musste sie allerdings tauschen, und zwar gegen ein Paar flache und schlecht sitzende, lederne Holzpantinen mit geleimter Schnalle.

So rasch wie möglich brachte sie die Verwandlung hinter sich. Ihre eigene Kleidung steckte sie in die Tasche, die sie mitgebracht hatte. Nur zögernd mochte sie auf den Umhang verzichten. Es lag auf der Hand, dass sie den Rest der Reise an der frischen Luft zurücklegen würden; ohne heiße Backsteine, die ihr die Füße wärmten. Ihr schoss der schreckliche Gedanke durch den Kopf, dass Greville womöglich erwartete, sie würden die Reise als Passagiere oben auf dem Kutschendach zurücklegen.

Das wäre eindeutig zu viel, beschloss Aurelia und machte sich wieder auf den Weg nach unten. Sie besaß genügend Geld, um auf einem Platz im Innern des Gefährts zu bestehen. Und wenn der Colonel – oder was auch immer er in seiner gegenwärtigen Verkleidung zu sein vorgab – sich darüber aufregte, dann konnte sie es nicht ändern. Ermutigt durch ihren kämpferischen Geist, betrat sie wieder den Schrankraum. Er saß immer noch dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte, vor sich den Bierkrug und einen Teller mit Schinken.

Aurelia nahm ihm gegenüber Platz. »Sir, ich denke, es ist jetzt an Ihnen, mich mit einem Frühstück zu versorgen.«

Anstatt zu antworten, brummte er ein paar Worte in Richtung des jungen Burschen, der mit den Getränken zwischen den Tischen herumflitzte. »Brot und Schinken, is' recht?«, fragte der Colonel das zerlumpte Mädchen, das ihm gegenübersaß.

»Aye, wenn's dir recht ist«, erwiderte sie und bemühte sich wie er um einen ländlichen Dialekt. Klingt ziemlich überzeugend, dachte sie. Wenn es ihr gelang, dies wie eine Rolle in einem Theaterstück zu betrachten, würde sie Abstand gewinnen können – und vielleicht aufhören, überall Gefahren zu wittern, wo es nichts zu wittern gab.

Greville deutete auf seinen Teller, als der Junge wieder vorbeikam. »Noch mal dasselbe für meine Frau.«

Nachdem der Junge fortgeeilt war, zog Greville kaum merklich die Brauen hoch und ließ den Blick über Aurelia schweifen. »Sie machen sich gut als Schauspielerin.«

Aus nicht näher bekannten Gründen gefiel ihr das Kompliment, obwohl sie sich alle Mühe gab, dies zu verbergen. »Das überrascht Sie?«

»In gewisser Hinsicht. Ich hatte keine Ahnung, wie gut Sie die Aufgabe meistern würden. Aber wie ich sehe, gab es keinen Grund, sich Sorgen zu machen.«

»Was hätten Sie getan, wenn ich vollkommen versagt hätte?« Aurelia musterte ihn aufmerksam.

Greville gönnte sich einen tiefen Schluck Bier und stellte den Krug wieder ab. »Wenn es Ihnen nicht gelungen wäre, mich zu erkennen, oder wenn Sie sich auf irgendeine Weise über die Verkleidung beschwert hätten ... oder über die Rolle, die Sie zu spielen haben, dann hätte ich Sie in Ihr Haus am Cavendish Square zurückgeschickt«, behauptete er umstandslos. »Ich habe nicht die geringste Absicht, Sie in Gefahr zu bringen oder dafür verantwortlich zu sein, dass Sie sich unbehaglich fühlen. Nicht jeder Mensch ist für diese Arbeit geeignet.«

»Verstehe.« Aurelia trommelte mit den Fingern auf den verschmutzten Tisch. Er wollte andeuten, dass sie sich zurückziehen konnte, wenn sie wollte. Sogar jetzt noch. Und ihr war vollkommen klar, dass es ihre letzte Gelegenheit zum Rückzug war. Später würde es kein Zurück mehr geben; denn sie selbst würde es sich nicht mehr erlauben. Hatte sie genügend Mut, um das Abenteuer zu bestehen?

Sie atmete tief durch. »Nun, wer sind wir eigentlich?«

Falls Greville Erleichterung verspürte, ließ er es sich nicht anmerken, sondern antwortete nur: »Ein verarmter Pächter und seine Frau, die aus London zurückkehren. Sie haben bei Ihrer Schwester gewohnt und sich in deren Wochenbett um die Kinder gekümmert. Ich bin nach London gereist, um Sie nach Hause zu holen, weil während Ihrer Abwesenheit die Hühner und der Küchengarten vollkommen verlottert sind. Denn ich selbst habe mit der Arbeit auf der Farm mehr als genug zu tun, nicht zu vergessen die Dienste auf den Feldern des Grundherrn.« Die ganze Zeit sprach er mit gesenkter Stimme, so leise, dass es fast unmöglich war, ihn zu verstehen. »Klar?«

»Klar. Aber arm oder nicht, wir sollten auf keinen Fall draußen auf dem Verdeck der Kutsche reisen.«

Lächelnd entblößte Greville seine weißen Zähne. Sogar in seinen Augen glitzerte das Lachen. »Nein, Ma'am, das wird nicht nötig sein. Wir sind zwar bescheidene Leute, aber ich habe genügend Münzen bei mir, um drinnen einen Platz zu bezahlen.«

Aurelia nickte, schwieg aber, als der Junge mit einem Stück Gerstenbrot an den Tisch kam. Auf dem Teller türmte sich der gebratene Schinken. In der Hand hielt er einen Krug Ale und stellte alles vor ihr ab.

»Kaffee kommt wahrscheinlich nicht infrage, nehme ich an«, murmelte Aurelia, nachdem der Junge sich entfernt hatte.

»Achten Sie auf Ihre Rolle«, mahnte Greville und trank noch einen Schluck Bier.

Schulterzuckend brach Aurelia ein Stück Brot ab, schob einen Streifen Schinken darauf und biss herzhaft hinein. Es schmeckte überraschend gut, auch das Ale; der Schinken war sehr salzig, und das Getränk löschte den Durst. »Wo liegt unsere Farm?«, fragte sie und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, weil die Serviette fehlte.

»In Barney ... nur eine Tagesreise mit der Kutsche entfernt.«

»Ich bin erleichtert.« Aurelia trank noch einen Schluck Ale. »Und wohin fahren wir genau? Oder werde ich darüber noch länger im Dunkeln gelassen?«

»Dazu sehe ich keinen Grund mehr«, erwiderte Greville mild. »Wir fahren zu einer Farm ... Allerdings erwartet niemand von Ihnen, dass Sie die Pflichten einer Bauersfrau erfüllen. Ebenso wenig wie ich die Kühe von der Weide nach Hause treiben muss.«

Er erhob sich vom Tisch, als die Uhr im Hof die halbe Stunde schlug. »In fünf Minuten wird die Kutsche eintreffen. Es wäre sicher klug, wenn wir noch mal das gewisse Örtchen aufsuchen. Ich glaube, es befindet sich am Ende des Küchengartens.«

Greville stieg über die Bank. »Ich mache den Anfang.«

Aurelia nickte und erhob sich ebenfalls. Das Plumpsklo eines Rasthofs für Postkutschen mochte nicht besonders einladend sein; aber es war sicher eine kluge Vorsichtsmaßnahme. Die Kutschen im Linienverkehr hielten sich an den Fahrplan und würden unterwegs nicht anhalten, wie sie annahm.

Wie sie vermutet hatte, war es eine recht unangenehme Erfahrung. Unwillkürlich keimte der Neid in ihr auf, als sie bemerkte, wie Greville hinter einem Stallgebäude im Innenhof hervortrat. Er hatte es nicht nötig gehabt, sich mit gerafften Röcken und Unterröcken auf ein paar Holzplanken zu hocken, die über ein stinkendes Loch gelegt worden waren.

Die Kutsche wartete im Hof. Die Passagiere nahmen ihre Plätze ein, während der Kutscher und die Stallknechte das Gepäck auf dem Dach verstauten. »Rasch«, drängte Greville flüsternd und hob Aurelia so geschickt in die Kutsche, dass eine stämmige Frau mit einem Vogelkäfig in der Hand deftige Verwünschungen ausstieß.

Aurelia begriff auf Anhieb, warum Greville nicht gezögert hatte. Am Fenster in der entfernten Ecke war noch ein einziger Platz frei. Sie nahm ihn in Beschlag, bevor irgendjemand sonst hätte Anspruch darauf erheben können. Greville dagegen wartete und half der stämmigen Frau mit dem Vogelkäfig höflich in die Kutsche. Verärgert setzte sie sich neben Aurelia, brachte ihre Röcke in Ordnung und stellte den Käfig ab.

»Ein hübscher Vogel ... Ist es ein Sittich?«, fragte Aurelia mit einem leichten ländlichen Akzent.

»Oh, du lieber Himmel, nein, meine Liebe. Es ist ein Papagei.« Plötzlich strahlte die Frau über das ganze Gesicht. »Gehört meinem Jake ... hat auf einem Schiff angeheuert, auf großer Fahrt, und den hat er aus Jamaika mitgebracht.« Sie steckte einen Finger durch die Stäbe des Käfigs. »He, mein Piepmätzchen ... Piepmätzchen ... sag der Lady guten Morgen.«

»Kann er wirklich sprechen?« Aurelia starrte wie gebannt auf den Käfig, obwohl sie sich immer noch wie in einem wirren Traum fühlte. Nie im Leben hätte sie sich jemals vorstellen können, dass sie in einer Postkutsche hocken und angeregt mit einer Bauersfrau plaudern würde, die einen Vogel im Käfig hielt.

»Hört gar nicht mehr auf, wenn er erst mal in Schwung gekommen ist. Gott segne ihn. Wann sind wir endlich zu Hause, mein Lieber?« Aurelias Nachbarin quetschte sich gemütlich in den Sitz und richtete sich auf eine nettes Plauderstündchen ein.

Greville war zuletzt eingestiegen und gab sich notgedrungen mit dem mittleren Platz gegenüber zufrieden. Mit verschränkten Armen lehnte er sich zurück und schloss sofort die Augen. Überrascht stellte Aurelia fest, dass er tief und fest zu schlafen schien, bevor die Kutsche losfuhr und durch den Torbogen auf die Straße rumpelte.

Er schlief weiter, rührte sich nicht, atmete ruhig und regelmäßig, während die Kutsche die Stadt verließ.

»He, ich kann den Krach nicht vertragen. Und du, meine Liebe?«, fragte Aurelias Nachbarin, als der Lärm der Stadt verklungen war und die Kutsche die Anhöhe nach Hampstead Heath zu erklimmen begann. »Brauch die Ruhe auf dem Lande. Is' besser, nicht wahr?«

»Aye«, stimmte Aurelia zu und fühlte sich müde und wachsam zugleich. »Der Krach macht mir immer höllische Kopfschmerzen.«

»Mir auch, meine Liebe.« Die Frau tätschelte Aurelia das Knie. »Sag doch mal, was hat dich in die Stadt verschlagen?«

»Meine Schwester.« Wie verabredet erzählte Aurelia ihre Geschichte, und während sie sprach, wurde ihr klar, dass Greville hellwach war, obwohl er die Augen fest geschlossen hielt. Trotzdem hätte sie schwören können, dass er tief geschlafen hatte, bis sie mit ihrem Bericht angefangen hatte. Bestimmt hat er trotz seiner geschlossenen Lider alles ganz genau im Blick, überlegte sie sarkastisch. Das würde sie ihm zutrauen.

Der Tag schleppte sich dahin. Sie durchquerten Hampstead Heath und ängstigten sich mit gedämpfter Stimme über Straßenräuber, während der Papagei endlos Pfiffe ausstieß. Greville hielt die Augen geschlossen; manchmal war Aurelia überzeugt, dass er schlief. Dann wieder glaubte sie, dass er hellwach war ... wenn sich zum Beispiel die Bewegungen der Kutsche oder die Geschwindigkeit veränderten. Insgeheim begann sie mit einem Spiel. Ab und zu schmückte sie ihre Bemerkungen mit ein paar Worten aus, die nicht zu ihrer Geschichte zu passen schienen, nur eine kleine Nuance, die niemandem auffallen würde. Aber jedes Mal schien Greville zu erwachen. Sie bemerkte es daran, wie seine Schultern sich versteiften, wie die Lider zart flatterten, obwohl sein Atem sich nicht veränderte.

Faszinierend ... aber auch beneidenswert. Denn die übrige Zeit schlief er wirklich, selbst wenn er an eine Katze erinnerte, die einen siebten Sinn für Gefahren besaß, der sich niemals ausschalten ließ. Außerdem konnte Aurelia sich nicht vorstellen, in der Unbequemlichkeit dieser überfüllten, rumpelnden Kutsche auch nur ein Auge zuzutun – während der Papagei unablässig pfiff, ein Mitreisender genüsslich seine eingelegten Essigzwiebeln verzehrte und die Frau mit dem Vogel ihr großzügig ein Stückchen Pastete von geräuchertem Aal anbot.

Mit schwacher Stimme wehrte Aurelia die Großzügigkeit ab und schloss die Augen. Schlaf wollte sich nicht einstellen. Aber bald erreichte die Postkutsche ein Dorf und fuhr in einen Hof ein. Es war spät am Nachmittag. Die Stallburschen rannten herbei, um die Pferde zu wechseln.

»Hier ist Barnet ... hier ist Barnet«, rief der Kutscher aus, »auf eine halbe Stunde, Ladys und Gentlemen. Versorgen Sie sich mit Proviant. Nächster Halt Watford.«

Greville reckte die Glieder, verließ das Gefährt so steifbeinig wie die anderen Reisenden auch. Nur Aurelia bemerkte, dass er im Grunde genommen überhaupt nicht verkrampft und bestens ausgeruht war, als sie seine Hand ergriff und auf das Kopfsteinpflaster trat. Sie unterdrückte ein Stöhnen, als ihre eigenen Muskeln gegen die plötzliche Bewegung protestierten.

»Und jetzt?«, fragte sie wenig abenteuerlustig.

»Das Schlimmste ist überstanden.«

»Das erleichtert mich sehr.«

»Kommen Sie.« Er schnappte sich ihre Kleidertasche und führte sie am Arm zum Gasthaus.

Das Haus war so überfüllt wie schon der Schankraum in Cheapside. Die Mitreisenden drängten sich hinein und bestellten lautstark Bier und eine Mahlzeit. »Bleiben wir hier?«, fragte Aurelia und versuchte zu verbergen, wie sehr die Aussicht sie irritierte.

»Nein.« Greville beruhigte sie. »Nur so lange, bis ich ein Pony und Zaumzeug ausfindig gemacht habe. Setzen Sie sich und warten Sie hier, bis es so weit ist.«

Er drängte Aurelia zu einem klapprigen Stuhl in der Ecke des Schankraums und stellte ihre Tasche auf den Boden. »Ich werde ein paar Erfrischungen bestellen.«

»Ich möchte lieber stehen bleiben«, meinte Aurelia, »ich war eine kleine Ewigkeit in die Kutsche gequetscht und muss jetzt die Beine strecken.«

»Wie Sie wünschen.« Er drehte sich um und tauchte in die geschwätzige Menge. Aurelia bemerkte, dass er sich sehr aufrecht hielt, und schloss, dass er sich in einem gewöhnlichen Kutschertreff weit entfernt von der Stadt vor Entdeckung sicher fühlte.

Sie ließ die Schultern kreisen, um die Verspannung zu lösen, und marschierte ein paar Minuten lang auf und ab, bis Greville mit zwei überfüllten Tellern zurückkehrte.

»Starkbier«, verkündete er und stellte die Teller auf den Tisch, »wird Ihnen sehr gut bekommen.«

Missbilligend inspizierte sie das dunkelbraune Gebräu im Krug. Gewöhnlich brachte sie das Getränk mit Arbeitern und Bauern in Verbindung, was im Moment allerdings ausgezeichnet zu ihrer Verkleidung passte. Also hob sie entschlossen den Krug und nahm einen vorsichtigen Schluck. Es schmeckte bitter und nach gebranntem Malz.

»Man muss sich an den Geschmack gewöhnen«, erklärte Greville und beobachtete sie amüsiert, während er seinen eigenen Becher genüsslich leerte.

»Kann sein. Ich bin aber mir nicht sicher, dass ich mich daran gewöhnen will.« Aurelia stellte den Krug ab. »Davon abgesehen, habe ich dringendere Bedürfnisse.« Auf der Suche nach einem sicherlich stinkenden Plumpsklo ließ sie den Blick zögernd durch den Raum schweifen.

Als sie durch den Hof zurückkehrte, stellte sie fest, dass Greville sich, ihre Kleidertasche in der Hand, mit einem Stallburschen unterhielt. Als er sie erblickte, hob er grüßend die Hand, ließ den Stallburschen stehen und kam zu ihr. »Der Stallknecht kann uns eine offene Kutsche vermieten. Sobald Sie bereit sind, können wir aufbrechen.«

»Ich bin mehr als bereit. Wie weit ist es noch?«

»Fünf Meilen ... ungefähr eine Stunde.« Sein Blick fiel auf das Gebäude, aus dem der Bursche eine abgemagerte Schindmähre führte. »Vielleicht auch zwei, wenn ich es recht bedenke. Offenbar hat der Bursche tatsächlich die Absicht, diesen Gaul einzuspannen.«

Es stimmte tatsächlich. Zehn Minuten später hatte Aurelia sich in den Sitz der kleinen Kutsche gepresst. Greville saß neben ihr und hielt die Zügel fest in der Hand. Das Pferd bewegte sich, als er mit der Zunge schnalzte, und zog den leichten, zweirädrigen Wagen auf die Poststraße.

Eine Postkutsche raste die Straße entlang auf das Gasthaus zu. Greville lenkte seine Kutsche ruckartig zur Seite, gerade noch rechtzeitig, sodass das schwere Gefährt vorbeipreschen konnte. Der Postillion blies lautstark ins Horn.

»Je schneller wir die Hauptstraße verlassen, desto besser«, murmelte Greville, »oben an der Kreuzung müssen wir links abbiegen.«

»Woher kennen Sie den Weg? Ich dachte, Sie seien schon seit Jahren nicht mehr in England gewesen.«

»Stimmt. Aber die Gegend kenne ich immer noch.«

»Kennen Sie auch die Leute hier?«, drängte Aurelia.

»Das scheint eine logische Schlussfolgerung.«

»Ja, in der Tat«, schnappte sie, »aber da Sie behauptet haben, dass Sie sich erst seit ein paar Tagen in unserem Land befanden, als Sie am Cavendish Square aufgetaucht sind – nachdem Sie sich mehrere Jahre auf dem Kontinent aufhielten –, frage ich mich doch, wie Sie es geschafft haben, einen Aufenthalt in dieser verlassenen Gegend zu arrangieren. Oder wie auch immer Sie es nennen wollen.«

Er warf ihr einen amüsierten Seitenblick zu. »Sie sind erschöpft.« Er klang, als wollte er ein kleines Kind besänftigen. »Kaum verwunderlich nach einem solchen Tag.«

»Allerdings«, erwiderte sie verzweifelt und stellte fest, dass sie über den Ärger ihre Erschöpfung und die Unbehaglichkeit zu vergessen drohte. »Aber meine Frage ist nur zu berechtigt.«

»Auch das stimmt. Es ist vier Tage her, seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe. In vier Tagen kann viel geschehen. Ich bin mir sicher, dass Sie verstehen.«

Aurelia ließ es dabei bewenden und zog die Pferdedecke, die ihren Namen wegen des strengen Geruchs verdient hatte, über die Knie und versuchte, es sich in dem Gefährt mit den eisernen Rädern irgendwie bequem zu machen.

»In einem kleinen Dorf namens Monken Hadley werden wir unser Land bestellen«, erklärte er und lenkte das Pferd an der Kreuzung nach links.

»Und was werden wir dort tun?«

»Ich werde Ihnen ein paar grundlegende Techniken meines Berufs vermitteln. Das betrifft ganz besonders die Kommunikationstechnik.«

»Und warum können wir das nicht in London erledigen?«

»Weil wir viel Zeit miteinander verbringen werden, und ich vermute, dass ich in London unwillkommene Aufmerksamkeit auf mich ziehen würde ... eine allein lebende Witwe, die sich ständig mit der Gesellschaft eines unverheirateten Colonels umgibt – wie soll das gehen?« Fragend hob er die Brauen, und Aurelia musste zugeben, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

»Gibt es Leute auf der Farm?«

»Selbstverständlich ... sehr verschwiegene Leute«, fügte er hinzu. »Sie waren Pächter auf den Ländereien meines Vaters, bis das Glück sie getroffen hat und sie sich selbst Land kaufen konnten.«

Aurelia schwieg, obwohl sie seinen Worten interessiert lauschte. Unter diesen Leuten, dachte sie spontan, wird sich bestimmt jemand finden, der ihn schon als Kind gekannt hat und mir einen Einblick in seine Vergangenheit verschaffen kann, wenn er nur freundlich gebeten wird. Es fiel ihr nicht schwer, das Vertrauen der Menschen zu erringen, und sie war sehr neugierig, etwas über den Colonel Sir Greville Falconer zu erfahren.

Den Rest der Strecke legten sie schweigend zurück. Greville pfiff zufrieden vor sich hin, während er die offene Kutsche über die schmalen ländlichen Straßen lenkte. Aurelia schmiegte sich in die Pferdedecke und betrachtete die vorbeifliegende Landschaft. Die Gegend um Essex kannte sie überhaupt nicht und war erstaunt, wie flach es hier war, nachdem sie die Hügel und Wälder ihrer Heimat Hampshire hinter sich gelassen hatten. Sie war es gewohnt, dass die Luft ein wenig salzig schmeckte, wenn sie sich auf dem Land aufhielt; aber hier stieg ihr nur der erdige Geruch der gepflügten Felder zu beiden Seiten des Weges in die Nase. In den Starenkästen herrschte reges Gezwitscher, Krähen kreisten über den Baumwipfeln und bauten ihr Nest, während der Abend sich langsam auf das Lind senkte.

Sie fuhren durch mehrere kleine Ortschaften, und in den Fenstern mancher Häuser waren schon Kerzen angezündet. An einer Stelle wurde die Straße von einer Kuhherde blockiert, die für das abendliche Melken nach Hause getrieben wurde. Greville zog die Zügel an und brachte die Kutsche zum Stehen. Es überraschte Aurelia, dass ihn die Verspätung nicht weiter zu beunruhigen schien. Natürlich hatte sie erwartet, dass der Mann nervös darauf lauerte, endlich ein paar entscheidende Schritte voranzukommen.

»Hunger?« Seine Frage zerschnitt das freundschaftliche Schweigen, sodass sie erschrak.

Aurelia überlegte kurz. »Um ehrlich zu sein, sogar einen Mordshunger. Seit dem Frühstück habe ich schließlich nichts mehr gegessen.«

»Stimmt. Aber unter dem Sitz müsste eigentlich ein Korb stehen. Ich habe den Gastwirt gebeten, uns ein wenig Proviant einzupacken, falls wir aufgehalten werden.«

Ein Mann der Tat, der sogar vorausdenken konnte. Aurelia streckte die unter den Sitz und zog den kleinen Korb hervor, stellte ihn auf den Schoß und klappte den Deckel auf. »Schweinepasteten«, rief sie zufrieden, »und Äpfel.«

»Reicht das?« Wieder lächelte er, als er sie anschaute, und das erregte Kribbeln auf ihrer Haut hatte nichts damit zu tun, dass sie in einer offenen Kutsche saß und darauf wartete, dass die Kühe langsam vorübertrotteten.

Anstelle einer Antwort drückte sie ihm eine Pastete in die Hand, nahm sich selbst eine und biss herzhaft hinein. »Ja«, verkündete sie, »es wird reichen. Und schmeckt ganz ausgezeichnet.«

»Auf jeden Fall wird es uns vor dem Verhungern retten, bis wir in Hadley ankommen. Mary wird schon mit dem Abendessen auf uns warten. Aber ich glaube, Sie werden sich erst den Staub aus dem Gesicht waschen wollen.«

»Achten Sie immer so genau darauf, dass Ihre Partner bei einem Einsatz nicht zu kurz kommen?«, fragte sie und gönnte sich noch einen herzhaften Bissen Pastete.

Er zuckte die Schultern.

»Wenn ich kann ... obwohl es nicht immer notwendig ist.« Wieder blitzte ein Lächeln auf. »Ich habe nur selten weibliche Partner.«

»Dann gilt Ihre Aufmerksamkeit also vor allem mir als Frau?«

»Warum nicht?«

»In der Tat, warum nicht.«

Aurelia verfiel wieder in Schweigen, aß die Pastete und einen Apfel. Als sie weiterfuhren, überließ sie ihren Körper den rhythmischen Bewegungen der Kutsche und versank in eine Art Trance, die ihr zwar nicht unbedingt Schlaf brachte, aber trotzdem recht erholsam war.

»Endlich sind wir da.« Mit der Peitsche deutete Greville auf ein paar Lichter voraus. »Die Reise ist zu Ende.«

Besser gesagt, jetzt fängt die Reise richtig an, schoss es Aurelia durch den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, was in den nächsten Tagen passieren würde; aber im Moment zog ihre Unsicherheit keinerlei Ängste nach sich. Aus welchen Gründen auch immer, Greville Falconer hatte eine Art an sich, die sie beruhigte und ihr das Gefühl gab, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Greville zügelte das Pferd im Hof eines strohgedeckten Farmhauses. Ein Junge kam aus dem Haus gerannt, ließ die Tür offen stehen, und der Lichtschein im Innern erhellte ihm ein wenig den Weg.

»Ich kümmere mich um die Pferde, Sir«, rief er eifrig und machte sich bereits am Geschirr zu schaffen.

»Danke, mein Junge.« Greville warf die Zügel auf die Sitzbank der Kutsche und sprang zu Boden, bevor er Aurelia die Hand hilfsbereit entgegenstreckte.

Steifbeinig trat sie auf das Kopfsteinpflaster. »Ich bin das Reisen so leid«, murmelte sie. Ein echter Agent im Dienste Seiner Majestät hätte sich vermutlich niemals über solche Unbequemlichkeiten des Alltags beklagt. Aber das interessierte sie im Moment herzlich wenig. Denn die Kälte drang ihr bis auf die Knochen, und trotz der Pastete rumorte es in ihrem Magen vor Hunger.

»Ah, da sind Sie endlich, Sir Greville ... Madam, Sie müssen ja vollkommen durchgefroren sein. Kommen Sie schnell herein und wärmen Sie sich am Kamin.« Eine stämmige Frau mit geblümter Schürze war quer über den Hof zu ihnen gekommen, knickste und errötete, als Greville ihre Hand ergriff und ihr einen Kuss auf die rauen Wangen drückte.

»Machen Sie keine Umstände, Mary«, grüßte er warmherzig. »Aurelia, darf ich Ihnen Mistress Mary Masham vorstellen? Sie kennt mich aus der Zeit, als ich praktisch noch in der Wiege gelegen habe ... Mary, das ist Lady Farnham.«

Aurelia trat näher und streckte der Frau die Hand entgegen. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mrs. Masham. Bitte entschuldigen Sie, es war ein langer und anstrengender Tag.«

»Aye, das glaube ich Ihnen gern, Ma'am. Bitte kommen Sie ins Haus. Sie werden sich schon bald besser fühlen.« Mrs. Masham eilte voran in eine große Küche mit Steinfußboden, in der ein riesiger Tisch stand. Die Wände waren mit Regalen bedeckt, von denen die wunderbarsten Düfte in den Raum strömten.

Ein Mann, der genauso stämmig war wie Mrs. Masham, saß am langen Tisch. Vor ihm stand ein Krug. Er schnitzte an einem Stück Holz; seine großen, rauen Hände führten das kleine Messer mit bemerkenswerter Geschicklichkeit. Als die Gäste die Küche betraten, nickte er ihnen einen schweigenden Gruß zu und widmete sich wieder seiner Arbeit.

»Das ist mein Mann Bert«, verkündete Mrs. Masham, »er spricht nicht viel. Aber er ist ein guter Mann.«

Bert quittierte das Lob mit Schweigen. Aurelia war unschlüssig, wie sie reagieren sollte, schaute Greville an.

»N'Abend, Bert«, grüßte der Colonel.

»N'Abend, Sir«, grüßte Bert zurück, schaute aber nicht auf.

Das schien es gewesen zu sein. Gedankenverloren fragte sich Aurelia, was die Frau wohl über die seltsame Verkleidung ihrer Gäste denken musste. Aber Mary hatte offenbar nichts Außergewöhnliches bemerkt. Sie ließ den duftenden Inhalt einer Bratpfanne in eine Zinnschüssel gleiten.

»Ein gewürzter Punsch wird eine Wohltat für Sie sein.«

Erleichtert streifte Aurelia sich den alten Umhang von den Schultern und nahm Mary den warmen Becher aus der Hand.

»Vielen Dank, Mrs. Masham.« Zufrieden steckte Aurelia die Nase in den dampfenden Becher und sog den Duft tief in sich ein.

»Ach, Mary reicht mir«, meinte die Frau freundlich, »es gibt nur wenig Leute, die mich anders nennen ... was ist, Master Greville, wollen Sie nicht auch Ihren Punsch versuchen? Oder lieber einen Schluck von Berts kräftigem Bier?«

Aurelia verbarg ein Lächeln. Aus dem »Sir« war innerhalb kürzester Zeit der »Master« geworden, der Greville in seiner Kindheit offenbar für sie gewesen war. Aber er schien es nicht bemerkt zu haben; ungerührt erwiderte er, dass er ein starkes Bier vorziehen würde.

Bert erhob sich schwerfällig vom Tisch, verschwand in der Speisekammer und stellte den überschäumenden Krug dumpf krachend vor seinem Gast auf den Tisch. »Hier«, stieß er hervor und kehrte auf den Platz gegenüber zurück. Greville bedankte sich, zwängte sich auf die Bank, als wäre er in dieser Küche zu Hause, und hob den Krug an die Lippen.

»Bestimmt woll'n Sie sich mit heißem Wasser den Staub aus dem Gesicht waschen, jede Wette«, meinte Mary zu Aurelia, »kommen Sie mit, meine Liebe. Es ist alles bereit für Sie. Nicht den Punsch vergessen.« Sie schnappte sich Aurelias Tasche und lief in Richtung Küchentür. Aurelia nahm ihren Becher und verließ zögernd den warmen freundlichen Raum.

Die beiden Frauen stiegen in der Ecke der Eingangshalle die enge Treppe hinauf Jeder Gegenstand der Einrichtung glänzte vor Bienenwachs, und der Duft nach Lavendelöl hing in der Luft. Mrs. Masham hielt ihr Haus makellos rein.

»Hier ist es, meine Liebe.« Oben auf der Treppe öffnete Mary eine Tür. Aurelia folgte ihr in das Zimmer, in dem die Öllampen angezündet waren und ein Feuer im Kamin flackerte. Die Vorhänge waren aus Chintz, die Farbe nach dem häufigen Waschen bereits ausgeblichen; aber sie waren frisch gestärkt und gebügelt. Die Überdecke auf dem Bett bestand aus einem wundervollen Quitt, die Möbel waren gut und solide gearbeitet. Auch hier hing der Duft nach Bienenwachs und Lavendelöl in der Luft.

»Heißes Wasser ist im Krug.« Mary deutete auf den marmornen Waschtisch. »Und ich werde einen Bettwärmer zwischen die Kissen schieben, während Sie beim Abendbrot sitzen. Sie werden sich pudelwohl fühlen.«

»Ja, ganz bestimmt«, bestätigte Aurelia warmherzig und warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Bett mit vier Pfosten, auf dem sich die Kissen türmten. Obenauf lagen ein paar Lavendelsträußchen. Ein unbequemer Tag ging zu Ende, und Aurelia fühlte sich, als wäre sie nach einem anstrengenden Tag voller Strapazen endlich in einen sicheren Hafen eingelaufen.


Kapitel 8

Mary stellte Aurelias Kleidertasche am Fuß des Bettes ab. »Wollen Sie etwas waschen lassen, meine Liebe? Morgen ist Waschtag. Ich kann Ihre Wasche im Nu erledigen.«

»Oh, nein, vielen Dank«, meinte Aurelia, »es ist alles sauber ... außer der Kleidung, die ich am Leib trage.« Missbilligend strich sie über ihren rauen Rock. »Auf der Reise war es sehr staubig.«

»Legen Sie ihn raus. Ich werde ihn durchwaschen und bügeln«, bot Mary auf dem Weg zur Tür an und ließ den Blick noch einmal durch den Raum schweifen, bevor sie zufrieden nickte. »Fühlen Sie sich ganz wie Zuhause, meine Liebe. Das Abendessen wird im vorderen Wohnzimmer serviert.«

Aurelia lag die Bemerkung auf der Zunge, dass sie die Küche vorziehen würde. Aber dann fiel ihr ein, dass Mary und ihre Familie sich vielleicht unbehaglich fühlen würden, mit den Besuchern gemeinsam die Mahlzeit einzunehmen. Obwohl Mary sich ungezwungen benahm, ließ sich die soziale Kluft zwischen ihnen nicht leugnen.

Aurelia öffnete die Kleidertasche und zog das Kleid heraus, das sie morgens getragen hatte, bevor sie sich als Ehefrau eines verarmten Pächters hatte ausgeben müssen. Anders als erwartet war es nicht besonders zerknittert. Sie schüttelte es aus und breitete es auf dem Bett aus, löste dann die Schnüre ihres robusten Bauernkleides. Nur mit Hemd und Unterrock bekleidet, goss sie heißes Wasser auf einen Lappen und wischte sich Nacken und Arme ab.

Aurelia erschrak, als es plötzlich klopfte, schaute zur Tür, während der Waschlappen noch auf ihrem Arm lag. »Wer ist da?«

»Greville. Darf ich reinkommen?«

»Nur einen Augenblick. Ich bin nicht angezogen.«

»Nun, beeilen Sie sich. Wir müssen ein paar Dinge klären, bevor wir nach unten gehen.«

Aurelia schnappte sich das Musselinkleid auf dem Bett, streifte es sich über den Kopf und knöpfte es rasch zu. Nachdem sie den Rock glattgestrichen hatte, ging sie zur Tür und öffnete. »Kommen Sie rein.« Sofort eilte sie wieder in die Mitte des Zimmers.

Greville schloss die Tür hinter sich. Einen Moment lang lehnte er sich dagegen, musterte sie aufmerksam und hatte die Lippen zu einem halben Lächeln verzogen. In seinen dunkelgrauen Augen schienen kleine Lichter zu tanzen, als er murmelte: »Meine Liebe, Sie sehen ausgesprochen entzückend aus. Nicht die Spur von Müdigkeit, obwohl ein anstrengender Tag hinter uns liegt.«

»Der Schein trügt.« Aurelia wischte das Kompliment beiseite. Aber sie fühlte sich unglaublich verwundbar, als ihr plötzlich klar wurde, welche Folgen ihre Entscheidung haben konnte. Warum nur hatte sie ihm helfen wollen? Die völlige Abgeschiedenheit auf dem Lande, die Tatsache, dass sie ein Leben, das sie kannte, hinter sich gelassen hatte, schien ihre Verwundbarkeit nur noch zu verstärken. In jenem Leben würde sie sich niemals allein in einem fremden Schlafzimmer aufhalten – schon gar nicht mit einem Mann, der weder zu ihrer Verwandtschaft noch zu ihren engsten Freunden zählte.

Natürlich hätte sie keinerlei Gedanken daran verschwendet, wenn Harry oder Alex dort stehen würden, wo jetzt Greville stand. Aber die beiden hätten sie auch nicht mit diesem merkwürdigen Glanz in den Augen gemustert; es war der Glanz eines Mannes, der eine Frau in einem ganz besonderen Licht sieht. Und es war nur zu offensichtlich, dass er sich mit seinen Gedanken nicht bei alltäglichen Dingen aufhielt.

Das Herz pochte ihr wie wild in der Brust, und ihre Finger zitterten leicht. Aurelia setzte sich auf das Bett und verschränkte die Hände im Schoß. »Nun, worüber möchten Sie mit mir sprechen?«

»Ich möchte sie auf die passende Geschichte vorbereiten.« Greville kam weiter ins Zimmer und stellte sich vor den Kamin, was offenbar sein Lieblingsplatz war, und stützte sich mit einer Hand auf den Sims. »Mary hat nicht die geringste Ahnung, mit welch ungewöhnlichen Angelegenheiten ich mich beschäftige. Sie kennt mich nur als Colonel Falconer, und sie ist überzeugt, dass ich die Aufgabe habe, Sie nach Schottland zu begleiten. Denn Sie sind die Ehefrau eines befreundeten Offiziers, der gegenwärtig auf dem Kontinent stationiert ist und mich gebeten hat, während meines Urlaubs dafür zu sorgen, dass Sie sicher bei Ihrer schottischen Verwandtschaft ankommen.«

»Und Mary kommt nicht auf die Idee, dass unsere Verkleidung als verarmte Pächter in einer gemieteten Kutsche irgendwie unpassend ist, um sicher nach Schottland zu gelangen?« Aurelias Herzschlag beruhigte sich, während sie sprachen. Sie erhob sich vom Bett, ging hinüber zur Frisierkommode, um die Haarnadeln zu befestigen, die sich gelöst hatten.

»Sie glaubt, dass Ihre Lage ein wenig angespannt ist«, erläuterte Greville und beobachtete sie aufmerksam. Ihre Schulter sah unglaublich verführerisch aus, als sie den Arm über den Kopf streckte. Ihm stockte der Atem.

Greville räusperte sich. »Sie weiß, dass wir deshalb mit der Postkutsche reisen müssen. Und dass unsere exzentrische Verkleidung dazu dient, uns unter den Mitreisenden unverdächtig aussehen zu lassen. Die Wahrscheinlichkeit sinkt, dass wir ausgeraubt oder auf andere Art schikaniert werden. Es ist eine unumstößlich vernünftige Erklärung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich näher damit beschäftigt hat.«

»Aber werden wir wirklich fünf Tage lang hierbleiben?« Aurelia zwirbelte sich eine Locke um den Finger, zurrte sie fest, bevor sie die Nadel ins Haar steckte.

»Nun ... es ist so, dass Sie ungern reisen. Es erschöpft Sie sehr ... Sie erholen sich von einer Krankheit und wollen ein paar Tage an der frischen Luft verbringen, bevor wir unsere Reise fortsetzen.«

Greville zog die Brauen hoch. »Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich meine Zunge hüten: In Zeiten wie diesen könnten Sie in ernste Schwierigkeiten geraten. Das Lügenmärchen, wie Sie es zu nennen pflegten, dient also einzig und allein Ihrer Sicherheit. Ich dachte, dass Sie sich in Ihrer Lage viel wohler fühlen würden, wenn Sie eine makellose Erklärung liefern können.«

Ein wenig zerknirscht drehte Aurelia sich auf ihrem Frisierhocker herum und schaute ihn an. »Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Aufmerksamkeit, Colonel.«

Er erwiderte den Dank mit einer angedeuteten Verbeugung, musterte sie aber immer noch aufmerksam. »Aurelia, ich habe Ihnen bereits gesagt, dass Ihre Sicherheit und Unversehrtheit überaus bedeutsam sind. Ich werde nichts unternehmen, was Sie in irgendeiner Hinsicht gefährden könnte.«

Einen Moment lang hielt sie seinem Blick stand. »Ich weiß, dass ich auf Ihren Schutz angewiesen bin«, erklärte sie bedächtig, »und ich habe nicht die Absicht, die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen. Natürlich verfüge ich nicht über Ihre Erfahrung, wenn es sich darum handelt, andere Menschen zu täuschen und zu manipulieren. Aber glauben Sie mir, ich besitze einen ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb. Wenn auch nicht um meinetwillen, so doch um meiner Tochter willen. Um keinen Preis der Welt darf ich es zulassen, dass sie beide Eltern in diesem verdammten Krieg verliert.«

»Dann sind wir uns einig.« Greville drehte sich zur Tür um. »Lassen Sie uns zum Abendessen gehen.«

Er hielt die Tür auf, und Aurelia eilte an ihm vorbei die Treppe hinunter.

»Ah, da sind Sie ja.« Mary kam aus der Küche, als Aurelia die Halle erreicht hatte. »Gehen Sie schon mal nach vorn ins Wohnzimmer. Ich werde das Essen sofort servieren.« Rechts neben der Treppe öffnete Aurelia die Tür zu einem Zimmer mit bogenförmigen Fenstern und bequemem, aber auch ein wenig schäbigem Mobiliar. In den Kerzenhaltern an der Wand brannten die Öllampen, im Kamin ein wärmendes Feuer, und der Tisch am Fenster war für zwei Personen gedeckt.

»Kann ich Ihnen beim Auftragen helfen, Mary?«, fragte Greville.

»Um Himmels willen, nein, Master Greville. Unser Billy kann uns zur Hand gehen. Und ich habe die kleine Bessie Cobham als ... Sie können sich doch bestimmt noch an die Cobhams erinnern ... Wie auch immer, ich habe ihnen den Gefallen getan und die Kleine als Dienstmädchen genommen. Die Cobhams sind kaum in der Lage, all ihre hungrigen Mäuler zu stopfen. Bessie ist zwar noch klein, aber sie kann schon ein bisschen helfen.«

Greville murmelte ein paar zustimmende Worte und betrat das Wohnzimmer, während Mary in die Küche zurückkehrte. »Ich habe eine Kiste ausgezeichneten Bordeaux hergeschickt ... bin gespannt, ob Mary sich daran erinnert hat ... oh, ja, selbstverständlich hat sie.« Er nickte zufrieden, als er zur Anrichte ging, wo eine Flasche und zwei Weingläser auf einem Zinntablett standen.

Er entkorkte die Flasche, schenkte ein und brachte sie zum Kamin, wo Aurelia sich den Rücken wärmte.

Sie nickte und nahm das Glas.

»Auf unser Abenteuer.« Greville hob das Glas. Seine Augen strahlten, und er lächelte verhalten, als er Aurelias Glas mit seinem berührte.

Irgendetwas in seinem Lächeln ließ ihr Herz erneut schneller schlagen. Greville schaute sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Sie nahm einen tiefen Schluck Wein und drehte sich erleichtert zur Tür, als Mary mit einem beladenen Tablett das Wohnzimmer betrat. Ein etwa neunjähriges Mädchen trug die Schüssel mit den Kartoffeln.

»Stell sie hierhin, Bessie. Braves Mädchen«, wies Mary das Kind an und stellte die Sachen auf ihrem Tablett auf den Tisch. Es gab Ochsenschwanz mit Petersilienklößen, wie man schon am würzigen Duft erkennen konnte.

»Master Greville war der Meinung, dass Sie viel zu dünn sind, meine Liebe«, stieß Mary freundlich hervor und begann, ihr Ochsenschwanz und Klöße aus dem großen Topf auf den Teller zu füllen. »Waren wohl krank, möchte ich meinen. Kommen Sie zu Tisch, nehmen Sie Platz.«

Aurelia setzte sich auf den Stuhl, den Greville ihr anbot, und ließ den Blick amüsierte, aber zweifelnd über den Berg gleiten, den Mary auf ihren Teller gehäuft hatte. Greville zog verständnisvoll die Brauen hoch und nahm vor seinem eigenen beladenen Teller Platz.

»Nun, es gibt in Butter gedünsteten Kohl, geschmorte Zwiebeln und natürlich Kartoffeln«, erläuterte Mary und deutete auf die beiden Teller. »Bitte bedienen Sie sich selbst. Wir haben schon in der Küche gegessen. Also, es gibt keinen Grund, auch nur einen einzigen Krümel übrig zu lassen. Greifen Sie herzhaft zu.« Zufrieden ließ sie den Blick ein letztes Mal über den Tisch schweifen, stellte fest, dass alles in Ordnung war, und schob die kleine Bessie vor sich her, als sie aus dem Zimmer eilte.

»Ausgeschlossen, dass ich diesen Berg vertilge«, verkündete Aurelia und probierte eine Gabel voll, »obwohl es wunderbar duftet ... oh, und es schmeckt sogar noch besser.«

»Machen Sie sich keine Sorgen. Ich esse, was Sie nicht mehr schaffen.« Greville zerteilte die Kartoffeln auf seinem Teller und zerdrückte sie mit der Gabel in der Sauce. »Ich habe immer einen herzhaften Appetit.«

»Nun, Sie sind nicht unbedingt zart gebaut«, stimmte Aurelia zu und schob sich ein Stück Kohl auf die Gabel.

»Sicher ist mehr an mir als an Ihnen.« Er musterte sie aufmerksam und ließ den Blick dann sekundenlang auf ihrem Busen ruhen.

Aurelia spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Konnte es sein, dass er sich vorstellte, wie sie nackt aussah? Nein, was für ein absurder Gedanke. Trotzdem verhärteten sich ihre Knospen unter dem Blick aus seinen dunkelgrauen Augen. Hastig griff sie nach ihrem Weinglas. »Worum handelt es sich also bei diesen Dingen, die ich dringend lernen muss?«, fragte sie und bemühte sich, sorglos zu klingen.

Seine weißen Zähne blitzten, als er lächelte. Dann schien er sich zu beherrschen, konzentrierte sich und war wie verwandelt, als er weitersprach. »Ja, höchste Zeit, mit der Arbeit zu beginnen«, bemerkte er knapp. »Morgen werde ich Ihnen beibringen, was es mit der Kommunikation auf sich hat ... Das gehört zu den Grundlagen. Denn es besteht kein Zweifel, dass wir unsere Operation unter größter Geheimhaltung durchführen müssen. Die einfachsten Codes sollten Sie also genau kennen. Außerdem müssen wir uns auf eine einfache Körpersprache einigen, damit wir uns in einer größeren Menschenmenge Signale zukommen lassen können.«

Aurelia lauschte wie gebannt, beugte sich vor und hatte ihre Mahlzeit vollständig vergessen. »Hatten Sie an ein Fest gedacht? An ein geselliges Ereignis? Um welche Informationen geht es?«

»Um Informationen, die wir uns auf öffentlichen Plätzen zukommen lassen müssen. Sagen Sie ... sind Sie schon satt? Darf ich helfen ...« Er streckte die Hand nach ihrem Teller aus, den sie ihm ungeduldig zuschob.

»Ich begreife nicht recht, warum es notwendig sein sollte, sich in der Öffentlichkeit mit einer geheimen Körpersprache zu verständigen.«

Inzwischen hatte Greville die restliche Mahlzeit auf ihrem Teller vollständig auf seinen gefüllt und gönnte sich dazu noch ein paar Kartoffeln und Kohl. »Falls Sie zum Beispiel mit jemandem sprechen, der mich ... wie soll ich sagen ... der mich interessiert, dann könnte ich wissen wollen, ob er die Absicht hat, das Fest oder das Theater zu verlassen. Unter Umständen sind Sie in der Lage, mir diese Information zu signalisieren.«

»Oh, verstehe.« Aurelia dachte darüber nach. »Dann werden wir die meiste Zeit verdeckt operieren? So nennt man es wohl.«

»Nicht die meiste Zeit. Immer.« Er beugte sich vor, um ihr Glas aufzufüllen, bevor er sich selbst bediente. »Nachdem wir erst einmal losgelegt haben, meine liebe Aurelia, gibt es keine Minute mehr, in der Sie nicht arbeiten werden.« Greville durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick. »Ich habe nicht die geringste Absicht, so zu tun, als wäre es ein Kinderspiel. Denn es ist keines. Die ganze Zeit über werden Sie äußerst wachsam sein müssen. Sie werden die Ohren aufstellen, jede Bemerkung in sich einsaugen, Informationen auswählen und verwerfen, wenn Sie sie nicht für wichtig halten. Und Sie werden auf der Hut sein müssen. Immer.«

Aurelia rann ein Schauder über den Rücken. Gleichzeitig beschlich sie ein unheimlicher Zweifel. War sie dem Abenteuer gewachsen? War sie ihm wirklich gewachsen? Frederick hatte es getan ... Aber für Frederick hatte es kein Kind gegeben, um das er sich hätte kümmern müssen. Frederick hatte sich einfach seiner Entscheidung überlassen können, weil er wusste, dass sie sich um ihr Kind kümmern würde.

Greville aß weiter, konnte aber förmlich spüren, wie ihr die Gedanken wild durch den Kopf jagten. Es war, als würden ihm ihre Zweifel mitten ins Gesicht springen, obwohl der Tisch zwischen ihnen stand. Er schwieg; Aurelia musste selbst damit fertig werden.

Aurelia dagegen wartete, dass er weitersprach. Als er nichts sagte, ergriff sie das Wort. »Ich werde nichts tun, was Franny in Gefahr bringen könnte. Können Sie mir garantieren, dass so etwas nie geschehen wird?

Greville legte Messer und Gabel ab. »Aurelia, ich kann gar nichts garantieren. Oder können Sie etwa garantieren, dass nicht eines Tages eine Droschke um die Ecke rasen und Sie auf dem Gehweg überfahren wird? Können Sie garantieren, dass Sie nicht krank werden?« Er streckte seine Hand aus und legte sie auf ihre. »Meine Liebe, in dieser Welt gibt es keine Sicherheiten. Ich kann versprechen, wie ich es schon getan habe, dass ich alles unternehmen werde, um jede Gefahr von Ihnen fernzuhalten. Soweit ich sehe, wird die Arbeit, die ich von Ihnen verlange, Sie nicht in die Nähe irgendeiner Gefahr bringen.«

»Außer der Tatsache, dass ich untrennbar an Ihre Seite gestellt bin«, betonte Aurelia, ließ ihre Hand aber unter der seinen liegen. Denn aus unbegreiflichen Gründen fühlte sie sich durch die Wärme und den leichten Druck beruhigt. »Es könnte doch sein, dass Sie erkannt werden. Irgendwo, irgendwie, zu einem Zeitpunkt, an dem wir nicht damit rechnen.«

Er nickte. »Unglücklicherweise kann es jederzeit passieren. Aber ich vertraue darauf, dass Greville Falconer, Colonel eines Kavallerieregiments Seiner Majestät, nicht mit einer meiner zahlreichen falschen Identitäten in Verbindung gebracht wird. Ich wechsle meine Identität für jede Mission, und meines Wissens hat mich bis jetzt noch niemand entlarvt. Aber ich will Ihnen noch eins versprechen ... bei meinem Leben und bei meiner Ehre: Ich werde Franny beschützen.«

»Selbst dann, wenn mir etwas zustößt?«

»Das wird nicht geschehen ... aber trotzdem, selbst wenn Ihnen etwas zustößt, ob es mit unserem Auftrag zu tun hat oder nicht. Ich übernehme die Verantwortung für Frannys Wohlergehen.« Sein Lächeln wirkte düster. »Das bin ich Frederick schuldig.«

Ohne großes Aufheben zog er seine Hand zurück, als die Tür geöffnet wurde und Mary mit dem Kind eintrat. »Fertig?«, fragte Mary und betrachtete die Teller. »Ich hoffe, Sie haben auch etwas in den Magen bekommen, meine Liebe. Mir ist klar, dass Master Greville Ihnen den letzten Bissen vom Teller gestohlen hätte, wenn Sie auch nur eine Sekunde unaufmerksam gewesen wären.«

Kopfschüttelnd stapelte Mary die schmutzigen Teller auf das Tablett und drückte dem Mädchen auch ein wenig Geschirr in die Hand. »Als Nachtisch gibt es köstliche Äpfel. Wohlschmeckender Kuchen mit Winteräpfeln, die Tom in der Scheune gelagert hat, und ein Spritzer Sahne von unserer alten Bluebell ... unserer besten Milchkuh«, fügte sie mit Blick auf Aurelia hinzu. »Wird Ihnen guttun.«

»Ja, da bin ich mir sicher. Vielen Dank, Mary«, erwiderte Aurelia und fragte sich, wie groß der Apfelkuchen wohl sein würde. Aber sie musste sich keine Sorgen machen, denn Greville würde vertilgen, was sie selbst nicht mehr essen konnte. Merkwürdig, dass er kein Gramm Fett an sich zu haben schien; sein kräftiger Körper bestand praktisch nur aus Muskeln und langen Gliedmaßen. Und wie er wohl aussehen würde – mit nichts auf der Haut? Du lieber Himmel, was ist nur in mich gefahren?, schalt sie sich sofort, wie, um alles in der Welt, ist mir nur dieser absurde Gedanke in den Kopf gekommen?

Greville schwieg, bis der Apfelkuchen und ein großer Krug mit gelblicher Sahne auf den Tisch gestellt wurde. »Haben Sie schon jemals eine Schusswaffe abgefeuert?«, fragte er schließlich und füllte die Weingläser.

Aurelia servierte den Kuchen und ließ die Gabel auf die Platte sinken. »Ein Gewehr? Natürlich nicht ... warum, um alles in der Welt, hätte ich das tun sollen?«

Er zuckte die Schultern. »Sie sind auf dem Lande aufgewachsen. Es wäre nicht unmöglich, dass Sie schon einmal einen Fasan oder auf Stare geschossen haben.«

»Ich bin nicht die Tochter eines Farmers«, entgegnete sie ein wenig spitz und reichte ihm seinen Kuchenteller. »Man hat mir auch nicht beigebracht, wie man Hühnern die Gurgel umdreht.«

»Die Frage sollte nicht beleidigend klingen«, protestierte er sanft und kleckste sich Sahne auf den Kuchen, »ich kenne viele Frauen, die sehr geschickt mit Schusswaffen umgehen können.«

»Kann sein. Bei Ihrer Arbeit«, gestand sie ein und erinnerte sich an Fredericks Brief. »Aber in der Gegend von New Forest lebt man nicht besonders kühn und verwegen. Allerdings kann ich segeln, und ich kann mich ausgezeichnet im Sattel halten. Falls das irgendwie nützlich sein könnte.«

»Frederick ist auch ein guter Segler gewesen. Aber, sagen Sie, wie haben Frederick und Sie sich am liebsten die Zeit vertrieben?«

»Schon als Kinder haben wir ... Nell, Stephen, Frederick, Livia und ich ... gelernt, wie man auf dem Keyhaven River segeln kann. Nachdem wir das Alter erreicht hatten, wo man sich die Haare hochsteckt, wurde verkündet, dass dieser Zeitvertreib sich ab sofort für Mädchen nicht mehr schickte. Höchst ungerecht, wie wir damals fanden.« Plötzlich wirkten ihre Augen verschwommen, und sie blinzelte heftig. Damals, in jenen endlos langen Sommern am Fluss, hatten sie sehr glückliche Zeiten verlebt.

»Nun, ich bezweifle, dass Sie solche Fähigkeiten in unserem gegenwärtigen Auftrag nutzen können«, meinte Greville und nahm sich noch ein Stück Apfelkuchen.

»Aber auf jeden Fall werde ich eine Schusswaffe abfeuern müssen?«

»Ich hoffe nicht. Trotzdem werde ich Ihnen vorsichtshalber ein paar Unterrichtsstunden geben, solange wir hier sind.«

Wieder einmal rann ihr ein Schauder der Aufregung über den Rücken. Sie trank einen Schluck Wein und schob den halb gegessenen Apfelkuchen von sich.

»Ich bin sehr müde«, verkündete sie plötzlich und stand auf. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, ich denke, ich gehe besser zu Bett.«

»Selbstverständlich. Schließlich war es ein langer Tag.« Höflich erhob er sich und eilte zur Tür, um sie zu öffnen. Als Aurelia an ihm vorbeiging, legte er ihr leicht die Hand auf die Schulter.

Als er sie berührte, kribbelte es erregend auf ihrem Rücken. Sie hielt inne und schaute ihn an. Unter ihrem Blick schien seine Miene weich zu werden, verlor die scharf umrissenen Konturen. Ihre Augen starrten auf seinen Mund, auf die sinnlich geschwungenen Lippen. Und als er den Kopf senkte und sie küsste, war ihr vollkommen klar, dass sie es erwartet hatte. Er schmeckte süß und würzig zugleich, nach Äpfeln und Wein, ein Geschmack, der sich auf seiner Zunge vermischt hatte. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und das Blut rauschte ihr in den Ohren.

Dann war es auch schon vorüber. Er hob den Kopf, ließ die Hand von ihrer Schulter sinken, während er zur Seite trat. Aurelia nickte schweigend, als sie an ihm vorbei aus dem Wohnzimmer schlüpfte.

Als er allein im Wohnzimmer war, ging Greville zum Tisch zurück. Er nahm das Weinglas und starrte gedankenverloren in die rubinrote Flüssigkeit. Wie viele Frauen hatte er schon geliebt ... auf dem Schlachtfeld und auch sonst, bei der Arbeit und als Zeitvertreib. Aber noch niemals hatte er sein Ziel aus den Augen verloren, ganz gleich, wie verführerisch die Frau auch gewesen sein mochte. Ausgenommen Dorothea. Allerdings war er in jenen hitzigen Tagen nichts anderes gewesen als ein unreifes Bürschchen, das sich heillos in den Fallstricken der ersten Liebe verfangen hatte ... Verdammt noch mal, Aurelia Farnham erinnerte ihn mehr und mehr an Dorothea.

Greville fand sie so verführerisch, aufregend und herausfordernd wie damals seine Geliebte. Allerdings hatte es seit Dorothea viele Frauen gegeben, die er so erlebt hatte, ohne dass er je seine gesunde Distanz verloren hatte. In seinem Beruf gab es eine goldene Regel: Du darfst niemandem vertrauen. Und niemals deine Deckung aufgeben.

Dennoch spürte er, wie er, wenn er mit Aurelia zusammen war, jedes Mal ein wenig mehr seine Deckung aufgab. Manchmal kam es ihm vor, als liefe er Gefahr, dass seine Gefühle ihm den Weg vorschrieben – und nicht länger sein Kopf. Auf keinen Fall durfte er erlauben, dass sie ihm noch näher kam.

Greville leerte sein Glas und ging zu dem Schrank in der Ecke, in dem gewöhnlich der Apfelbranntwein versteckt war.


Kapitel 9

Aurelia betrat ihr Schlafzimmer und schloss die Tür fest hinter sich. Sie lehnte sich mit dem Rücken dagegen, schaute sich um und freute sich über das einladend knisternde Feuer in dem gemütlichen Raum. Jemand hatte den Quilt auf dem Bett zurückgeschlagen und die Kissen aufgeschüttelt. Außerdem konnte sie die Konturen der wärmenden Pfanne unter der dicken Decke erkennen. Ihr Nachthemd war aus dem Kleiderbeutel geholt und ans Fußende des Bettes gelegt worden, die Hausschuhe standen auf dem Boden.

Plötzlich durchströmte sie eine überwältigende Müdigkeit. Sie wollte nur noch eines: sich in das warme Federbett kuscheln, die Augen schließen und tief schlafen. Morgen früh, wenn sie ausgeruht und erfrischt aufwachte, konnte sie immer noch grübeln, was der Kuss zu bedeuten hatte – falls sich überhaupt eine Bedeutung in ihm verbarg. Bestimmt war er nur dazu gedacht, den Charakter ihrer Mission zu unterstreichen. Die Menschen in ihrer Nähe mussten davon überzeugt werden, dass sich eine romantische Affäre zwischen ihnen anbahnte. Es schien nur vernünftig, ihren geheimnisvollen Rückzug aus der Gesellschaft mit ein wenig Praxis zu untermauern. Das musste es sein, was er damit beabsichtigt hatte. Oder etwa doch nicht?

Erschöpft stieß sie sich von der Tür ab und drehte den Schlüssel im Schloss um.

Aurelia erwachte, als es heftig an der Tür klopfte, und lag ein paar Sekunden irritiert im Bett. Dann hörte sie Grevilles Stimme draußen im Flur. »Aurelia, sind Sie wach? Wir müssen früh anfangen.«

Stöhnend richtete sie sich in den Kissen auf und blinzelte in das blasse Morgenlicht. Die großväterliche Uhr in der Ecke des Zimmers zeigte auf sechs.

»Aurelia«, rief er wieder, »lassen Sie mich wissen, ob Sie wach sind oder nicht.«

»Ja, ich bin wach«, murmelte sie und fügte lauter hinzu: »Schon gut, ich bin wirklich wach.«

»Ausgezeichnet. Nun, dann schließen Sie die Tür auf. Mary möchte nach dem Feuer sehen.« Seine Stimme klang zwar leise, aber beneidenswert lebhaft. »Wir sehen uns in einer halben Stunde beim Frühstück.«

Aurelia lehnte sich wieder in die Kissen zurück und raffte all ihre Willenskraft zusammen, um die Beine aus dem Bett zu schwingen. Endlich hatte sie es geschafft. Sie tapste zum Fenster, auf dem sich Frostblumen gebildet hatten. Trotzdem öffnete es, schob die beiden Flügel knarrend auseinander und atmete die kühle Luft ein. Auf dem Land war es doch erheblich kälter als in der Stadt.

Dann ging sie zur Tür, schloss auf und öffnete sie einen Spalt. Draußen wartete geduldig Mary. »Ich habe es schon an der Tür versucht, Ma'am, wollte Sie aber auf keinen Fall aufwecken, nur um nach dem Feuer zu sehen. Die Tür war noch verschlossen, sodass ich Sie schlafen lassen wollte. Aber Master Greville meinte, dass Sie früh auf den Beinen sein müssen«, entschuldigte sie sich, als sie eintrat. »Ach, du lieber Himmel, was machen Sie da, Ma'am?«, rief sie entsetzt. »Sie lassen all die gute warme Luft raus. Schließen Sie das Fenster, sofort!«

Aurelia gehorchte und zitterte erneut, als sie die Flügel zuzog. »Verzeihen Sie, Mary. Draußen sah es so schön aus, dass ich gar nicht bemerkt habe, wie kalt es ist.« Sie kam zum Kamin, wo Mary Kleinholz auf der Asche verteilte. »Es ist fast schon Frühling.«

»Aber nicht in dieser Gegend«, widersprach Mary, riss ein Zündholz an und hielt es an das Kleinholz. »Frühestens im April. Zumindest in diesem Jahr. War ein ziemlich harter Winter.« Ihre Kniegelenke knackten, als sie sich seufzend erhob. »Geht verdammt hart in die Gelenke. Und überhaupt. Bin rundum froh, wenn der Sommer endlich da ist.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen«, stimmte Aurelia mitfühlend zu.

»Und Sie müssen aufpassen, meine Liebe«, mahnte Mary, »Master Greville hat mir gesteckt, dass Sie nicht besonders gut auf dem Posten sind.«

»Ach, das war nichts Besonderes. Nur ein leichtes Fieber.«

»Nun, am besten, Sie halten sich immer warm.«

»Ja, das werde ich.« Aurelia zögerte einen Moment. »Wenn ich richtig verstanden habe, dann kennen Sie Sir Greville schon von Kindesbeinen an.«

Der Blick der Frau wurde weich. »Oh, aye, das stimmt, meine Liebe. Das arme kleine Ding.«

Aurelias Aufmerksamkeit wuchs. »Wie das?«

»Oh, man hat ihn vollkommen sich selbst überlassen, und er musste sich auf eigene Faust durchschlagen, so gut er konnte.« Mary schüttelte den Kopf. »Tag und Nacht ist er über das Anwesen gestreunt, hat sich an Bert und an mich geklammert, wann immer wir ein paar Minuten erübrigen konnten, während seine Mutter ...« Sie unterbrach sich, presste die Lippen fest zusammen. »Nein, ich werde nicht schlecht über die Toten sprechen.«

Mary eilte zur Tür. »Auf dem Tablett steht Tee. Ich werde Bessie mit heißem Wasser hochschicken. Frühstück wird vorn im Wohnzimmer serviert. Master Greville schätzt es zur frühen Stunde.«

Abwesend murmelte Aurelia ihre Zustimmung, beschäftigte sich aber mit dem dürftigen Einblick in Grevilles Kinderjahre, den Mary ihr verschafft hatte. Einsam und vernachlässigt schien er gewesen zu sein. Und welches Geheimnis rankte sich um seine Mutter? Was hatte Mary so plötzlich zum Schweigen gebracht? Interessante Fragen. Aber Aurelia wusste auch, dass sie langsam und mit Bedacht vorgehen musste, wenn sie mehr über Greville in Erfahrung bringen wollte.

Bessie brachte das heiße Wasser und bot schüchtern an, der Herrin beim Ankleiden und Frisieren zu helfen. Aurelia dankte lächelnd und lehnte ab. Irgendwie beschlich sie der Verdacht, dass das Mädchen nicht besonders geschickt mit der Brennschere umgehen konnte. Als sie wieder allein war, zog sie sich das Nachthemd über den Kopf, wusch sich mit dem Schwamm von Kopf bis Fuß und schlüpfte in eines der beiden Leinenkleider, die sie mitgebracht hatte. Der Musselin schien zu dünn zum Schießunterricht oder was auch immer der Colonel mit ihr vorhatte.

Als die kryptische Botschaft sie nach Cheapside beordert hatte, hatte sie nicht genau wissen können, was sie einpacken sollte. Aber natürlich hatte sie geahnt, dass Seide und Satin vollkommen überflüssig waren, wenn sie einen Ort aufsuchten, der in ihren Kreisen niemandem bekannt war.

Sie trank ihren Tee, während sie sich anzog und in den wärmenden Schal mit dem persischem Muster hüllte, den sie in weiser Voraussicht mitgenommen hatte. Als sie die Treppe hinunterging, schlug die große Standuhr in der Halle halb sieben.

Greville hielt sich schon im vorderen Wohnzimmer auf, wo das Feuer im Kamin knisterte. Die Sonne schien nur schwach durch das Erkerfenster, sodass die Kerzen immer noch brannten. Als Aurelia das Zimmer betrat, stand er am Fenster, drehte sich aber sofort um und ließ seinen Blick über sie schweifen, bevor er sich verbeugte. »Guten Morgen, Ma'am.«

»Guten Morgen.« Aurelia kam zu ihm und schaute ebenfalls aus dem Fenster. »Ein frostiger Morgen, wie es aussieht.«

»Ja. Aber es wird bald wärmer werden.«

Greville stand so dicht neben ihr, dass sie die Wärme seines Körpers spüren und die Seife auf seiner Haut riechen konnte. Die Erinnerung an den Kuss durchflutete sie, an den süßen und zugleich salzigen Geschmack, an das Gefühl seiner Lippen auf ihren. War es vielleicht doch möglich, dass es mehr zu bedeuten hatte als nur ein wenig Praxis, um die Umgebung besser täuschen zu können? So hatte es sich jedenfalls angefühlt ...

»Hier kommt das Frühstück.« Marys fröhliche Stimme brachte sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Rasch entfernte sie sich von Greville und eilte zum Tisch, nahm die Teller vom Tablett und richtete an.

»Mary, das ist ja ein wahres Festmahl«, erklärte Aurelia und hoffte inständig, dass sie weder errötet war, noch Greville irgendeinen Hinweis darauf gegeben hatte, dass die Erinnerung an den vergangenen Abend sie einen Moment lang fest im Griff gehabt hatte.

»Aye, es sollte reichen.« Mary nickte zufrieden, ließ den Blick über den Tisch schweifen und verließ das Zimmer mit dem leeren Tablett.

»Nun, wie verbringen wir den heutigen Tag?« Aurelia setzte sich und griff nach einem Toast.

Greville schaute zum Fenster. Die Sonne schien bereits kräftiger. »Ich denke, wir werden ein paar Übungen an der frischen Luft machen. Wir sollten das gute Wetter ausnutzen, denn es soll dieser Tage noch viel regnen. Wie üblich. Wir werden uns den Unterricht im Hause für später aufsparen.«

»Welche Übungen?«

»Wir werden mit ein paar Zielübungen anfangen. Anschließend lernen Sie, wie Sie feststellen können, ob Sie verfolgt werden oder nicht. Und zum Schluss werde ich Ihnen ein paar Ausweichmanöver beibringen.«

Das ist der seltsamste Tag, den ich je in meinem Leben verbracht habe, dachte Aurelia in der fahlen Nachmittagssonne. Sie stand auf einem schmalen Weg mitten auf dem Land – allein, wie sie glaubte. War es ihr gelungen, Greville in dem kleinen Dorf, das hinter ihr lag, abzuschütteln? Er hatte sie verfolgt. Obwohl sie ihn nicht erspäht hatte, hatte sie seine Gegenwart gespürt. Aber im Moment spürte sie ihn überhaupt nicht.

Ein verhaltenes Lächeln lag auf ihren Lippen. Es war ihr Geistesblitz gewesen, auf die Ladefläche eines Fuhrwagens zu klettern, der aus dem Dorf rumpelte. Aurelia hatte sich zwischen den Kartoffelsäcken verkrochen. Noch nicht einmal der Fuhrmann, dem es nach seinem Aufenthalt im Gasthaus zugegebenermaßen nicht besonders gut ging, hatte geahnt, dass er einen blinden Passagier dabeihatte. Nachdem sie das Dorf sicher verlassen hatte und der Fuhrwagen über den Feldweg zockelte, war sie von der Ladefläche geglitten. Zum Glück hatte der Kutscher auf dem Fahrersitz gedöst, während die Pferde, ihrem Instinkt folgend, brav nach Hause trotteten.

Aurelia hatte sich das Ziel gesetzt, Greville mit ein paar Tricks auszuweichen und allein zu Mrs. Mashams Farm zurückzukehren, die am Rande des nächsten Dorfes lag und leicht über die schmale Straße zu erreichen war. Trotzdem stand sie wie ein armer Tropf an einer viel befahrenen Straße, schaute sich um und nagte an ihrer Lippe. Sie konnte über den Zaun klettern, die hohen Brombeerhecken überwinden und auf eine Weide gelangen; kaum mehr als eine Minute würde es sie kosten. Wenn sie dann der Hecke folgte, die parallel zum Weg verlief, würde sie mit Sicherheit zur Farm kommen.

Aurelia ließ den Blick nervös über die Weide schweifen, hoffte, dass kein wilder Bulle sie erspäht hatte. Aber nur eine Herde Kühe graste friedlich mitten auf der Weide und beobachtete sie mit der ihr eigenen stumpfsinnigen Neugier. Die Kühe machten ihr keine Sorgen, und ein Bulle war weit und breit nicht in Sicht.

Sie bahnte sich ihren Weg an der Hecke entlang, zog sich den Umhang enger um die Schultern, als ein scharfer Wind über die freie Fläche pfiff. In der Tat, es war ein merkwürdiger Tag gewesen, und jetzt sehnte sie mehr denn je sein Ende herbei. Die Farm durfte kaum mehr als eine Meile entfernt sein, sofern die Hecke sich am Rand der Weide entlang erstreckte.

Aurelia erreichte das Ende der Weide und kletterte über das Gatter in die nächste, eilte immer noch an der Hecke entlang und dachte die ganze Zeit über an ein wärmendes Feuer und ein würzig duftendes Dinner. Plötzlich fühlte sie sich wie vor den Kopf geschlagen, und das Herz hämmerte aufgeregt in ihrer Brust. Am anderen Ende der Hecke spazierte jemand auf der Weide herum. Sie blieb abrupt stehen. Die Schritte am Ende der Hecke ebenfalls.

Die Enttäuschung drohte sie zu überwältigen. Wie sehr hatte sie sich den Erfolg gewünscht! Wieder nahm sie ihren Weg auf; die Schritte setzten sich ebenfalls in Bewegung, fielen in ihr Tempo ein und wurden dann schneller. Am Ende der Weide stand wieder ein Zaun. Greville tauchte auf, stützte sich mit den Unterarmen auf den obersten Holm und begrüßte lächelnd ihre Ankunft.

»Gut gemacht«, lobte er.

»Es war überhaupt nicht gut«, widersprach sie, unfähig, ihren Ärger zu verbergen. »Sie haben mich trotz allem aufgespürt.«

»Ja, selbstverständlich.« Er bot ihr die Hand, um ihr über den Zaun zu helfen. »Was haben Sie erwartet?«

Greville klang unglaublich selbstsicher und so zufrieden, dass Aurelia ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte. Sie schenkte seiner ausgestreckten Hand keinerlei Beachtung, überwand den Zaun ohne seine Hilfe und schwieg.

»Machen Sie sich keine Vorwürfe, Aurelia«, sagte er schließlich, nachdem eine Minute lang niemand gesprochen hatte. »Sie haben Ihre Sache sehr gut gemacht. Ich habe nicht bemerkt, dass Sie sich im Fuhrwagen versteckt haben. Geschlagene zehn Minuten habe ich das Dorf nach Ihnen abgesucht, bevor ich darauf gekommen bin, was Sie wohl angestellt haben.«

Aurelia suchte seinen Blick. »Wirklich?«

»Ja, wirklich.« Er nahm ihre Hand und schob sie unter seinen Arm. »Es war Ihr erster Unterricht im Freien, meine Liebe, und Sie haben mich sehr angenehm überrascht.«

Aurelia fühlte sich gleich besser, war aber mehr als erleichtert, als sie die Lichter des Farmhauses nicht weit entfernt erblickte. Sie betraten das Haus durch die Küche, und Mary, die einen Braten an der Stange über dem Rost drehte, schnalzte zur Begrüßung mit der Zunge.

»Master Greville, so spät dürfte Madam sich nicht draußen in der Kälte aufhalten. Die Nachtluft ist nicht gesund.«

»Ich hatte gar nicht vor, so lange draußen zu bleiben.« Greville lächelte entschuldigend. »Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass Lady Farnham mich so sehr überrascht, wie sie es getan hat.«

»Ich gehe nach oben und ziehe mich zum Dinner um«, kündigte Aurelia an, löste ihren Arm aus seinem und eilte zur Tür.

»Ist schon heißes Wasser oben, meine Liebe?« Mary kümmerte sich wieder um ihren Braten.

In ihrem Zimmer angekommen, schloss Aurelia hastig die Tür, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und ließ den Tag an ihrem geistigen Auge vorüberziehen. Sie zog die Handschuhe aus und untersuchte ihre Hände, streckte und krümmte die Finger, erinnerte sich, wie sich die Pistole in ihrer Hand angefühlt hatte und wie es war, den Abzugshahn zu drücken. In Gedanken ging sie noch einmal Schritt für Schritt durch, wie man die abgefeuerte Waffe säuberte und nachlud; Greville hatte es ihr mit unendlicher Geduld erklärt.

Er ist ein guter Lehrer, schloss sie, warf die Handschuhe auf die Kommode und knöpfte sich den Umhang auf. Voller Geduld, allerdings auch ein wenig didaktisch. Die meiste Zeit strahlte er eine Selbstsicherheit aus, die sie regelrecht wütend machte. Aber dann schenkte er ihr wieder ein entwaffnendes Lächeln, und es sah aus, als wollte er sich über sich selbst lustig machen.

Außerdem ... du lieber Himmel, sie konnte einfach nicht leugnen, wie attraktiv er war. Ebenso attraktiv wie faszinierend. Seit Frederick von ihr gegangen war, hatte es ein paar Männer gegeben, zu denen sie sich hingezogen gefühlt hatte, aber nicht so sehr, dass es sie aus der Bahn geworfen hätte. Es war angenehm gewesen, solange es gedauert hatte, und nicht besonders störend, als es zu Ende ging.

Doch diesmal schien es anders zu sein. Als ob es sich nicht nur an der Oberfläche abspielte. Aber was sollte es denn sonst sein?, mahnte Aurelia sich streng. Denn der Kuss gestern Abend hatte sich nicht wiederholt, es hatte keinerlei zufällige Berührungen gegeben, und alles, was sie unternahmen, hatte ausschließlich mit ihrer Arbeit zu tun. Sie mussten eine Aufgabe erledigen. Nicht mehr und nicht weniger.

Ja, sie fand ihn attraktiv. Und das war ein großes Glück, wenn sie bedachte, welche Rolle sie in dem Theaterstück übernommen hatte. Ohnehin war es leichter, ihre Freundinnen zu überzeugen, dass sie sich plötzlich verliebt hatte, wenn ein Körnchen Wahrheit in der Geschichte steckte. Und es war erheblich einfacher, in der Öffentlichkeit keinen Verdacht aufkeimen zu lassen.

Wie um sich selbst zu bestätigen, nickte sie knapp und ging zum Schrank, um ihr zweites Leinenkleid zu suchen. Wie versprochen hatte Mary den groben Bauernrock gewaschen und gebügelt, den sie auf der Reise angezogen hatte. Aurelia beschloss, den Rock auf künftigen Streifzügen durch die Landschaft zu tragen und ihre Londoner Garderobe für den Unterricht im Hause zu verwenden.

Sie war überrascht, wie heftig sie gähnen musste, als sie ihr schmutziges Kleid auf das Bett warf. Jetzt erst bemerkte sie, wie sehr die Anstrengungen des Tages sie erschöpft hatten. Aber sie fühlte sich auch angeregt, geistig erfrischt, selbst wenn ihr Körper schmerzte. Und sie war wie ausgehungert.

Der wundervolle Bratenduft stieg ihr schon in die Nase, als sie auf dem Weg ins Wohnzimmer die Treppe hinunterlief. Mit einem Glas Wein in der Hand wartete Greville bereits am Kamin auf sie. »Wein?«

»Ja, bitte. Obwohl ich wahrscheinlich noch am Tisch einschlafen werde.« Sie nahm ihm das Glas ab, das er ihr reichte. »Wenn ich nicht solchen Bärenhunger hätte, hätte ich mich wohl längst ins Bett gelegt.« Aurelia drehte sich zum kleinen Tisch am Fenster und betrachtete den Stapel Papiere, der dort lag. Auf einer Seite des Blattes war jeweils ein Wort geschrieben, auf die andere eine Zahl.

»Was ist das?«

»Ich dachte, dass wir uns nach dem Dinner ein paar einfache Codes anschauen.«

»Ah.« So viel also zu meiner Erschöpfung, dachte Aurelia. »Wie gut kennen Sie eigentlich Harry Bonharn?«

»Nicht besonders gut. Wir sind uns nur ein- oder zweimal über den Weg gelaufen«, antwortete er ausweichend.

»Wegen beruflicher Angelegenheiten, nehme ich an«, sagte sie und achtete genau auf seine Miene.

»Wegen beruflicher Angelegenheiten. Seit wann ist Ihnen bekannt, dass Bonham für das Ministerium arbeitet?«

»Ich habe es erfahren, kurz bevor er Nell geheiratet hat.« Schulterzuckend kam sie zum Kamin. »Wir sprechen nie darüber.«

»Das will ich hoffen.« Greville klang eine Spur eisig.

»Es hört sich an, als würden Sie es missbilligen.« Sie passte sich seinem Tonfall an.

»In der Tat«, schnappte er, »Bonharn arbeitet unter höchster Geheimhaltung. Es überrascht mich sogar, dass er seine Frau ins Vertrauen gezogen hat. Und noch viel mehr, dass er ihr gestattet hat, ihre besten Freundinnen einzuweihen.«

»Vielleicht sollten Sie ihn selbst um eine Erklärung bitten«, entgegnete Aurelia mit kalter Stimme, »die Umstände waren ... herausfordernd, möchte ich behaupten.«

»Das darf ich auch erwarten.« Er schaute über den Rand des Glases hinweg. »Unsere Umstände werden allerdings weit weniger herausfordernd sein.«

»Sie haben mir bereits Ihr Wort gegeben.«

Greville drehte sich um und stellte das Glas auf den Kaminsims. »Bitte verzeihen Sie, ich wollte keine Zweifel in Ihnen wecken. Trotzdem, Aurelia, in diesem Beruf gibt es eine einzige Grundregel: Sie dürfen niemandem vertrauen. Niemals.«

»Noch nicht einmal Ihnen?« Aurelia starrte ihn an.

»Sie dürfen darauf vertrauen, dass ich Sie nach besten Kräften beschütze. Aber ich kann nicht garantieren, dass Sie in anderer Hinsicht nichts als die Wahrheit von mir hören werden. Es mögen Umstände eintreten, die es nötig erscheinen lassen, Sie zu täuschen. Besser, Sie machen sich darauf gefasst.«

Plötzlich fror Aurelia. Dunkel und unergründlich blickte er sie aus seinen grauen Augen an. Harry und Nell vertrauen einander, schoss es ihr durch den Kopf. Und Harry und Alex übten beide den gleichen Beruf aus, wenn auch auf unterschiedliche Art, und, soweit es Alex betraf, für einen anderen Herrn. Aber es war derselbe schmutzige Krieg, der auch Greville in den Klauen hielt.

Doch kurz darauf erinnerte Aurelia sich, wie beide Paare einander anfangs nicht das geringste Vertrauen geschenkt hatten. Harry und Alex hatten sich ausschließlich um ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert, hatten Nell und Liv vor ihren Karren gespannt und die Frauen über ihre Absichten im Dunkeln gelassen – bis die Wahrheit explosionsartig ans Licht gekommen war. Nell und Liv hatten sich mit dem Gedanken aussöhnen müssen, dass ihre Geliebten ihnen nicht vertraut hatten, bis sie förmlich dazu gezwungen worden waren.

Greville dagegen hatte ihr von Anfang an reinen Wein eingeschenkt. Und er hatte sie von Anfang an als Verbündete in seinem Kampf gewinnen wollen. Nein, Aurelia machte sich keinerlei Illusionen über die Natur ihrer Verbindung. Vielleicht hatte sie sogar das bessere Los gezogen, weil sie den nackten Tatsachen ins Auge schauen musste. Keine Vorspiegelung falscher Tatsachen. Auch mit ihren Gefühlen konnte sie nicht in die Falle tappen. Alles, was sie tat, tat sie in vollem Bewusstsein.

»Mit anderen Worten, Sie haben keinerlei Vertrauen zu mir.« Es war eine schlichte Behauptung.

»Ich vertraue niemals.«

»Auch nicht Frederick?«

Seufzend griff Greville wieder nach seinem Glas, nippte und starrte einen Moment lang ins Feuer, bevor er sich ihr wieder zuwandte. »Ich mochte Frederick sehr. Und er hatte die Regeln und Gesetze genau begriffen. Man musste die Vergangenheit hinter sich lassen. In unserem Beruf müssen wir es vermeiden, über die Familie zu sprechen, über unser vergangenes Leben, über Gefühle. Wir müssen lernen, so weit wie möglich als Chiffren zu existieren, als Männer ohne Geschichte und ohne Freundschaften. Was glauben Sie, warum sonst hätte ich nicht wissen sollen, dass seine Ehefrau die beste Freundin seiner Schwester war?«

»Ich hätte angenommen, dass es eine wichtige Information sein könnte.«

Er lächelte jenes reuige, halb spöttische Lächeln, das sie jedes Mal in Sekundenschnelle entwaffnete. »Ja, in diesem Fall wäre es sicher nützlich gewesen, gegen die Regeln zu verstoßen.«

»Ich hätte angenommen, dass jederzeit ein Fall eintreten könnte, der es vorteilhaft erscheinen ließe, gegen die Regeln zu verstoßen.«

Zustimmend neigte er den Kopf. Seine Lider wirkten schwer, als er sie anschaute. »Es scheint, als würde ich gegen die wichtigste Regel bereits verstoßen«, meinte er sanft.

Aurelia neigte ebenfalls den Kopf und runzelte die Brauen. »Oh. Und welche ist das?«

Greville schüttelte den Kopf, als wollte er die Bemerkung am liebsten rückgängig machen. Er trank seinen Wein und war froh, als Mary und Bessie mit dem Dinner das Wohnzimmer betraten. »Kommen Sie zu Tisch.«

Hungrig nahm Aurelia Platz, beschäftigte sich oberflächlich mit dem Dinner, grübelte aber die ganze Zeit darüber nach, welche Regel er wohl gemeint hatte.

Greville legte ihr eine Scheibe Schweinebraten auf den Teller. Dann legte er sich selbst auf und nahm ebenfalls Platz. Seine letzte Bemerkung hätte ihm niemals über die Lippen kommen dürfen. Es lag auf der Hand, dass seine Wachsamkeit langsam nachließ. Natürlich war es immer ausgesprochen vorteilhaft, wenn man anderen Menschen seine Regeln diktieren konnte; wenn man sie aber selbst missachtete, konnte der Nachteil nicht größer sein.


Kapitel 10

Die restliche Zeit in Essex erlebte Aurelia wie in Trance, und sie war sehr dankbar dafür. Denn sie war zu beschäftigt, geistig viel zu angeregt, um ihre Kraft damit zu verschwenden, über die unpassenden Gefühle für ihren Begleiter nachzudenken. Außerdem schien Greville sich ein wenig zurückzuziehen, auf Abstand zwischen ihnen zu achten. Er war der Meister, sie seine Schülerin. Es gab viel zu lernen, so viele Einzelheiten, die sie sich genau einprägen musste.

An ihrem letzten gemeinsamen Abend hatte sie den Eindruck, dass ein anderer Mensch aus ihr geworden war. Oder besser, ein Mensch, der die Welt mit anderen Augen betrachtete. Greville hatte sie gelehrt, auf Kleinigkeiten zu achten, auf winzige Details, die sie in der Vergangenheit kaum beachtet hatte; er hatte sie gelehrt, sich in Worten oder Floskeln auszudrücken, die niemandem in der Gesellschaft auffallen würden, in seinen Ohren aber einen besonderen Klang besaßen. Und er hatte ihr ein paar Gesten und Gebärden beigebracht, die er quer durch einen Raum hinweg deuten konnte.

Es missfiel Aurelia immer noch, eine Feuerwaffe zu gebrauchen, aber sie benahm sich nicht länger zimperlich und war überzeugt, dass sie, falls es notwendig sein würde, den Abzugshahn drücken konnte und würde. Sie hatte gelernt, wie sie einen Verfolger abschütteln und Observationen aus dem Weg gehen konnte. Ja, es stimmte, dass Greville ihr bisher jedes Mal auf die Spur gekommen war, bevor sie sicheres Terrain erreicht hatte. Trotzdem musste er zugeben, dass es ihm immer schwerer gefallen war.

Die echte Prüfung würde ohnehin erst in den Straßen von London stattfinden. Sie hegte die Hoffnung, dass sie jetzt, nachdem ihre Wahrnehmung durch seinen Unterricht geschärft worden war, rascher merken würde, wenn sich ihr im Irrgarten der Großstadt jemand an die Fersen geheftet hatte.

Greville hatte ihr gezeigt, wie sie es unter gewöhnlichen Umständen erkennen konnte, dass sie observiert wurde. Aber keinesfalls durfte sie darauf vertrauen, dass es ihr immer gelang. Wie dem auch sei, wenn sie es richtig begriffen hatte, war ihre Rolle in der Partnerschaft ohnehin nur als Ergänzung ihres gewöhnlichen Lebens in der Gesellschaft gedacht. Sie würde an denselben Aktivitäten teilnehmen, sich in denselben sozialen Kreisen bewegen. Nur ihre Absichten würden sich leicht verschieben, denn sie würde Greville ihre Augen und Ohren leihen. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass sie in den dunklen Gassen Londons irgendeinen Verfolger abschütteln oder eine Pistole abfeuern musste.

»Wenn Sie wünschen, dürfen Sie morgen etwas länger schlafen«, kündigte Greville bei ihrem letzten Dinner im schäbigen Wohnzimmer an, »wir müssen nicht vor neun Uhr aufbrechen. Dann haben wir immer noch genügend Zeit, die Mittagskutsche nach London zu erreichen.«

»Wir reisen nicht allein mit der Kutsche?« Aurelia schaute über den Rand ihres Weinglases. »Wir könnten doch bestimmt einen Wagen für uns allein bekommen.«

»Sie können es versuchen«, schlug Greville vor und schnitt sich ein Stück Käse ab, »aber ich muss mit der Postkutsche reisen.«

»Oh.« Aurelia spürte leichten Widerwillen. »Wir müssen uns trennen?« Die Ausbildung war also zu Ende. Ab jetzt war sie auf sich allein gestellt.

»Nur vorübergehend.« Er nagte an dem Käsestück. »Sie werden mit einer gemieteten Kutsche an den Cavendish Square zurückreisen, und zwar schnurstracks aus Bristol, wo Ihre Tante sich erholt hat. Ich dagegen werde so unsichtbar nach London zurückkehren, wie ich die Stadt verlassen habe. Übermorgen wird Colonel Sir Greville Falconer Ihnen am Cavendish Square offiziell die Aufwartung machen.«

Aurelia nickte. »Und dann?«

»Als Erstes werde ich einen Mietvertrag für ein möbliertes Haus in der South Audley Street unterschreiben. Das wird mir als Basis dienen.« Er nahm einen Schluck Wein. »Es wäre angemessen, wenn Sie sich ein wenig für die Renovierung, die Möbel und so weiter interessieren würden, sobald unsere Verlobung offiziell bekannt gegeben worden ist. Wir hätten dann einen verschwiegenen Ort für unsere Treffen. Das Haus ist zwar nicht so groß wie das Anwesen am Cavendish Square oder gar Viscount Bonhams Villa in der Mount Street, besitzt aber durchaus eine gewisse Eleganz.«

»Ich bin mir sicher, dass es ausgezeichnet zu Ihnen passen wird«, meinte Aurelia, denn es schien die einzig angemessene Bemerkung zu sein. »Und danach?«

»Eine Wirbelwindromanze, würde ich vorschlagen. Unsere Bewegungsfreiheit wird sehr eingeschränkt sein, bis wir die Angelegenheit offiziell gemacht haben. Bei Viscount Bonham sind wir schon eingeführt. Diese Hürde haben wir also bereits genommen. Von jetzt an werde ich Ihre Schwelle belagern, und Sie werden auf diskrete Art das Gerücht streuen, dass Sie meinen Aufmerksamkeiten nicht abgeneigt sind. In drei Wochen wird meine Tante mir zu Ehren eine Begrüßungsparty ausrichten. Ich würde vorschlagen, dass wir die Gelegenheit nutzen, unsere Verbindung bekannt zu geben.«

»In drei Wochen ... das ist wirklich eine kurze Zeit« – Aurelia verzog das Gesicht –, »wie soll ich meinen Freundinnen glaubhaft beibringen, dass ich mich Hals über Kopf in einen Mann verliebt habe, den ich erst seit einem Monat kenne?«

Greville schwieg kurz, schaute sie so merkwürdig an, als würde er sie zum ersten Mal sehen, schob dann seinen Stuhl zurück und erhob sich langsam. Er umrundete den Tisch, ergriff ihre Hände und zog sie ebenfalls hoch. »Vielleicht war ich in der Vorbereitung unserer Mission in einer Hinsicht nicht gründlich genug«, murmelte er.

Plötzlich rauschte ihr das Blut erregt durch die Adern. Es rumorte in ihrem Magen, und ihre Schenkel strafften sich unwillkürlich, als sie spürte, wie ihre Knospen sich gegen das baumwollene Mieder drückten.

Mit den Händen umschloss er ihr Gesicht, strich mit den Fingerspitzen über ihre Wangen und fuhr die Konturen ihres Mundes nach. Dann beugte er sich vor und küsste ihr rechtes Ohr, knabberte mit den Zähnen am Ohrläppchen, spürte mit einer Fingerspitze den Puls an ihrem Hals, als sie den Kopf nach hinten bog und ihm die Lippen zum Kuss bot.

Aurelia schlang die Arme um seine Hüfte und legte die Hände zitternd auf seinen Hintern, als sein Mund sich ihrem näherte. Innerlich jubelte sie über seine straffen Muskeln, die sich unter den zärtlichen Liebkosungen ihrer Fingerspitzen noch mehr zu straffen schienen. Seine Zunge erforschte ihren Mund, und sie reagierte auf ihn mit einem wilden Tanz, parierte ihn und drängte sich wieder vor. Es war, als wäre ihr Körper hell entflammt, als rauschte ihr das Blut wild durch die Adern, als gehörte die ruhige und beherrschte Witwe am Cavendish Square in eine andere Welt. Aurelia hieß das Gefühl jubelnd willkommen, jubelte innerlich, weil sie wusste, dass niemand – wirklich niemand in der gewöhnlichen Welt da draußen – ahnte, wo sie sich in diesem Augenblick aufhielt, oder sich auch nur im Entferntesten vorstellen konnte, was sie gerade tat.

Schließlich löste Greville seine Lippen von ihren und hob den Kopf. Tief sog er die Luft in die Lungen, strich mit den Fingern sanft über ihre geschwollenen Lippen, und in seinen Augen schimmerte ein wehmütiges Lächeln. »Oh, meine Liebe«, murmelte er, »langsam beschleicht mich der Verdacht, dass es mir schwerfallen wird, diesen Auftrag so nüchtern und sachlich abzuwickeln, wie ich es gern möchte.«

Aurelia trat einen Schritt zurück und ließ ihn los. Auch sie atmete tief durch, versuchte, die Fassung wiederzugewinnen. Nicht nur, dass die körperliche Erregung sie vollkommen unvorbereitet getroffen hatte; sie konnte sich auch nicht erinnern, dass sie jemals zuvor solche Gefühle erlebt hatte. Ja, natürlich hatte sie es genossen, wenn Frederick sie geliebt hatte. Aber das Gefühl, dass ein wilder, überwältigender Sturm des Verlangens sie packte und durchrüttelte – das war neu.

»Wenn wir die Wirbelromanze überzeugend spielen wollen, dann sollten wir vielleicht nicht zu sehr auf Sachlichkeit und Nüchternheit setzen«, brachte sie mühsam hervor.

»Vielleicht.« Greville zog kaum merklich die Stirn kraus. Er verharrte reglos, beobachtete aufmerksam ihre Haltung. Aber diesmal beschlich sie das untrügliche Gefühl, dass er irgendwie durch sie hindurchschaute.

»Was ist los?«, platzte Aurelia heraus.

Greville war offenbar aus seiner Grübelei gerissen. »Nichts ... gar nichts. Aber Sie sollten jetzt zu Bett gehen. Es wird spät.«

»Ja«, stimmte sie zu und ging zur Tür. »Morgen um acht werde ich unten sein.«

»Dann gute Nacht. Schlafen Sie gut.« Greville öffnete die Tür. Als sie an ihm vorbeiging, schien er absichtlich zurückzuweichen und achtete auf einen angemessenen Abstand zwischen ihnen. Aurelia lächelte verhalten und verließ das Wohnzimmer.

Oben im Zimmer packte sie ihren Handkoffer, bevor sie sich bettfertig machte. Aber mit den Gedanken war sie nicht bei der Sache. Greville hatte sie genauso leidenschaftlich geküsst wie sie ihn, hatte sich ihr genauso hingegeben. Warum hatte er dann Angst, seiner Leidenschaft und seinem Verlangen freien Lauf zu lassen? Befürchtete er, dass seine Leidenschaft ihn bei der Arbeit stören würde? Fürchtete er sich vor Verstrickungen, die streng genommen nichts mit ihrem Auftrag zu tun hatten?

In diesen Minuten konnte Aurelia sich diese Fragen nicht beantworten. Drei Monate lang, so hatte er vermutet, würde ihre Mission dauern, und in dieser Zeit würde sie ganz sicher Antworten finden. Denn sie würde sich wieder auf vertrautem Terrain bewegen, würde in vertrauten Situationen mit vertrauten Menschen umgehen – und mit frischer Kraft zur Tat schreiten können.

Aurelia legte sich ins Bett und stellte am nächsten Morgen überrascht fest, dass sie schon bald tief und fest eingeschlafen war. Es liegt auf der Hand, dass ein unruhiger Geist gegen einen erschöpften Körper keine Chance hat, dachte sie, als sie bei Sonnenschein und Vogelgezwitscher erwachte. Rasch zog sie sich an und eilte nach unten, wo Mary ihr erklärte, dass Master Greville schon gefrühstückt und das Haus verlassen hatte. Sie wollte selbst eine Kleinigkeit essen und in einer halben Stunde aufbrechen.

Zwanzig Minuten später erschien Greville in der Kleidung eines Farmers. »Ihre Kleidertasche ist bereits in der offenen Kutsche verstaut. Wenn Sie also so weit wären ...«

»Ja, ich bin so weit.« Es war die einzig passende Antwort. Aurelia ließ Toast und Honig stehen. »Ich hole meinen Umhang.«

»Er liegt in der Halle.« Greville zeigte auf den Umhang, als er die Tür öffnete.

Es war offensichtlich, dass aus seinen Worten keinerlei Andeutung auf den vergangenen Abend herauszuhören war, weder verdeckt noch anderweitig. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, noch ein paar Minuten zu warten«, bat Aurelia mit Bedacht, »ich würde gern den Abtritt aufsuchen. Das Örtchen ist hier sicherlich ein wenig sauberer als jene, die mir auf dem Weg nach London begegnen werden.«

»Beeilen Sie sich.«

Aurelia warf ihm einen irritierten Blick zu und rauschte an ihm vorbei. Zehn Minuten später saß sie in der Kutsche, und sie befanden sich auf dem Weg zum Gasthaus in Barnet.

»Haben Sie Ihre Geschichte parat?«, fragte Greville, während er das Pferd in den Hof lenkte.

»Ja. Wir sind uns zufällig in Bristol begegnet, wo Sie in Familienangelegenheiten zu tun hatten, während ich mich um meine Tante gekümmert habe. Weil wir uns schon früher in London vorgestellt worden sind, war es ganz selbstverständlich, dass wir ein wenig Zeit miteinander verbracht haben«, trug sie vor. »Unter solchen Umständen ist es natürlich nur zu verständlich, dass Sie mir nach unserer Rückkehr am Cavendish Square Ihre Aufwartung machen.«

Greville nickte schweigend. Am Gasthaus gab er Kutsche und Pferd an den Wirt zurück und traf Arrangements für Aurelias Weiterreise nach London.

Die Beförderung mit der gemieteten Kutsche war erheblich bequemer als mit der Postkutsche. Die Pferde wurden mehrmals gewechselt, sodass sie die Strecke in deutlich kürzerer Zeit zurücklegen konnte. Aurelia wollte gerade einsteigen, als sie sich zu Greville umdrehte, der ihr den Schlag aufhielt.

»Wir sehen uns morgen?«

»Erwarten Sie mich noch vor der Mittagszeit.« Er ergriff ihre Hand und küsste sie, drückte ihr kaum merklich die Finger, bevor er sie wieder losließ.

»Das werde ich.« Aurelia kletterte in die Kutsche, und er schloss die Tür. Dann gab er dem Kutscher den Befehl zur Abfahrt. Der Mann ließ die Peitsche knallen, das Gefährt ruckte an und verließ den Hof.

Aurelia lehnte sich im Dämmerlicht in der wankenden Kutsche zurück. Abwesend strich sie zärtlich über ihre Hand, an der sie immer noch den Druck seiner Finger spüren konnte.

Am selben Abend um sechs Uhr erreichten sie den Cavendish Square. Ungelenk kletterte Aurelia aus der Kutsche, und sie war froh, dass sie dem drängenden Impuls widerstanden hatte, den Kutscher anzuweisen, sie zuerst zur Mount Street zu bringen. Denn sie konnte es kaum erwarten, Franny wiederzusehen. Trotzdem brauchte sie dringend eine halbe Stunde zur Vorbereitung, bevor sie Cornelia unter die Augen treten konnte. Die vergangenen fünf Tage hatten sie verändert, und sie musste einen Weg finden, wie sie diese Veränderungen vor den scharfen Blicken ihrer Freundin verbarg.

Außerdem musste sie Greville Falconer wie beiläufig in die Unterhaltung einbringen – und gleichzeitig jeglichen Eindruck vermeiden, dass sich hinter ihrer angeblichen Begegnung in Bristol mehr verbarg als nur purer Zufall.

In der Tat, dachte sie, als sie den Schlüssel in das Schloss der Eingangstür steckte, das Leben mit Tricks und Täuschungen fängt an ... wenn ich doch nur mit jemand anderem beginnen könnte als ausgerechnet mit meiner besten Freundin. Andererseits ... wenn ich Cornelia hinters Licht führen kann, dann gelingt es mir auch bei allen anderen.

Aurelia stieß die Tür auf und betrat die verlassene Halle. Nur im Wandhalter an der Treppe brannte eine Kerze, und im ganzen Haus herrschte Grabesstille. »Morecombe!«, rief sie und ließ ihre Kleidertasche auf den Parkettboden fallen, »Morecombe! Jemand zu Hause?«

Die Tür am anderen Ende der Halle wurde geöffnet, ein willkommener Lichtstrahl erhellte das Dämmerlicht. »He ... was ist da los? Oh, Sie sind's, ja, wirklich. Kommen einfach ohne ein Wort nach Hause. Ohne uns zu warnen!« In Filzpantinen schlurfte Morecombe in die dämmrige Halle, wischte sich die Hände an seiner groben Schürze ab und starrte Aurelia an. »Konnten Sie keine Nachricht schicken?«

»Nein.« Aurelia lächelte versöhnlich. »Konnte ich nicht. Sollte meine Rückkehr Sie stören, bitte ich um Verzeihung, Morecombe. Trotzdem möchte ich Sie bitten, Jemmy im Salon und in meinem Schlafzimmer die Lampen anzünden zu lassen. Auch in der Halle und auf der Treppe könnte ein wenig mehr Licht nicht schaden. Außerdem möchte ich, dass Hester mir so bald wie möglich heißes Wasser in die Kammer bringt.«

»Oh, aye«, murmelte Morecombe, »wir essen gerade einen Happen.« Er wandte sich in Richtung Küche. »Ich schicke Jemmy.«

Kopfschüttelnd stellte Aurelia fest, dass sich außer ihr selbst nichts und niemand verändert hatte, eilte in den Salon und blieb zitternd in der Tür stehen. Während ihrer Abwesenheit hatte offenbar niemand ein Feuer angezündet. Das war natürlich vernünftig. Wenn allerdings der Prinz und die Prinzessin vorübergehend das Haus verlassen hätten, hätte ihr Majordomus die Kaminfeuer brennen lassen. In Erwartung ihrer Rückkehr hätte er im gesamten Haus die Lampen angezündet, und zwar Tag und Nacht. Aber Boris war selbstverständlich mit seinem Herrn und seiner Herrin nach New Forest gereist.

»Ich bringe einen ganzen Eimer voll Kohlen, M'lady.« Mit einer Messingschütte in der Hand kam Jemmy quer durch die Halle gerannt. »Werde in Windeseile ein Feuer entfachen, Ma'am«, versprach er, hockte schon am kalten Rost und machte sich hastig an die Arbeit. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis die Flammen aufloderten und die Kohlen glühten. Jemmy riss ein Streichholz an und hielt es an die Kerzen auf dem Kaminsims, bevor er schließlich die Vorhänge zurückzog. »Nett, dass Sie wieder hier sind, Ma'am. Hester ist schon auf dem Weg nach oben in Ihr Schlafzimmer.«

»Ausgezeichnet. Vielen Dank, Jemmy. Geh wieder in die Küche.« Aurelia eilte zur Anrichte, um sich ein Glas Sherry einzuschenken, das sie nach oben mitnehmen wollte.

Hester hatte die Vorhänge im Schlafzimmer bereits zur Seite gezogen und mühte sich mit dem Feuer im Kamin ab. »Oh, Ma'am, wir haben nicht mit Ihnen gerechnet«, meinte sie und hob den Kopf, als ihre Herrin eintrat.

»Nein, natürlich nicht, wie sollten Sie auch?«, erwiderte Aurelia lächelnd. »Schließlich habe ich Sie nicht benachrichtigt.« Sie legte ihren Umhang ab, merkte jetzt erst, wie schmutzig er war, nachdem sie ihn fünf Tage lang unter widrigen Bedingungen getragen hatte. Dann zog sie die Nadeln aus ihrem Hut und musterte sich grimmig im Spiegel über der Frisierkommode. Keine Locke hatte sich im Haar gehalten.

Hester würde nicht mehr genügend Zeit bleiben, wenn Aurelia in der Mount Street ankommen wollte, bevor Franny ins Bett gebracht wurde. Aurelia warf einen Blick auf die Uhr. Es ging schon auf halb sieben. Zögernd gestand sie sich ein, dass Franny bis morgen früh warten musste. Vielleicht wollten Harry und Cornelia abends ausgehen und machten sich bereits fein. Oder sie bereiteten sich darauf vor, Gäste zu empfangen. Aurelia dagegen sah schrecklich aus und hatte keine Zeit mehr, den Schaden zu begrenzen. Nein, sie war nicht vorbereitet, weder äußerlich noch innerlich, in ihre Welt zurückzukehren.

Sie brauchte einen ruhigen Abend, eine Nacht lang guten Schlaf, und morgen früh würde sie so rechtzeitig an die Tür in der Mount Street klopfen, dass sie mit ihrer Tochter zusammen frühstücken konnte.

Vorsicht ist besser als Nachsicht, überlegte sie und bat Hester, ihr ein Bad zu richten. »Nach dem Bad möchte ich ein kleines Abendbrot im Salon einnehmen. Bitte richten Sie Miss Ada aus, dass Sie mir ein Ei kochen soll. Oder irgendetwas anderes, was ihr nicht zu viele Umstände macht.«

»Aye, Ma'am.« Eilig verließ Hester das Zimmer. Aurelia nippte hin und wieder an ihren Sherry, während sie sich auszog.

Früh am nächsten Morgen erwachte sie und klingelte gleich nach Hester. Kaum eine halbe Stunde später befand sie sich an der frischen Luft auf einem strammen Spaziergang in die Mount Street. Als sie die Treppenstufen hinaufstieg, wurde bereits die Eingangstür geöffnet. Ein sehniger Mann erschien, in einen Übermantel gehüllt und die Mütze tief ins Gesicht gezogen.

»Oh, Lady Farnham, was führt Sie so früh zu uns?« Höflich zog er die Mütze vom Kopf.

»Guten Morgen, Lester. Ich war verreist und bin gestern Abend zurückgekehrt.« Cornelia pflegte Lester immer als Harrys rechte Hand zu bezeichnen, als seinen Flügeladjutanten. Um die Wahrheit zu sagen, gab es nicht viele Dinge in seinem Schattenleben, die Harry ohne Lester an seiner Seite unternahm.

»Oh, aye, bitte treten Sie ein, bestimmt wollen Sie die kleine Miss in die Arme schließen. Ich bin leider schon unterwegs. Die kleine Miss wird sehr glücklich sein, Sie zu sehen, Ma'am.« Lester trat zurück und hielt ihr die Tür auf.

»Ich kann es auch kaum erwarten«, gestand Aurelia lächelnd. »Sie sind ja wirklich früh dran.«

»Oh, aye«, stimmte er unumwunden zu und setzte sich die Mütze wieder auf. »Ich wünsche einen schönen Tag, Lady Farnham.« Lester sprang die Stufen hinunter und verschwand kurz darauf im Gewühl der Straßen.

Aurelia schüttelte lächelnd den Kopf. Lester ließ sich nie in die Karten schauen. Sie war überzeugt, dass außer Harry niemand so genau wusste, was er eigentlich im Schilde führte. Und weil das, was er im Schilde führte, garantiert mit Harrys Angelegenheiten zu tun hatte, war alles bestimmt so eingerichtet, wie es sich gehörte.

»Guten Morgen, Lady Farnham. Bitte verzeihen Sie, ich habe den Türklopfer nicht gehört.« Der Butler Hector eilte quer durch die Halle, knöpfte sich die Weste zu. »Ich habe so früh nicht mit Besuch gerechnet.«

»Ich weiß, ich bin schockierend früh dran. Aber ich bin erst gestern Abend in London angekommen und freue mich sehr darauf, Franny zu sehen.«

»Das Frühstück wurde vor zehn Minuten in die Kinderzimmer geschickt. Wenn Sie sich dazugesellen möchten, werde ich Kaffee hinaufbringen lassen.« Hector hustete diskret. »Ich fürchte, Lord und Lady Bonham sind noch nicht aufgestanden.«

»Nein, natürlich nicht«, bemerkte Aurelia knapp. »Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, sie zu stören. Nein, ich werde nur kurz ins Kinderzimmer huschen.«

Kaum hatte sie den Satz zu Ende gesprochen, war sie auch schon auf dem Weg. Denn sie wusste, dass Hector einen angemessenen Weg finden würde, seiner Herrin die Nachricht zu überbringen, dass Lady Farnham sich im Hause aufhielt.

Franny war überglücklich, ihre Mutter wiederzusehen. Sie kuschelte sich auf Aurelias Schoß, plapperte ununterbrochen. Aurelia ließ den Redeschwall über sich ergehen und genoss das Gefühl, ihre kleine Tochter wieder in den Armen zu halten. Wie würde Franny die Sache mit Greville auffassen? Es lag in der Natur der Sache, dass sie ihre Mutter oft in seiner Begleitung sehen würde. Ihrer Einschätzung nach würde Franny sie schon bald mit Fragen bedrängen, die nur schwer zu beantworten sein würden.

Und was ist mit Greville?, fragte sie sich gleich darauf Als das kleine Mädchen und er sich zufällig begegnet waren, schienen sie sich wunderbar zu verstehen. Aber Aurelia hatte nicht die geringste Ahnung, was er über Kinder im Allgemeinen dachte. Immerhin hatte er unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er außerhalb seines Dienstes weder durch persönliche noch durch gefühlsmäßige Verpflichtungen gebunden war.

Außerdem hatte sie erfahren, dass er eine einsame Kindheit verlebt hatte. Mistress Masham hatte deutlich gemacht, dass sie das Verhalten seiner Mutter missbilligte. Hatte er Geschwister? Nein, vermutete Aurelia, aber wie soll ich mir sicher sein? Es war unmöglich, irgendetwas mit Bestimmtheit zu sagen. Greville hatte eine schier unüberwindliche Mauer um sich herum errichtet, die es beinahe ausgeschlossen erscheinen ließ, ihm private Fragen zu stellen.

Nun, im Grunde genommen gab es keine Notwendigkeit für ihn, sich mit Franny anzufreunden. Die Mission war auf drei Monate begrenzt. Das Kind würde ihn rasch wieder vergessen, sobald er dorthin verschwand, woher er gekommen war.

Aurelia löste ihren Blick von dem weichen und verwundbaren Nacken ihrer Tochter, als die Tür geöffnet wurde. »Ellie, du bist wieder zu Hause.« Cornelias Morgenkleid aus Damast rauschte, als sie ins Kinderzimmer kam, und das honigblonde Haar war noch immer wirr von der Nacht. Sie küsste Aurelia auf die Wange.

»Ich wollte nicht, dass sie dich wecken«, protestierte Aurelia und erwiderte die Umarmung. »Aber ich habe es nicht übers Herz gebracht, Franny erst zu einer zivilisierteren Uhrzeit zu besuchen.«

»Nein, natürlich nicht.« Cornelia begrüßte ihre eigenen Kinder mit einem Küsschen, hielt inne und wischte Susannah eine Marmeladenspur von der Wange. Dann schenkte sie sich Kaffee ein und setzte sich zu Aurelia an den Kamin. »Erzähl doch, wie geht es deiner Tante?«

»Viel besser. Schon kurz nach meiner Ankunft hat sie beschlossen, dass ihre Herzstörungen wahrscheinlich auf eine leichte Verstopfung zurückzuführen sind. Sie ist dazu übergegangen, Unmengen Schildkrötensuppe zu löffeln, die großzügig mit Madeira gewürzt war. Was sie rasch wieder auf die Beine gebracht hat.« Die betreffende Tante war alles andere als eine Erfindung, und Cornelia hatte genug über sie gehört, um den falschen Worten auf Anhieb Glauben zu schenken.

»Anders gesagt, die Reise war also vollkommene Verschwendung«, sagte Cornelia und streckte die Füße in den Hausschuhen wohlig dem Feuer entgegen.

»Vielleicht ... vielleicht auch nicht«, entgegnete Aurelia und hoffte, dass ihr Lächeln geheimnisvoll wirkte.

»Oh?« Cornelia durchbohrte sie förmlich mit ihren Blick. »Und was soll das heißen?«

»Was soll was heißen, Mama? Was soll was heißen?«, kreischte Franny aufgeregt und ließ ihre Stimme in Kaskaden nach oben gleiten.

»Das heißt nur, meine Liebe, dass ich in der Lage war, Großtante Baxter zu trösten, auch wenn sie nicht richtig krank war«, erklärte Aurelia und warf ihrer Freundin einen warnenden Blick zu, der Cornelia noch neugieriger machte.

Cornelia nippte an ihrem Kaffee und wechselte das Thema. »Ellie, ich hätte dich in der Woche gut gebrauchen können. Die Herzogin von Gracechurch hat darauf bestanden, dass wir sie zu einer entsetzlichen Dinnerparty begleiten. Harry hat sich in letzter Minute entschuldigt ... dringende Angelegenheiten im Ministerium ... Ich habe ihn tagelang nicht gesehen. Das heißt, ich musste allein zu seiner Großtante gehen. Wenn du in der Stadt gewesen wärst, hätte ich dich vielleicht zwingen können, mich zu begleiten.«

Auf diese Art plauderten sie ungefähr eine halbe Stunde, bis die Gouvernante, Miss Alison, leise zu verstehen gab, dass es an der Zeit war, mit dem Unterricht zu beginnen. Aurelia erhob sich und zog auch Franny hoch. Geschickt kam sie dem aufkeimenden Protest mit einer Bitte zuvor. »Sei brav bei Miss Alison, meine Liebe, dann hole ich dich heute Nachmittag selbst ab. Und heute Abend essen wir zusammen vor dem Kamin.«

»In deinem Salon ... nicht im Kinderzimmer«, bettelte Franny. »In Tante Livs Salon«, korrigierte Aurelia und beugte sich zu Franny, um sie zu küssen.

Schon bald werden die drei Monate vorüber sein, schoss es ihr durch den Kopf, und dann werde ich meinen eigenen Salon haben. Die Aussicht war überaus erfreulich, selbst wenn sie bis zu ihrem Ziel noch einen umständlichen Weg zurückzulegen hatte, um es diplomatisch auszudrücken.

»Lass uns in meinem Wohnzimmer frühstücken«, schlug Cornelia vor, als sie das Kinderzimmer verließen. »Harry ist mit David und Nick ausgeritten. Die halbe Nacht haben sie sich bei White's dem Glücksspiel hingegeben. Jetzt müssen sie den Kopf wieder freibekommen.«

Aurelia war froh, dass Harry sich nicht im Hause aufhielt. Denn sie war sich nicht sicher, wie überzeugend sie klingen würde, wenn sie die Geschichte ihrer zufälligen Begegnung mit Greville Falconer in Bristol auftischte – in Anwesenheit eines Mannes, dem Grevilles Beruf zumindest ein wenig vertraut war –, ganz zu schweigen von der Geschichte ihrer überraschenden Reaktion auf die Begegnung mit Falconer.

Selbstverständlich würde Harry denken, dass Aurelia über Grevilles Verstrickung in die Schattenwelt des Ministeriums nicht informiert war. Deshalb nahm sie an, dass er – entweder persönlich oder durch seine Frau – mit allen Mitteln versuchen würde, ihr einzureden, dass die Verbindung für die unschuldige und naive Freundin seiner Frau höchst unpassend war.

Kaum hatten sie es sich an dem runden Tisch im Wohnzimmer vor dem Kamin bequem gemacht, verschwendete Cornelia keine Zeit. »Vielleicht ... vielleicht auch nicht«, wiederholte sie mit hochgezogenen Brauen.

Aurelia lächelte immer noch geheimnisvoll, während sie ihrer Freundin und sich selbst Kaffee einschenkte. »Wenn ich nicht mit Haferschleim bei Tante Baxter auf der Bettkante gesessen habe, habe ich ihre entsetzlichen Möpse spazieren geführt.«

»Ach?«, seufzte Cornelia ungeduldig, als Aurelia innehielt und sich Butter auf einen Toast strich.

»So kam es, dass ich jemandem begegnet bin ... jemandem, den ich zuvor nur flüchtig kennengelernt hatte.« Sorgfältig schnitt Aurelia den Toast in vier Teile. Ihre Augen glänzten, als sie ihrer Freundin einen verschwörerischen Seitenblick zuwarf, sich ein Viertel in den Mund schob und Cornelia verschmitzt zublinzelte. »Rate mal, Nell.«

Cornelia ließ ihren Toast liegen, nippte an ihrem Kaffee und zog nachdenklich die Stirn kraus. Es machte ihr großen Spaß, Aurelias Spiel zu spielen. Plötzlich riss sie die Augen auf. »Nicht dieser Colonel ... der, der Frederick gekannt hat? Der, der irgendwie ... wie soll ich sagen ... der ziemlich an dir interessiert war?«

Aurelia nickte und griff nach der Marmelade. »Niemand anders.«

»Wie hieß er doch ... oh, ich weiß schon.« Cornelia schnipste mit den Fingern. »Es klang wie ein Raubvogel ... Falconer. Colonel Falconer ... lächelt ein wenig schief, ist aber recht attraktiv ... auffallende Erscheinung ... graue Schläfen ... ein großer, kräftiger Mann ... gute Augen, sehr dunkles Grau ... erstaunliche Wimpern. Habe ich recht?«

Aurelia lachte. »Ja, stimmt, Colonel Sir Greville Falconer, um seinen vollen Titel zu nennen. Ich bin in Bristol förmlich über ihn gestolpert, als ich mit den Möpsen meiner Tante unterwegs war.«

»Oh ...« Cornelia nickte bedeutungsvoll. »Ich dachte, du hieltest ihn für arrogant, als ihr euch hier begegnet seid.«

Erstaunt zuckte Aurelia die Schultern. Wie einfach es doch war! »Ja, das dachte ich auch. Aber in Bristol war er der sichere Hafen in schwerer See. Ich bin fast gestorben vor Langeweile, hatte es gründlich satt, Tante Baxter aus ihren Zeitschriften vorzulesen, war es so unendlich leid, nur in Begleitung dieser erbärmlichen Hunde aus dem Haus zu kommen, dass ich selbst den leibhaftigen Teufel willkommen geheißen hätte.«

Aurelia schöpfte Luft. »Aber wie dem auch sei, er hat mir ein paar Mal seine Aufwartung gemacht, bevor wir zusammen ein Konzert besucht haben. Warum auch immer, er war im Park, wenn ich mit den Hunden dort aufgetaucht bin ...« Inständig hoffte sie, dass ihr Lächeln ebenso geheimnisvoll wie bescheiden wirkte. »Vermutlich werde ich ihn in London nicht wieder zu Gesicht bekommen, obwohl wir in der Wüste von Bristol ein Bündnis geschlossen hatten. Denn ich bin überzeugt, dass er in der Stadt genügend Freunde hat und sich die Zeit angenehmer vertreiben kann als damit, Möpse spazieren zu führen.«

»Genau wie du«, betonte Cornelia scharfsinnig. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn du ihn nicht wiedersiehst?«

Jetzt gilt es. »Ja.« Aurelia schlug die Augen nieder und betrachtete die Serviette auf ihrem Schoß. »Ja, Nell, es würde mir etwas ausmachen.« Kopfschüttelnd schaute sie wieder auf. »Oh, Nell, was soll ich nur machen?«

»Dafür sorgen, dass du ihn nicht aus den Augen verlierst« – Cornelias Augen glänzten angriffslustig – »das ist ausgezeichnet, Ellie! Wir werden Colonel Sir Greville Falconer zu unserem Projekt erklären. Ich werde Harry auf ihn ansetzen. Schließlich kennt er ihn ein wenig ...« Ihre Stimme verlor sich.

»Denkst du auch gerade, was ich denke?«, fragte Aurelia leise.

»Ja, falls du gerade denkst, dass er höchstwahrscheinlich in Harrys Arbeit verstrickt ist.«

Aurelia nickte. »Ja, genau darüber habe ich nachgedacht. Aber ich bringe es einfach nicht fertig, ihn danach zu fragen.«

»Verstehe«, stimmte Cornelia trocken zu, »die Männer reden nicht gern darüber.« Sie schaute ihre Freundin an. »Würde es dich stören?«

»Dich und Liv scheint es doch auch nicht zu stören.«

»Aber es ist nicht leicht.«

In Aurelias Lächeln lag ein Hauch Ironie. »Ich glaube, ich kann es verkraften, wenn ihr beide es auch könnt.«

»Natürlich«, stimmte Cornelia hastig zu, »ich wollte nicht andeuten, dass du ... Es ist nur ...« Hilflos zuckte sie die Schultern. »Es ist nur manchmal schwierig, nicht zu wissen, wo sie gerade stecken, welcher Gefahr sie gerade ins Auge blicken. Aber am schwersten ist es, dass es große Bereiche in ihrem Leben gibt, aus denen wir vollkommen ausgeschlossen sind. Wie tief die Liebe und die Verbindung auch immer reichen, nichts kann daran etwas ändern.«

Und du glaubst, dass ich all das nicht weiß? Beinahe hätte Aurelia laut gelacht. Wenn überhaupt jemand Bescheid wusste, dann sie – viel besser als Nell oder Liv. Denn schließlich hatte sie erst nach dem Tod ihres Ehemannes erfahren, welchem Beruf er sich eigentlich gewidmet hatte. Und er wäre offenbar froh gewesen, sie ihr ganzes Leben lang in ihrer Unwissenheit schmoren zu lassen – wenn es ihm möglich gewesen wäre. Trotzdem genoss sie einen entscheidenden Vorteil vor ihren Freundinnen: Ihr war von Anfang an klar, worauf sie sich mit Greville Falconer einließ.


Kapitel 11

»Wie Sie sehen, Sir Greville, ist alles mit gepflegter Eleganz eingerichtet ... vollkommen neu möbliert«, erklärte der Makler ein wenig ängstlich. Bei der Besichtigung des Hauses in der South Audley Street hatte sein Klient nicht zu erkennen gegeben, ob ihm die Immobilie gefiel oder nicht. Noch nicht einmal die Augenbraue hatte er hochgezogen oder mit den Lippen gezuckt. »Ich denke, die Höhe der Mietzahlung werden Sie sehr vernünftig finden.«

»Ja«, erwiderte der Colonel umstandslos. Er spazierte vom Salon in das Esszimmer. Am Mahagonitisch können zwölf Leute bequem sitzen, dachte er, obwohl er eigentlich keine Veranlassung sah, mehr als zwölf Leute zum Dinner zu bewirten. Im Esszimmer am Cavendish Square würden mehr als zwanzig Leute Platz finden, und das verwinkelte Zimmer im Haus seiner Tante, das ohnehin eher einem Mausoleum glich, würde die zwanzig um noch einmal mindestens zehn übertreffen. Dennoch galt immer: Je kleiner und intimer die Runde, desto mehr Informationen würde er bei den Gästen belauschen können.

Er stieg die Treppe hinauf in das obere Stockwerk. Es war ein recht hübsches Treppenhaus: Die Stiege mit den kunstvoll geschnitzten Pfosten machte eine elegante Biegung, bevor man oben auf dem quadratischen Absatz ankam. Zwei Korridore führten in jeweils entgegengesetzte Richtungen an einer Reihe Türen entlang, und am Ende der Korridore fiel das Licht durch ein großes Fenster in das Innere des Hauses. Im östlichen Flur öffnete sich eine Doppeltür zum größten Schlafzimmer an der Vorderseite des Hauses, während sich im hinteren Bereich ein geräumiges Ankleidezimmer anschloss. Eine Verbindungstür führte zu einer zweiten Suite mit mehreren Zimmern, aus denen man einen Blick auf den kleinen Garten hinter dem Haus genoss. Zu den Zimmern gehörte ein bescheidenes, aber ebenfalls recht hübsches Boudoir, sodass er annahm, dass diese Räume für die Hausherrin eingerichtet worden waren.

Greville stieg wieder die Treppe hinunter, warf einen flüchtigen Blick in den Küchenbereich, in die Vorratsräume, die dem Butler unterstanden, und in das Wohnzimmer der Haushälterin. Er hatte nicht die geringste Ahnung, welche Erwartungen die Dienerschaft des Anwesens einer großen Stadt wie London hegte. Denn bisher hatte es keinen Anlass gegeben, über solche Fragen nachzudenken. Aber Aurelia würde wissen, ob das Haus angemessen eingerichtet war oder ob noch Verbesserungen vorgenommen werden mussten.

»Es wird reichen«, behauptete er.

Der Makler wirkte erleichtert. »Wenn Sie dann den Mietvertrag unterzeichnen würden, Sir Greville? Er ist für nur ein Jahr ausgestellt.«

»Ja. Aber bitte mit einer Möglichkeit zur Verlängerung.« Greville nahm dem Makler den Vertrag aus der Hand und ging in das Wohnzimmer. Er bezweifelte, dass er den Vertrag jemals verlängern würde. Aber die Maskerade verlangte, dass er den Eindruck erweckte, sich dauerhaft niederlassen zu wollen. Auf dem Schreibtisch fand er Feder und Tinte und unterschrieb, bevor er das Dokument dem Makler überreichte. »Wenn Sie mir nun die Schlüssel aushändigen würden, dann ist unser Geschäft besiegelt, nehme ich an.«

»Ja, Sir Greville. Mit Vergnügen, Sir.« Der Makler reichte ihm einen schweren Schlüsselbund. »Hier sind sie, Sir, und alle genau beschriftet. Die Schlüssel für den Keller und die Vorratskammern, und ... selbstverständlich gehe ich davon aus, dass Ihr Butler und Ihre Haushälterin sich darum kümmern werden.«

»Ich auch«, stimmte Greville zu und wog die schweren Schlüssel in der Hand, bevor er sich von dem Makler verabschiedete. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Tag, Charteris.«

»Angenehmen Tag, Sir Greville.« Der Mann war unübersehbar erleichtert, als er seinem Klienten die Hand drückte. »Danke, ich finde selbst hinaus.« Er eilte in die Halle, und kurz darauf hörte Greville, wie die Eingangstür zuschlug. Die Atmosphäre des Hauses schien sich langsam auf ihn herabzusenken, als er im Wohnzimmer stand und sich das Kinn rieb.

Aurelia konnte ihm bei der Auswahl der Dienerschaft behilflich sein. Das wäre angemessen, sobald sie verlobt waren. Aber bevor es so weit war, würde er schleunigst einziehen müssen. Oder besser, er würde schleunigst aus dem Anwesen der Lady Broughton ausziehen müssen. Seine Tante war dazu übergegangen, sich auf die Lauer zu legen, sich förmlich aus dem Hinterhalt auf ihn zu stürzen, sobald er das Haus betrat oder verließ, und ihn mit Neuigkeiten über die Vorbereitungen ihrer Willkommensparty zu belästigen. Es war ihm ein Rätsel, wie sie auf den Gedanken kam, dass er sich für die Farbe des Champagners oder die Wahl des Porzellans interessieren könnte. Oder für die Frage, ob besser Rebhuhn oder Fasan in den Pasteten verarbeitet werden sollte.

Kopfschüttelnd verließ Greville das Haus und schloss die Tür hinter sich ab. Leise pfeifend schlenderte er in Richtung Cavendish Square. Er hatte Aurelia angekündigt, dass er ihr noch vor der Mittagszeit seine Aufwartung machen wollte. Es war höchste Zeit.

Aurelia saß im Salon und schaute aus dem großen Fenster hinaus auf die Straße. Vorsichtshalber hatte sie Morecombe erklärt, dass sie heute Vormittag keinen Besuch empfangen würde, weil sie auf jemanden wartete und selbst an die Tür gehen würde, wenn es klopfte. Morecombe hatte wie immer eine lakonische Antwort gegeben und war anschließend im hinteren Teil des Hauses verschwunden. Wenn man davon absah, dass ein tageweise angeheuertes Dienstmädchen sich mit Bohnerwachs und Staubwedel im vorderen Teil des Hauses zu schaffen machen würde, hatte sie den Bereich für sich.

Sie bemerkte, dass Greville sich dem Haus vom kleinen Park in der Mitte des Squares her näherte. Munter schwang er seinen schlanken Spazierstock, von dem sie wusste, dass er eine tödliche Waffe verbarg. Das vertraute Prickeln rann ihr über den Rücken, als sie beobachtete, wie er die Straße überquerte.

Aurelia schätzte seine zurückhaltende Art, sich zu kleiden. Es machte den Eindruck, als würde er sich nicht für die Launen der Mode interessieren. Seine mächtige Gestalt konnte in der Tat auf jede Betonung verzichten, konnte darauf verzichten, seine äußere Erscheinung mit modischen Zierstichen oder gepolsterten Schultern zu verbessern. Der dunkelgraue Mantel saß ihm perfekt auf den breiten Schultern, die taubengrauen Wildlederhosen schmiegten sich an seine kräftigen Schenkel, und bei jedem Schritt konnte man das Spiel seiner straffen Muskeln unter dem Leder beobachten. Das gestärkte weiße Krawattentuch war weder besonders hoch noch besonders aufwendig gebunden. Aber er hatte es nicht nötig, es den jungen Männern nachzutun, die sich das Tuch übertrieben kompliziert banden, um den Nacken zu verlängern und das Kinn zu betonen.

Jeder Zoll an Greville Falconer strahlte Kraft und Stärke aus. Auf dem Gehweg vor dem Haus blieb er stehen und ließ den Blick an der Fassade hinaufschweifen. Er betrachtete die Fenster und sah Aurelia im Schatten der Vorhänge stehen. Grüßend hob er die Hand und stieg dann die Treppe zum Eingang hinauf.

Aurelia hastete durch die Halle zur Tür und riss sie weit auf. »Da sind Sie ja.«

»Haben Sie etwa an meiner Ankündigung gezweifelt?« Seine grauen Augen musterten sie aufmerksam, glitten langsam über ihren Körper, während er in die Halle trat. Als ob er überprüfen will, dass sich noch alles an seinem Platz befindet, schoss es ihr durch den Kopf, und ihr Magen krampfte sich erregt zusammen, als sie das anerkennende Funkeln in seinem Blick und die sinnlich zuckenden Mundwinkel registrierte.

»Sie haben sich wieder Locken in die Haare drehen lassen.« Mehr sagte er nicht.

Aurelia hatte keine Ahnung, warum seine Bemerkung ihr die Röte in die Wangen trieb. Trotzdem spürte sie, dass sie rot wurde wie die Unschuld vom Lande. »Ringellöckchen sind gerade in Mode.« Angestrengt versuchte sie, beiläufig zu klingen, so als ob ihr die Haut nicht wie Feuer brannte und ihr Magen nicht verrückt spielte. Sie wandte sich zum Salon. »Mit glattem Haar darf man sich in einer Stadt wie London nicht blicken lassen.«

»Oh, ich glaube, Sie dürften es durchaus wagen.« Greville folgte ihr ins Empfangszimmer. »Ihr natürliches Haar ist ausgesprochen zauberhaft.« Wie gewöhnlich stellte er sich an den Kamin, lächelte sie an und zog fragend die Brauen hoch.

Aurelia schenkte dem Kompliment keinerlei Beachtung, denn ihr fiel keine Erwiderung ein, die nicht unaufrichtig oder scherzhaft geklungen hätte. »Darf ich Ihnen einen Sherry anbieten ... oder vielleicht einen Madeira?«, fragte sie und ging zur Anrichte mit den Karaffen.

»Vielen Dank. Bitte einen Sherry.« Er schaute ihr zu, als sie den Raum durchquerte, und genoss den Anblick ihrer würdevollen flüssigen Bewegungen. »Nun, Aurelia, sind Sie bereit, in unser Abenteuer einzusteigen?«

Mit der Karaffe in der Hand drehte sie sich um. »Wie bitte? Etwa heute schon?«

»Just heute Vormittag habe ich den Mietvertrag für das Haus in der South Audley Street unterschrieben. Möchten Sie es besichtigen? Ihre Meinung würde mich interessieren.«

Aurelia schenkte zwei Gläser Sherry ein. Irgendwie hatte sie das Gefühl, als wäre die Zeit wie im Nu verflogen. Außerdem hatte sie gehofft, dass sie für ein paar Tage in ihr gewohntes Leben würde zurückkehren können, bevor die Arbeit ernsthaft begann. Aber es schien anders zu kommen. »Sollten wir der Gesellschaft nicht ein paar Tage gönnen, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass wir es genießen, unsere Zeit miteinander zu verbringen?«, schlug sie zögernd vor und brachte ihm den Sherry.

»Sicher«, stimmte Greville zu und griff nach dem angebotenen Glas. »Daran wird sich nichts ändern, wenn Sie das Haus besichtigen.«

»Aber wird man nicht die Stirn runzeln, wenn man uns zusammen sieht, besonders dann, wenn wir ein leeres Haus betreten?«

Er quittierte ihre spöttische Bemerkung mit einem Kopfschütteln. »Haben Sie die Lektionen der letzten Woche schon so schnell wieder vergessen? Warum sollte uns jemand beobachten, wie wir zusammen das Haus betreten?«

»Oh ... verstehe.« Schuldbewusst nippte sie an ihrem Sherry und setzte sich lächelnd in die Ecke des Sofas. »Selbstverständlich werde ich allein sein, wenn ich hineingehe.«

»Nachdem Sie sich vergewissert haben, dass kein bekanntes Gesicht in der Nähe herumlungert und Sie eintreten sieht.«

»Selbstverständlich. Wie gelange ich ins Haus?«

»Auf dem üblichen Weg. Sie klopfen an die Tür, und es wird Ihnen aufgetan.«

Aurelia nickte. Sie freute sich schon auf die Herausforderung, intellektuell und körperlich, die sie in der letzten Woche mit jeder neuen Prüfung in vollen Zügen genossen hatte.

Er hob das Glas an die Lippen. »So eilig haben wir es auch wieder nicht.« Seine Augen blitzten. Unwillkürlich erwiderte Aurelia seinen Blick. »Haben Sie mit Lady Bonham über Ihre Reise nach Bristol gesprochen?«, fragte Greville beiläufig.

»Wir sind wie selbstverständlich auf das Thema gekommen, als ich Franny abgeholt habe.«

»Ja, das hatte ich gehofft.« Wartend hob er die Brauen.

»Ich habe ihr die Geschichte erzählt, die wir vereinbart hatten. Es sah nicht so aus, als hätte sie irgendetwas Ungewöhnliches festgestellt.«

Er nickte. »Was noch?«

»Sonst nichts. Nell ist meine Freundin. Was mich interessiert, interessiert sie auch. Wenn ich jemanden mag, richtet sie sich darauf ein, ihn ebenfalls zu mögen. Es sei denn, man gibt ihr einen guten Grund, anders zu empfinden.« Aurelia betrachtete den Sherry in ihrem Glas.

»Reden Sie weiter«, drängte er, weil er sehr genau spürte, dass noch mehr dahintersteckte.

Aurelia seufzte. »Nun, Nell ist nicht dumm. Natürlich ist ihr bewusst, dass jeder, den sie durch ihren Ehemann kennenlernt, in die Angelegenheiten des Kriegsministeriums verwickelt sein könnte. Sie hat mich sogar gefragt, ob ich es für wahrscheinlich halte.«

»Und was haben Sie geantwortet?« Greville beobachtete sie aufmerksam.

»Ich habe gesagt, dass ich auch schon darüber nachgedacht habe. Sonst hätte sie sich gewundert, denn gewöhnlich hält man mich nicht für dumm.«

»Aus gutem Grund.« Seine weißen Zähne blitzten, als er lächelte. »Zugegeben, es ist ein kleines Hindernis. Bonham ist voll und ganz bewusst, dass wir beide demselben Herrn dienen, obwohl er keine Ahnung hat, womit ich mich beschäftige. Im Ministerium gehört es zum guten Ton, außerhalb des Büros nicht über dienstliche Angelegenheiten zu sprechen. Er wird sich also zurückhalten, mich zu sehr mit Fragen zu bedrängen. Aber Sie sollten sich auf verdeckte Ermittlungen gefasst machen.«

»Ich bin darauf gefasst. Weiß Harry über Frederick Bescheid?«

»Du lieber Himmel, nein. Nur drei Menschen wissen etwas über Frederick: Sie, ich und mein Vorgesetzter. Aber noch nicht einmal der kennt die Verbindung zwischen Bonhams Frau und meinem verstorbenen Partner. So soll es auch bleiben.«

Aurelia nickte schweigend. »Nell und Harry werden mir nicht im Weg stehen«, sagte sie nach einer Weile. »Sie könnten, nein, sie werden sogar versuchen, mich von dieser Heirat abzubringen. Aber am Ende werden sie hinter mir stehen, wenn ich auf der Verbindung beharre.«

Jetzt war es an ihr, ihn aufmerksam zu mustern. »Hält Harry irgendetwas gegen Sie in der Hand? Irgendetwas ... abgesehen von der Tatsache, dass Sie in seine Welt verstrickt sind, was ihn glauben lassen könnte, dass Sie ein schlechter oder sogar gefährlicher Ehemann für mich werden könnten?«

»Nicht schlechter und gefährlicher als er selbst.«

»Dann bin ich überzeugt, dass ich diese Hürde ohne größere Schwierigkeiten nehmen kann.« Sie stellte ihr Glas ab und erhob sich energisch. »Sollen wir jetzt aufbrechen und uns das Haus ansehen?«

»Ich gehe zuerst.« Greville wirkte entspannt, als er sich erhob, und leerte das Glas in einem Zug. »Was werden Sie tun, wenn Sie bei Haus Nummer zwölf in der South Audley Street angekommen sind?«

»Ich werde zweimal am Gebäude vorbeispazieren. Wenn ich zufrieden bin, werde ich an die Tür klopfen.«

»Gut.« Er schaute auf seine Taschenuhr, die ihm aus der Weste hing. »Können Sie in einer halben Stunde dort sein?«

Die South Audley Street lag in der Nähe des Grosvenor Square. Wenn sie mit der Droschke zum Square fuhr und den restlichen Weg zum Haus zu Fuß zurücklegte, würde sie es schaffen können. »Ja. Es sei denn, es herrscht dichter Verkehr. Oder ich werde aufgehalten.«

»Ich warte auf Sie ... Danke, ich finde allein hinaus.« Greville eilte in die Halle, während Aurelia ins Obergeschoss lief, um sich ihren Umhang, den Hut und die Handschuhe zu holen.

Anschließend trat sie vor die Tür und hielt eine vorüberfahrende Droschke an. »Zum Grosvenor Square, bitte.«

»Eine bestimmte Hausnummer, Mum?«

»Nein. Halten Sie irgendwo mitten auf dem Square.«

Der Fahrer warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, knallte aber mit der Peitsche, und das Gefährt zockelte los. Als er beim Square angekommen war, zog er die Zügel an. »Reicht das, Ma'am?«

»Sehr gut.« Aurelia stieg aus, bezahlte den Mann und eilte in südlicher Richtung davon. Sie spazierte die South Audley Street entlang und ließ den Blick über die Häuser schweifen. Größtenteils handelte es sich um herrschaftliche Anwesen mit zwei Wohnflügeln; aber dazwischen fanden sich auch ein paar kleinere, schmale Häuser mit zwei Wohnbereichen, die eng aneinandergefügt waren. Sie vermutete, dass es sich um ehemals herrschaftliche Anwesen handelte, die irgendwann in zwei Teile geteilt worden waren, vielleicht um einen anderen Zweig der Familie unterzubringen.

Nummer zwölf gehörte zu diesen Häusern. Eine schmale Stiege mit polierten Stufen führte hinauf zu einer Tür aus Eichenholz, an der ein glänzender Messingklopfer und ein Griff angebracht waren. Das Treppengeländer war erst kürzlich mit schwarzem Graphit überzogen worden, und im Sonnenlicht sah es aus, als würden die Fenster auf der linken Seite ihr zuzwinkern. Zusammen mit einer Messinglaterne war über der Tür ein hübsches Oberlicht angebracht worden. Rechts und links neben der Tür standen zwei steinerne Blumentöpfe, die im Moment allerdings nicht bepflanzt waren. Das Zwillingshaus nebenan befand sich ebenfalls in einem gepflegten Zustand.

Aurelia spazierte am Haus vorüber. Ein paar Häuser weiter blieb sie stehen und tat so, als müsse sie ihren Stiefel richten. Ein paar Leute hielten sich in der Gegend auf. Soweit sie es beurteilen konnte, waren es Händler. Ein Kindermädchen mit zwei Kindern im Schlepptau eilte an ihr vorbei in Richtung Square. Das kleinere Kind spielte mit einem Kreisel, der jeden Moment auf die Straße zu rollen drohte. Das Kindermädchen müsste sich unbedingt um den Kreisel kümmern, bis sie am Square angekommen sind, dachte Aurelia, kniff aber trotzdem die Augen zusammen und unterdrückte den Impuls einzugreifen. Unter keinen Umständen durfte sie jetzt die Aufmerksamkeit auf sich lenken. Jedenfalls nicht, überlegte sie weiter, bis das Kind drauf und dran ist, unter die Räder einer Kutsche zu stolpern.

Nach ungefähr dreihundert Metern überquerte sie die Straße und spazierte auf der gegenüberliegenden Seite am Haus vorüber. Sie sah niemanden, den sie kannte. Genauso lässig wie zuvor schlenderte sie über die Straße und die Stufen zum Haus hinauf, schlug einmal mit dem Klopfer auf das Eichenholz und widerstand dem Impuls, sich mit einem Blick über die Schulter zu vergewissern, dass kein Bekannter auf der Straße aufgetaucht war.

Rasch trat Aurelia ein, nachdem geöffnet worden war, und sofort wurde die Tür wieder geschlossen. »Niemand hat Sie gesehen, hoffe ich.« Greville stützte sich mit einer Hand an der Tür ab und musterte sie aufmerksam.

»Nein. Ich bin mir ganz sicher.«

»Ich bin mir auch sicher, dass Sie Ihre Sache gut gemacht haben.« Er lachte leise. »Aber ich gestehe, dass ich ein paar Sekunden lang Angst hatte, Sie könnten sich mit diesem Kindermädchen streiten.«

»Woher wissen Sie das?« Erstaunt starrte sie ihn an und wunderte sich über seine Beobachtungsgabe.

»Langsam lerne ich Sie kennen, meine Liebe«, erklärte er spöttisch. »In jenem Augenblick wusste ich genau, was in Ihnen vorgeht, und ich habe Sie zu Ihrer Zurückhaltung beglückwünscht.«

Aurelia freute sich sehr über das Kompliment, gab sich aber alle Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen. Stattdessen schaute sie sich in der Halle um. Das Haus war nach Süden ausgerichtet; durch das große Fenster neben der Tür und durch das Oberlicht strahlte das blasse Sonnenlicht tapfer auf den Eichenfußboden.

»Erlauben Sie mir, Ihnen das übrige Haus zu zeigen«, bat Greville und führte sie in Richtung der Doppeltüren links in der Halle.

Sie folgte ihm in ein nicht zu großes Wohnzimmer mit hohen Decken, hübschen Zierleisten und einem wundervoll gemauerten Kamin. Die Möbel wirkten einigermaßen modisch, die Vorhänge waren schlicht, wie es in einem gemieteten Haus üblich war. Aber mit ein paar Büchern und Bildern, ein paar kleineren Dekorationsstücken würde man den Raum ausgesprochen wohnlich gestalten können. Nur ... besaß Greville solches Mobiliar? Insgeheim hegte Aurelia Zweifel. Schließlich war er nicht ein Mann, der lange Zeit an einem Ort verweilte.

»Was meinen Sie?«

Aurelia drehte sich zu ihm. »Es passt ausgezeichnet zu Ihnen. An Ihrer Stelle würde ich die Möbel ein wenig verrücken, würde eine persönliche Note hinzufügen, aber ... Ja, für Ihre Zwecke scheint es genau passend zu sein. Nicht zu üppig für einen Junggesellen, dennoch groß genug, um den Freundeskreis zu empfangen.«

Nachdenklich strich er sich über das Kinn, als er sich umschaute, und schien das Zimmer mit einem ganz anderen Blick zu betrachten. »Ich bin nicht geübt darin, mich in einer schlichten Unterkunft heimisch einzurichten. Würden Sie die Aufgabe für mich übernehmen?«

»Besitzen Sie Bücher? Oder Bilder und andere Einrichtungsgegenstände ... irgendetwas in der Art?«

Er lachte. »Nein, meine Liebe, ganz gewiss nicht. Was sollte ich mit solchem Flitterkram anfangen? Ihn im Ranzen herumschleppen, während ich mich auf einer Spritztour durch die Welt befinde?«

»Natürlich nicht.« Aurelia schüttelte den Kopf. »Sie müssen ein paar Dinge einkaufen.«

»Würden Sie das vielleicht übernehmen? Selbstverständlich nur im Interesse unseres Auftrags.«

»Gern. Ich freue mich darauf«, stimmte sie zu. »Verraten Sie mir, wie viel Sie ausgeben wollen, und ich werde diese Unterkunft in ein angenehmes Zuhause verwandeln. Weil es nur für ungefähr drei Monate ist, werden Sie vermutlich nicht verschwenderisch sein wollen. Aber ich bin mir sicher, dass wir das eine oder andere für einen geringen Betrag finden werden. Außerdem müssen wir nur die Zimmer, die die Besucher betreten, herrichten.«

Greville nickte schweigend. »Ich möchte Ihnen den Rest des Hauses zeigen.«

Sie besichtigten das Erdgeschoss. Gegen das Esszimmer oder die gemütliche Bibliothek im hinteren Bereich hatte Aurelia nichts einzuwenden. Im Gegenteil, dachte sie, als sie sich in der Bibliothek umschaute und sich ihre Bücher in den Regalen vorstellte, für Franny und mich wäre das Haus perfekt. »Wie hoch ist die Miete?«, platzte sie plötzlich heraus.

»Fünfundzwanzig Guineas in der Woche«, antwortete Greville überrascht. »Ich war der Meinung, das ist angemessen für die Größe und die Lage. Warum fragen Sie?«

Aurelia runzelte die Stirn. »Diese Pension, die mir für meine Dienste ausgezahlt werden soll ... Sie haben mir nicht gesagt, wie hoch sie sein wird.«

»Oh, verstehe.« Er senkte den Kopf. »Sie werden natürlich ein eigenes Haus brauchen. Leider kann ich Ihnen im Moment keinen genauen Betrag nennen. Die Angelegenheit wird von den Menschen entschieden werden, deren Aufgabe es ist, darüber zu befinden. Aber ich könnte einen Vorschlag einreichen, wenn es Ihnen nichts ausmacht, mir zu verraten, welche Summe Ihnen vorschwebt.«

»Ich muss darüber nachdenken.«

»Bitte sehr. Lassen Sie es mich wissen, sobald Sie zu einem Entschluss gekommen sind.« Simon Grant hatte grundsätzlich zugestimmt, Fredericks Witwe eine Pension zu zahlen; einerseits wollte er Fredericks Verdienste um das Land würdigen, andererseits sollte es sich für die Witwe lohnen, dass sie sich ebenfalls für ihr Land einsetzte. Leider war Simon so überarbeitet, dass er pragmatische Angelegenheiten zu vergessen pflegte. Man musste ihn sanft drängen und anstupsen, damit er die nötigen Anweisungen unterzeichnete.

Aurelia war zufrieden, als sie die Treppe hinaufstieg. Kein Zweifel, dass fünfundzwanzig Guineas pro Woche ihr Budget sehr strapazieren würden. Aber sie durfte noch mit einer nicht unbeträchtlichen Nachzahlung von Fredericks Gehalt rechnen. Außerdem hatte Greville behauptet, dass ihr eine Belohnung ausgezahlt würde. Damit würde sie die Lücke stopfen können.

Der Gedanke, dass sie ihren Lebensunterhalt durch ihre eigenen Anstrengungen würde bestreiten können, gab ihr ein Gefühl der Zufriedenheit. Niemand würde kontrollieren können, wofür sie ihr Geld ausgab, niemand durfte ihr Vorschriften machen, wofür sie es verwenden sollte. Niemandem war sie Rechenschaft schuldig. Endlich befreit aus Markbys Joch! Und sie musste nicht mehr dafür tun, als ein romantisches Interesse für den attraktivsten Mann vorzuschützen, dem sie jemals begegnet war. Keine besonders schwierige Aufgabe. Nicht im Geringsten.

Aurelia flog förmlich die Treppe hinauf, so sehr beflügelten die Gedanken ihren Schritt, und erreichte den oberen Absatz ein paar Sekunden früher als Greville. »Nun, auf welche Kissen wird der Hausherr sein Haupt betten?«

Vor der obersten Stufe blieb Greville stehen. Irgendetwas in ihrer Stimme ließ ihn innehalten. Er verengte den Blick, musterte sie so aufmerksam, dass ihre Miene sich langsam veränderte. Sie sah so erschrocken aus, als ob ihr plötzlich ein außergewöhnlicher Gedanke gekommen wäre, und ihr Mund verzog sich ... sinnlich und einladend. Die Atmosphäre in dem leeren, verlassenen Haus schien plötzlich lebendig zu werden, und es war gerade die Leere um sie herum, die bedeutungsvoll aufgeladen wirkte.

Aurelia streckte ihm die Hand entgegen, die er langsam ergriff, während er die letzte Stufe erklomm und neben ihr stand.

Greville drehte sie zu sich und ließ die Hände auf ihren Schultern ruhen, als er ihr direkt in die Augen schaute, in goldbraune Augen, die seinen Blick festhielten. Langsam dämmerte ihm, welche harten Tatsachen sich ihm in diesem Moment aufdrängten ... so hart, dass er die Fassung verlor und seine Umgebung nur noch verschwommen wahrnehmen konnte. Dann lächelte Aurelia ihn an, zuerst zaghaft, bis ihre Augen glänzten wie ein Waldsee im Sonnenlicht.

»Der Himmel möge mir helfen«, murmelte Greville. »Es ist verrückt. Aber ich bin vollkommen machtlos.« Dann senkte er seine Lippen auf ihre, zog sie an sich, während er sie förmlich verschlang, strich mit den Händen über ihren Rücken, presste sie an sich, drückte die Hände fest auf ihre Hüften und grub die Fingerspitzen in ihre weichen, schmiegsamen Kurven.

Leise murmelte sie ein paar Worte dicht an seinen Lippen, sog seine Unterlippe zwischen ihre Zähne und presste ihren Unterleib an seinen. Vorsichtig schob er sie rückwärts, ohne seinen Mund von ihren Lippen zu lösen, den Korridor entlang bis zu den Doppeltüren seines Schlafzimmers. Dort umschlang er ihre Hüfte, entriegelte die Tür und drängte sie ins Schlafzimmer.

Jetzt erst trat er von ihr zurück, ließ sie aber keine Sekunde aus den Augen, als er sein Krawattentuch löste und es zu Boden warf. Anschließend streifte er seinen Mantel und die Weste ab, ließ beides ebenfalls zu Boden fallen. In Hemd und Lederhosen umfasste er ihre Taille, hob sie hoch, und sie lachte, als sie ihn anschaute. Ihre Augen glänzten tief und sinnlich wie der schönste braune Samt.

Greville trug sie zum Bett und ließ sie in die Mitte der gefederten Matratze sinken. Ungezwungen glitt er mit den Fingern an ihren seidenen Strümpfen hinauf, schmiegte ihre Knie in seine Handflächen und spielte zärtlich mit den Fingerspitzen in ihren Kniebeugen.

Hastig und ungeschickt knöpfte Aurelia ihren Umhang auf. Drängendes Verlangen mischte sich unter das geheimnisvolle Schweigen im verlassenen Haus; ihre Lenden fühlten sich an, als ob ein heißes Feuer in ihnen brannte, und die tiefe Furche in ihrem Körper war feucht vor angespannter Erwartung. Sie drehte und wand sich, um die Arme aus dem Umhang zu befreien. Greville hob sie ein wenig an und zog das störende Kleidungsstück aus. Aurelia trug nur ein schlichtes gelbes Kleid, das ihren Busen und die Hüften bedeckte. Sie zerrte es hoch bis zur Taille und schlang die Schenkel um seine Hüften, während sie den Verschluss seiner Lederhose löste.

Er zog sich sekundenlang zurück, betrachtete ihr gerötetes Gesicht, ihre glühenden Augen, die geöffneten Lippen. Mit einer raschen Bewegung riss er das Band an ihrer Batistwäsche auf, die sie unter dem dünnen Kleid trug, schob eine Hand unter sie und hob sie an, sodass er ihr den Stoff über die Hüften ziehen konnte. Sie streckte sich ihm entgegen, hatte die Beine immer noch um ihn geschlungen und zog ihn heftig zu ihrer heißen Mitte.

Greville lächelte verschmitzt und hielt sich zurück, drang nur mit der Spitze seines Penis in sie ein, hielt inne, bewegte sich ganz langsam und erregte ihre überaus empfindliche Öffnung, bevor er schließlich voll in sie eintauchte. Seufzend nahm sie ihn in sich auf, und er verharrte regungslos in ihr, fühlte sich in ihrer seidigen Wärme eingeschlossen und genoss es ein paar Sekunden lang, nichts anderes zu empfinden.

Aurelia fuhr mit der Hand über seinen Rücken, streichelte die straffen Muskeln seines Hinterteils und presste die Hand darauf, als er sich zu bewegen begann, zuerst langsam, rhythmisch und dann immer schneller, als ihre Leidenschaft wuchs. Die Stille im Haus steigerte ihre Erregung noch mehr. Sie waren allein, vollkommen allein; niemand wusste, wo sie sich aufhielt, wirklich niemand, und noch nicht einmal ihre besten Freundinnen ahnten, was sie in diesem Augenblick tat.

Sie bog den Rücken durch, hob sich seinen Stößen entgegen, presste die Hände fest auf seinen Hintern, und er gab ihr, wonach sie verlangte, warf den Kopf zurück, sodass sie die straffen Sehnen an seinem Hals erkennen konnte. Dann drang er wieder in sie ein, stieß tief in sie hinein, und sie schrie auf, triumphierend, trunken vor Glück, während die Welt aus den Angeln gehoben schien, und sie klammerte sich an ihm fest, als gelte es ihr Leben, bis er schließlich in ihren Schrei einstimmte.

Nachdem Aurelia wieder zu sich gekommen war, stellte sie fest, dass Greville und sie immer noch mit ineinander verschlungenen Gliedmaßen inmitten der Kleidung lagen. Die Batistwäsche hatte sich um ihre Knöchel gewickelt, Kleid und Unterrock hingen ihr auf der Hüfte.

Greville richtete sich auf, stützte sich auf die Ellbogen und schüttelte verwundert den Kopf, als er sie anschaute. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal eine Frau, die Stiefel trug, geliebt habe.« Die Lederhosen klemmten ihm die Knie ein, das Hemd war nur halb aufgeknöpft.

Aurelia lächelte schwach. Ihr fehlten die Worte, um zu beschreiben, wie sie sich fühlte. Sie war schier übersättigt vor Glück, staunte, wie plötzlich und explosiv die Lust sie gepackt hatte, und stellte erschüttert fest, wie sehr sie einen schlichten Liebesakt vermisst hatte, seit Frederick auf dem Schiff davongesegelt war.

Greville zog sich zurück, bis er wieder den Boden berührte und aufstehen konnte. »Was für einen wundervoll unanständigen Anblick du bietest.« Lachend beugte er sich über sie, um sie zu küssen, ließ eine Hand auf ihrer feuchten Scham ruhen und spielte mit dem Zeigefinger in ihren Locken. »Besser, du verhüllst dich, bevor ich dich noch mal vernasche.«

»Ich habe nichts dagegen, vernascht zu werden«, murmelte sie und machte keinerlei Anstalten, sich zu bedecken.

»Es ist eindeutig, dass die grausame Realität der männlichen Anatomie dir bisher verborgen geblieben ist.« Greville zog sich die Hose hoch und knöpfte sie zu, bevor er sich zu ihr beugte, ihre Hände ergriff und ihr wieder auf die Beine half.

Mit einer Hand hielt er sie fest, während er mit der anderen ihr Kinn umfasste. Er sagte nichts; aber irgendetwas in seinem Blick drang durch ihre Benommenheit tief in ihr Inneres. Obwohl sie sich nach dem explosiven Höhepunkt immer noch erhitzt fühlte, rann ihr ein fröstelnder Schauder durch die Gliedmaßen. Dann ließ er sie los, und der Augenblick war verflogen.

Aurelia bückte sich, um sich wieder anzuziehen. Sie ordnete die Falten ihres Kleides. Was, um alles in der Welt, steckt nur hinter diesem merkwürdigen, scheuen Blick?, grübelte sie. Soll ich ihn vielleicht einfach fragen? Aber rasch wurde ihr bewusst, dass er nicht gefragt werden wollte. Und sie wollte nicht analysieren, was zwischen ihnen geschehen war. Jedenfalls nicht in diesem Moment.

»Willst du bald hier einziehen?« Es war eine ausgesprochen banale Frage nach der intensiven Begegnung der letzten halben Stunde, aber mehr fiel ihr nicht ein. Inzwischen war sie wieder auf dem Boden der Tatsachen gelandet, mit all den Fragen und Situationen, die geklärt werden mussten.

»Ja, so bald wie möglich«, bestätigte Greville, »aber vorher muss ich noch Dienstboten engagieren.«

»Du brauchst eine Haushälterin und einen Koch. Außerdem einen Butler, einen Kammerdiener ... einen Burschen ... Offiziere in der Armee haben doch Burschen, oder?«

»Ja, gewöhnliche Offiziere in der regulären Armee haben Burschen.« Greville beugte sich nach vorn, sodass er sich im Frisierspiegel die Krawatte richten konnte. »Aber ich bin beim besten Willen kein gewöhnlicher Offizier.«

»Nein, vermutlich nicht.« Aurelia schob ihn vom Spiegel weg, um ihre zerzauste Frisur betrachten zu können.

»Im Grunde genommen bin ich es gewohnt, mich selbst um meine Belange zu kümmern«, ergänzte er und schnappte sich die Weste.

»Du kannst kochen?«

»Bestimmt besser als du.« Er schlüpfte in seinen Mantel.

Aurelia lachte. »Das ist auch nicht schwierig. Mit Töpfen und Pfannen kenne ich mich gewiss nicht aus.«

»Frederick hat es gelernt.«

»Weil er es musste, vermute ich. Allerdings kann ich nicht erkennen, warum ich in diesem Spiel, auf das wir uns eingelassen haben, jemals vor der Notwendigkeit stehen sollte, mich mit den Geheimnissen der Kochtöpfe zu beschäftigen.«

»Stimmt«, meinte Greville, »aber sollen wir jetzt nicht besser unsere Hausbesichtigung fortsetzen? Du musst den Grundriss genau kennen, denn immerhin nutzen wir das Gebäude als Basis für unsere Einsätze.« Er ging zur gegenüberliegenden Tür und öffnete sie weit. »Dieses Schlafzimmer ist für die Hausherrin gedacht.«

Aurelia kam zu ihm und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, das ungefähr so groß war wie sein eigenes und keinerlei Auffälligkeiten aufwies. »Recht angenehm.« Sie spazierte durch das Zimmer und öffnete die Tür zum Boudoir. Oh, das ist wirklich wunderbar, dachte sie sehnsüchtig, wenn ich mir ein solches Haus leisten könnte, wären Franny und ich restlos glücklich.

»Dir geht durch den Kopf, wie gern du dieses Haus in deinen Besitz bringen möchtest«, vermutete Greville, stupste mit dem Zeigefinger ihr Kinn an und drehte ihr Gesicht zu sich.

»Sieht man mir das an?« Sie lächelte ein wenig schuldbewusst.

»Mir ist bewusst, dass du oft über deine finanzielle Situation nachdenkst.« Mit dem Daumen fuhr er über ihre Lippen. »Und darüber, wo du mit deiner Tochter wohnen wirst. Man sieht es dir an der Nasenspitze an, dass du dir unablässig den Kopf darüber zerbrichst.«

»Ja, vermutlich. Aber es ist so, dass ich immer mein eigenes Wohnzimmer hatte. Ein Zimmer für mich allein. Ich kann es mir nur schwer vorstellen, in einem Haus zu leben, in dem ich keinen privaten Rückzugsraum habe«, erklärte Aurelia und bemühte sich, trotzdem bescheiden zu klingen.

»Ich hatte angenommen, dass ein Schlafzimmer und ein Wohnzimmer reichen würden«, meinte Greville ehrlich verwirrt. »Warum braucht ein einziger Mensch so viel Platz? Viele Jahre meines Lebens habe ich nichts anderes mein Eigen nennen können als die Kleider, die ich am Leib trug. Und das, was ich im Ranzen auf dem Rücken mit mir herumschleppen konnte. Ein festes Dach über dem Kopf betrachte ich als Luxus.«

»Nun, du bist eben ein außergewöhnliches Individuum«, entgegnete Aurelia mit leicht ironischem Unterton, »aber ich bin mir sicher, dass deine Mutter ein eigenes Wohnzimmer hatte.« Kaum hatte sie ihren Satz zu Ende gesprochen, wurde Aurelia bewusst, dass sie zum ersten Mal auf seine persönliche Lebensgeschichte angespielt hatte. Dabei hatte Greville keine Ahnung, dass Mrs. Masham sie mit eindeutigen Hinweisen versorgt hatte.

»Oh, ja.« Seine Stimme klang plötzlich kalt und distanziert. »Sie hat einen gesamten Flügel des Hauses nur für sich allein bewohnt. Und überhaupt hat sie sich nicht gern in Gesellschaft bewegt.«

Nun, seine Worte passten zwar zu den Bemerkungen, die Mary über die Lippen geschlüpft waren, verrieten Aurelia aber nicht, was diese Worte zu bedeuten hatten. Aber sie war überzeugt, dass sich auf jeden Fall eine tiefere Botschaft in ihnen verbarg. Greville sah vollkommen unnahbar aus, der Tonfall klang eisig, die Augen blickten stumpf wie graue Steine, und um nichts in der Welt brachte sie es fertig, ihn danach zu fragen, was er mit seiner Bemerkung gemeint hatte.

»Es ist Zeit, dass wir das Haus verlassen.« Greville eilte an ihr vorbei und den Korridor entlang zur Treppe. Aurelia folgte langsam. In diesem Moment war es ausgesprochen schwierig, sich vorzustellen, welche Leidenschaft sie noch vor Kurzem geteilt hatten.

In der Halle wollte er die Eingangstür öffnen, hielt aber inne, drehte sich ihr zu und streckte ihr die Hände entgegen. Aurelia legte ihre Hände in seine; Greville drückte sie fest und zog sie zu sich heran.

»Aurelia, ich finde dich unwiderstehlich«, sagte er sanft, »irgendwie bist du unter meiner Deckung durchgeschlüpft, und das ist mir ein wenig unbehaglich. Falls es mich dazu drängt, mich nur kurz und knapp zu äußern oder mich zu distanzieren, dann bitte ich dich um Verständnis und um Vergebung. Um nichts in der Welt möchte ich dich unglücklich sehen. Ich möchte auch nicht, dass du wütend oder verärgert bist. Nein, ich will deine Wärme und deine Leidenschaft genießen, und ich will dieses zauberhafte Lächeln sehen. Wir werden ausgezeichnet zusammenarbeiten. Das, was heute Nachmittag passiert ist, kann daran nichts ändern. Im Gegenteil. Das ist meine feste Überzeugung. Wirst du mir vergeben?«

»Es gibt nichts zu vergeben.« Und so war es auch. Wenn er nicht über seine Kindheit reden wollte, dann musste sie seine Entscheidung respektieren.

Ein paar Sekunden lang musterte er sie eindringlich, nickte dann, als ob er zufrieden wäre. »Um fünf Uhr werden wir einen Spaziergang im Park unternehmen«, erklärte Greville. Mit Leichtigkeit hatte er erneut seine führende Rolle in ihrem Abenteuer übernommen, öffnete die Tür, blieb aber so stehen, dass er für die Welt draußen auf der Straße verborgen blieb. »Wir treffen uns direkt am Stanhope Gate. Höchste Zeit, dass man uns zusammen sieht.«

»Ich werde dort sein.« Aurelia trat ins Freie, zog die Tür hinter sich zu und ließ den Blick die Straße hinauf- und hinabschweifen. Niemand ihrer Bekannten war zu sehen, und sie machte sich rasch auf den Weg.

Ihre Gedanken waren in Aufruhr. Der herrliche Nachmittag war eine Sache, eine wundervolle Sache ... Aber diese Sache hatte ihr den Mann selbst auch nähergebracht. War es vielleicht diese Nähe, vor der er sich ängstigte? War das vielleicht der Grund für seine plötzliche Kälte? Konnte es sein, dass er überzeugt war, die körperliche Nähe könne in ihr die Saat für gefühlsmäßige Fallstricke legen?

Wenn es sich so verhielt, hatte er richtig gehandelt, als er sie davor warnte, dass er niemals über persönliche Angelegenheiten sprach und dass es in der Welt der Spione keinen Platz gab für private Gefühle. Aber trotzdem musste Greville solche Gefühle haben, auch wenn er nicht darüber sprach. Es war unmenschlich, keine emotionalen Regungen zu empfinden und seine persönliche Lebensgeschichte vollkommen auszulöschen.

Hatte seine einsame Kindheit ihm diese Wunden geschlagen? Warum war es ihm zur zweiten Natur geworden, seine Gefühle zu verstecken?

Lag es an den frühen Jahren seiner Kindheit, dass er sich für ein Leben in der einsamen, gefährlichen Welt der Agenten entschieden hatte?


Kapitel 12

Das Fischerboot machte am späten Nachmittag im Hafen von Dover fest. Ein heftiger Platzregen ging auf den Kai nieder. Die beiden Gentlemen, die von Deck des Fischerbootes kamen, hatten ihre Regenschirme aufgespannt. Am Kai stank es nach Fisch und Teer; der Regen verstärkte den Geruch. Aus der weit geöffneten Tür einer Kneipe drang raues Gelächter, eine Dunstwolke aus verschüttetem Bier, Sägespänen und Tabakqualm quoll auf die Straße.

Der größere der beiden Männer betrachtete seine Umgebung durch das Augenglas und gab sich den Anschein strenger Missbilligung. Er war ausgesprochen gut gekleidet, sein Kinn ragte über ein gestärktes und vertrackt geschlungenes Nackentuch; sein dunkler Mantel und die Weste waren aus feinster Wolle gearbeitet. Die Beine steckten in eng anliegenden Kniebundhosen, die Füße in glänzenden Stulpenstiefeln. An der großen, schlanken, athletischen Figur konnte man erkennen, dass er ein Mann war, der kurzerhand zur Tat schritt. Er trug einen gepflegten Bart nach spanischer Tracht, einen hohen Beaver-Hut und einen Spazierstock mit silbernem Knauf.

Sein kleinerer Begleiter war stämmig und glatt rasiert. Das Gesicht war eher rundlich, der schwarze Mantel glanzlos und stumpf, und in den Lederhosen erinnerte er sehr an ein stummes Faktotum. Die beiden Männer schauten sich um, erwarteten offensichtlich ein Empfangskomitee.

Ein Matrose mit zwei Handkoffern erschien auf der Gangway und stellte den Herren das Gepäck umstandslos vor die Füße. »Da habt ihre eure Sachen, Gents.« Er streckte ihnen die raue rußige Hand entgegen.

Der große Gentleman blies die Luft durch die Nase und deutete mit einer herrischen Geste auf seinen Begleiter, der hastig in seine Tasche griff, eine Kupfermünze hervorzog und sie in die geöffnete Handfläche fallen ließ. Der Matrose betrachtete die Münze, spuckte verächtlich dicht neben den glänzenden Stiefeln auf das Kopfsteinpflaster und kehrte auf den Fischkutter zurück.

»Sieht also ganz danach aus, als würden wir nicht erwartet, Miguel.« Der Ton war knapp und ungeduldig, und die Miene des Mannes sah nicht danach aus, als wäre er es gewohnt, dass man ihn stehen ließe.

»Er wird auftauchen, Don Antonio«, versicherte der kleinere Mann und schaute sich um. »Carlos hat noch nie versagt.«

»Und warum müssen wir dann hier im Regen herumstehen?« Don Antonio hob die gezupfte Braue und wandte sich seinem Begleiter zu.

»Würden Sie es vorziehen, sich in eine Kneipe zu hocken?« Der Vorschlag kam zögernd.

Don Antonio durchbohrte ihn mit einem zornigen Blick und begann, auf dem gepflasterten Kai rund um die Pfützen hin und her zu marschieren. »Auf jeden Fall können wir todsicher damit rechnen, dass unsere Ankunft nicht unbemerkt geblieben ist. Wer auch immer ein Auge auf die Ankunft der Fremden wirft, wird zwei durchnässte Gentlemen bemerken, die ganz offensichtlich nichts zu verbergen haben und im strömenden Regen verlassen auf dem Kai rumhängen.« Er lachte höhnisch.

»Ah, da ist er ja«, verkündete Miguel, als die Kutsche an der Ecke des Kais auftauchte. Die Tür wurde geöffnet, ein Mann sprang heraus und eilte in ihre Richtung.

»Verzeihen Sie, dass ich nicht zur Stelle gewesen bin, um Sie gleich nach Ihrer Ankunft zu begrüßen, Don Antonio, Señor Alvada. Aber eines der Pferde hat auf der Straße ein Hufeisen verloren.« Der Mann verbeugte sich so tief, dass der Regen ihm auf den kahlen Schädel trommelte. »Wenn Sie in der Kutsche Platz nehmen wollen ... Ich kümmere mich um Ihr Gepäck.« Der Mann war so klein, dass die zwei Handkoffer ihm große Mühe machten.

Die Gentlemen boten ihm keine Hilfe an. Stattdessen überquerten sie eilig den Kai und quetschten sich in das trockene Gefährt.

»Elendes Land, elendes Wetter«, bemerkte Don Antonio, drückte sich in die Ecke der Kutsche und rieb mit der behandschuhten Hand über das Fenster. »Diese Feuchtigkeit kriecht einem Mann in die Knochen.«

»Ja, in der Tat«, erwiderte Miguel und setzte sich in die gegenüberliegende Ecke. »Carlos hätte einen behaglichen Salon für uns reservieren sollen. Wir würden uns ein gutes Dinner leisten, zusammen mit einem guten Tropfen, und die Nacht tief und fest in einem bequemen Bett schlafen, bevor wir am nächsten Morgen nach London weiterreisen.«

»Ein gutes Dinner?«, höhnte Don Antonio. »In diesem gottverlassenen Land? Die Engländer haben nicht die geringste Ahnung vom Essen. Sie kochen wie die dümmsten Bauern.«

Miguel schwieg, bedeckte die Schultern mit seinem Mantel. Don Antonio Vasquez hegte einen heftigen Widerwillen gegen die Engländer und alles, was englisch war. Miguel verspürte nicht die geringste Lust, diesen Widerwillen mit Entschuldigungen noch weiter anzuheizen. Nur ein Dummkopf legte es darauf an, Don Antonio zu verärgern. Der Mann war ohne jedes Gewissen und empfand niemals Reue; aber er beherrschte sein Handwerk sehr, sehr gut und war, wenn man Miguels Urteil vertrauen durfte, weit und breit ohne Konkurrenz.

Don Antonio pflegte seine Verbündeten mit größter Sorgfalt auszuwählen. Für jeden Einsatz suchte er sich jemanden aus, der über eine besondere Fähigkeit verfügte oder eine bestimmte Neigung für gewisse Vorgehensweisen besaß. Miguel, der seine Ausbildung bei der Inquisition absolviert hatte, hegte keinerlei Illusionen darüber, warum er für diesen Einsatz auserkoren worden war. Und er betrachtete es als höchste Ehre.

»Ich war so frei, Schlafzimmer und einen privaten Salon im Green Man an der Straße nach London zu buchen, Don Antonio.« Carlos kletterte regennass in die Kutsche. Don Antonio quetschte sich noch enger in die Ecke und verzog missmutig das Gesicht, als er die Pfütze bemerkte, die sich um die Stiefel des Mannes bildete.

»Die Küche genießt einen ausgezeichneten Ruf«, fügte der Mann hoffnungsvoll hinzu, »und sie haben einen anständigen Weinkeller, wie mir berichtet wurde.«

»Das bleibt abzuwarten«, entgegnete der Gentleman, »bis wir eingetroffen sind. Vielleicht brechen wir endlich auf, bevor wir alle ertrunken sind?«

Carlos pochte an das Dach, um dem Kutscher das Signal zu geben, und das Gefährt setzte sich in Bewegung. »Die Natter hat ein Haus in der South Audley Street gemietet, Don Antonio. Ganz in der Nähe habe ich einige sehr komfortable Unterkünfte für Sie ausfindig gemacht. In der Adam's Row.« Carlos sprach so hastig, als ob er befürchtete, jeden Moment unterbrochen zu werden. »Selbstverständlich werde ich als Ihr Majordomus auftreten. Außerdem habe ich mir die Freiheit erlaubt, einen Küchenchef zu engagieren, der mit höchsten Empfehlungen kommt. Señor Alvada« – Carlos nickte betont in Miguels Richtung – »wird Ihren Sekretär spielen.«

»Werden wir bei Hofe eingeführt werden?«, wollte Don Antonio wissen.

»Doña Bernardina y Alcala ist inzwischen zur Countess of Lessingham aufgestiegen. Aber sie bleibt dem spanischen Blut in ihren Adern treu. Sie wird dafür sorgen, dass Sie überall dort eingeführt werden, wo es notwendig ist, Don Antonio.«

»Gut.« Er nickte. Seine Mundwinkel zuckten ironisch. »Ihre Loyalität gegenüber dem armen König Carlos im Exil wird noch sehr nützlich sein. Aber vielleicht auf eine andere Art als die, die sie sich erträumt hat.« Er lächelte kaum merklich. »Ihr doppelter Einsatz findet meinen Gefallen«, murmelte er mehr zu sich selbst, »denn wir nutzen unsere Ressourcen äußerst wirtschaftlich, wenn wir unser Netzwerk aufbauen und gleichzeitig die Natter zur Strecke bringen.«

Wieder wischte er mit seinem Handschuh über das Fenster. »Auf diesen Augenblick warte ich seit langer Zeit, Gentlemen. Nun, wie lange brauchen wir noch, bis wir endlich in dieser Ausgeburt einer Kneipe eintreffen?«

»Ungefähr eine halbe Stunde, Don Antonio.« Carlos wechselte einen vielsagenden Blick mit Miguel, der geduldig und ergeben die Schultern zuckte.

»Harry, wie gut kennst du eigentlich diesen Colonel Sir Greville Falconer?«

Harry war mit seiner Frau viel zu vertraut, um anzunehmen, dass sie nur harmlos plaudern wollte. Er legte den Stift auf den Tisch und schaute sie über den Schreibtisch hinweg an, während sie den Teppich in der Bibliothek überquerte. »Wir sind entfernte Bekannte. Wie kommst du darauf?«

»Aurelia ist ihm in Bristol über den Weg gelaufen.« Cornelia hockte sich auf die Stuhllehne und strich ihr blaues Seidenkleid glatt. »Sie haben ein wenig Zeit miteinander verbracht.«

»Ah, verstehe.« Harry spielte mit der Spitze des Federkiels und lächelte sanft. »Und jetzt nimmst du an, Aurelia könnte sich für Falconer interessieren?«

»Vielleicht.« Cornelia zuckte elegant die Schultern. »Gibt es irgendeinen Grund, dass sie ihre Zeit besser nicht mit ihm verbringen sollte? Wenn man von den Gründen absieht, die ohnehin auf der Hand liegen.«

»Und welche Gründe liegen auf der Hand?«

»Das weißt du sehr genau. Ich nehme an, dass er in dem gleichen Beruf arbeitet wie du.«

»Um ganz ehrlich zu sein, meine Liebe, ich habe nicht die geringste Ahnung, womit Falconer sich beschäftigt.«

»Aber es hat mit dem Ministerium zu tun?«

»Soweit ich informiert bin.« Harry lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Aber, Nell, du weißt doch ganz genau, dass ich es ohnehin nicht mit dir besprechen könnte, selbst wenn ich genauere Informationen hätte.«

Seine Frau seufzte. »Ich glaube, das weiß ich sehr genau.«

»Hat Aurelia den Verdacht, er könnte irgendetwas mit dem Ministerium zu tun haben?«

Cornelia nickte. »Sie hält es für möglich. Ich hatte mich gefragt, ob du mir einen Hinweis darauf geben könntest, welche Arbeiten er wohl erledigt.«

»Nun, das kann ich leider nicht, meine Liebe. Ich kann nur ganz allgemein sagen, dass er nicht in den Korridoren des Ministeriums herumspukt. Soweit ich weiß, hat er dort noch nicht einmal ein Büro.«

»Das heißt, dass er im Ausland arbeitet.« Cornelia verzog das Gesicht, als ihr Mann die Vermutung weder bestätigte noch bestritt. »Und wenn das zutrifft, dann nehme ich an, dass er sich nicht dauerhaft hier niederlassen wird.«

Harry seufzte. Er versuchte, nicht zu viele Geheimnisse vor seiner Frau zu haben; aber es war schlicht nicht seine Aufgabe, mit ihr über die Angelegenheiten eines anderen Mannes zu plaudern. Trotzdem war ihm bekannt, dass Falconer sich wegen irgendeines Einsatzes in London aufhielt, der länger dauern sollte als gewöhnlich. »Ich an deiner Stelle würde alles Weitere mit Aurelia besprechen. Wenn sie wirklich an Falconer interessiert ist, wird sie ihm früher oder später ein paar Fragen stellen.«

»Denen er, wenn er dir auch nur ein bisschen ähnlich ist, geschickt ausweichen wird«, entgegnete Cornelia knapp und erhob sich. »Ich überlasse dich besser deiner Korrespondenz.«

»Nell, meine Liebe, die Geheimdienstarbeit eines anderen Mannes kann ich wirklich nicht mit dir besprechen.« Harry erhob sich, umrundete den Schreibtisch und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Wenn du möchtest, werde ich mit Falconer über Aurelia reden. Vielleicht erfahre ich dann mehr über seine Absichten. Ich bin mir sicher, dass er nicht mehr als einen harmlosen Flirt im Schilde führt. Und in solchen Angelegenheiten ist Aurelia sehr wohl in der Lage, auf sich selbst achtzugeben.«

»Stimmt. Aber ich möchte nicht, dass ihr wehgetan wird.«

»Ich werde mit Falconer sprechen.« Harry küsste sie. »Er wird mir natürlich zu verstehen geben, dass ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern soll«, fügte er ein wenig schuldbewusst hinzu. »Ich kann es ihm noch nicht einmal verdenken.«

»Das ist ein kleiner Preis für meinen Seelenfrieden«, meinte Cornelia lächelnd. »Ich werde noch einmal mit Aurelia sprechen. Denn schließlich haben sie sich nur ein paar Mal in Bristol getroffen. Bestimmt ist es vollkommen bedeutungslos.«

Um fünf Uhr betrat Aurelia den Hyde Park durch das Stanhope Gate und schaute sich beiläufig um. Von Greville keine Spur. Sie würde nur die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, wenn sie stehen blieb und wartete. Und wenn sie auf dem Lande eine Sache gelernt hatte, dann, dass sie sich niemals verdächtig machen durfte – es sei denn, sie legte es darauf an. Für eine Frau war es ungewöhnlich, dass sie nachmittags um fünf, wenn die Gesellschaft sich draußen aufhielt, allein im Park spazieren ging oder ritt, ganz besonders dann, wenn kein Lakai oder Bursche auf sie achtgab. Also machte sie wieder kehrt, schob ihre Hände in den Muff und schlenderte in Richtung Piccadilly.

Sie hörte seine Schritte, wenige Sekunden bevor er neben ihr auftauchte. »Lady Farnham ... was für ein glücklicher Zufall.« Er lüpfte seinen Hut und verbeugte sich. »Hätten Sie Lust auf einen Spaziergang durch den Park?« Greville bot ihr den Arm.

»Ich habe mich schon gewundert, wo du bleibst«, murmelte Aurelia kaum hörbar und schlüpfte mit der behandschuhten Hand in seine Ellenbeuge.

»Verzeih mir«, flüsterte er und neigte den Kopf dicht an ihr Ohr, »geschäftliche Angelegenheiten haben mich länger aufgehalten als erwartet.« Seine Lippen hatten sich kaum bewegt. Trotzdem hatte Aurelia jedes Wort verstanden.

Greville ließ den Blick schweifen, als sie den Park betraten. Wie zum Gruß lag ein Lächeln auf seinen Lippen. »Und jetzt lass uns sehen, wie viel Aufmerksamkeit wir erregen können.«

Aurelia ließ sich von ihm führen, betrachtete die Fußgänger, die Kutschen und die Reiter, den breiteren Pfad für die Kutschen und den grasbewachsenen Spazierweg an der Seite. Greville plauderte lebhaft mit ihr, während sie durch den Park spazierten, und lupfte den Hut vor allen Leuten, die ihnen einen genaueren Blick zuwarfen.

Aurelia wurde ein paar Mal angehalten, blieb jedes Mal stehen und unterhielt sich oder stellte Greville vor, wenn es notwendig war. Dann entdeckte sie die einzige Person, die garantiert dafür sorgen würde, dass sich das Gerücht, Aurelia in Begleitung eines nahezu Unbekannten gesehen zu haben, wie das sprichwörtliche Buschfeuer in den Salons ausbreiten würde.

»Letitia Oglethorpe«, murmelte sie so leise, dass nur Greville sie hören konnte. »Besser hätten wir es nicht treffen können.« Heftig winkte sie der Kalesche, die auf dem Kutschenweg zielsicher in ihre Richtung steuerte.

»Du liebe Güte, Aurelia, das ist ja wundervoll, dass wir uns treffen ... Ist es nicht ein zauberhafter Tag?« Letitia lehnte sich über den Schlag der Kalesche, die neben den beiden stehen geblieben war. Neugierig wie eine Raubkatze auf Beutezug ließ sie den Blick über Aurelias Begleitung schweifen. »Wirklich ein hübscher Hut, meine Liebe.« Ihr Blick ruhte immer noch auf Greville.

»Vielen Dank«, meinte Aurelia, »das Kompliment gebe ich gern zurück.« Obwohl sie sich nicht sicher war, dass ihr der Sinn danach stand: Letitias Hut war nichts anderes als eine monströse Mixtur aus schwarzem Taft mit Blumen aus Tüll und sechs weißen Federn. Aurelia hatte den Verdacht, dass das unpraktische Gebilde bei der ersten leichten Brise wie ein Adler mit ausgebreiteten Schwingen durch die Lüfte schweben würde.

Mit einem selbstgefälligen Lächeln strich Letitia über eine Feder. »Ich bin auch recht zufrieden ... Aber komm schon, meine Liebe, möchtest du mich nicht deinem Begleiter vorstellen ... ein neues Gesicht, nicht wahr? Wie erfrischend ... dieser Tage ist es in der Stadt erschreckend langweilig ... immer nur dieselben alten Köpfe.«

»Darf ich dir Colonel Sir Greville Falconer vorstellen?«, erwiderte Aurelia lächelnd. »Sir Greville, Lady Oglethorpe.«

»Ma'am ... es ist mir eine Ehre.« Greville zog den Hut und verbeugte sich, als er die Hand ergriff, die die Lady über den Kutschenschlag gestreckt hatte.

»Seit wann sind Sie schon in der Stadt, Sir Greville?«

»Seit ein oder zwei Wochen, Lady Oglethorpe.«

Sie nickte, ihr Blick funkelte. »Colonel ... du liebe Güte, wie tapfer. Sind Sie gerade von einer Schlacht gegen den Tyrannen zurückgekehrt?« Sie legte sich die Hand auf die Brust. »Schon beim bloßen Gedanken an den wilden Mann stockt mir der Herzschlag.«

»Dann möchte ich dir vorschlagen, liebe Letitia, dass du nicht mehr an ihn denkst«, meinte Aurelia mit einem süßlichen Lächeln, »besser, du überlässt solche Angelegenheiten dem Colonel und seinen Kameraden.«

»Oh, wie sollte eine empfindliche Seele sich nicht von dem Gedanken an ein solches Monster gequält fühlen?«, rief Letitia aus. »Möchten Sie mir nicht zustimmen, Colonel?«

»Schon sein Name jagt dem schönen Geschlecht gewöhnlich die Angst in den Busen«, bestätigte Greville mit honigsüßer Stimme, »aber ich bitte Sie inständig, sich keine Sorgen zu machen. Bonaparte wird keinen Fuß an die englischen Küsten setzen.«

»Oh, so tapfer ... so stark.« Mit der Hand fächelte Letitia sich Luft zu, drehte sich zu Aurelia und durchbohrte sie mit dem Blick. »Was für eine Schande, Aurelia, dass du Sir Greville für dich allein reserviert hast.«

»Nun, Sir Greville und ich sind nur flüchtig bekannt, Letitia. Ich habe ihn zufällig in Bristol getroffen, letzte Woche, als ich eine Verwandte besucht habe. Glaub mir, ich hatte nicht die Absicht, ihn ... für mich allein zu reservieren. Wir wollen doch nichts überstürzen, oder?« Aurelia lächelte unablässig, aber der Tonfall war unüberhörbar bissig.

Die Röte kroch Letitia in den Nacken. Aus nicht näher bekannten Gründen gelang es Cornelia, Aurelia und Livia immer, sie in Verlegenheit zu bringen, wenn sie ihr begegneten. Hastig drehte sie sich weg und schenkte Greville ein Lächeln. »Ich hoffe sehr, dass Sie mir Ihre Aufwartung machen werden, Sir Greville. Jedermann weiß, wo ich zu finden bin.« Drohend wackelte sie mit dem Finger. »Ich werde Sie aufspüren, noch bevor diese Woche vorüber ist ... Fahren Sie weiter, Leonard.«

»Es wäre mir eine Ehre, Ma'am.« Greville verbeugte sich wieder und trat zurück, als die Kalesche sich in Bewegung setzte. »Vermutlich könnt ihr euch nicht ausstehen«, flüsterte er Aurelia zu und bot ihr wieder den Arm.

»Sie ist schrecklich. Niemand aus unseren Kreisen kann sie ausstehen, denn sie ist das übelste Klatschmaul in der ganzen Stadt. Und das heißt, dass die Geschichte dieser Begegnung noch vor morgen Mittag die Runde durch die Salons und die Boudoirs von Mayfair gemacht haben wird. Natürlich ein wenig aufgehübscht.«

»Dann ist unsere Arbeit hier erledigt. Ich werde dich zum Cavendish Square zurückbringen.«

Seltsam, grübelte Aurelia, wie er unseren Nachmittag voller Lust umstandslos hinter sich lassen kann. Natürlich sollten sie in einem so frühen Stadium ihrer Maskerade keinerlei Risiko eingehen; niemand durfte die Augenbrauen heben.

Außerdem hatte man sie noch nie zusammen in der Öffentlichkeit gesehen, sodass sie sich verhalten mussten, wie das Protokoll es erforderte. Die gesellschaftlichen Konventionen in solchen Fällen waren ausgesprochen streng. Es war wie ein pas de deux, bei dem jeder Schritt genau den Vorschriften entsprechend zu setzen war, wenn sie ein romantisches Interesse vortäuschten, das auf eine Verlobung hinauslaufen sollte. Auf keinen Fall durften sie vor der Verlobung in der Öffentlichkeit mit irgendwelchen Gesten ihre Zuneigung bekunden.

Aber Greville hätte ihr doch ein paar persönliche Worte zuflüstern oder ihr verstohlen die Hand drücken können. Schließlich war er Experte, wenn es um verschlüsselte Kommunikation ging. Stattdessen küsste er ihr an der Türschwelle förmlich die Hand, wünschte ihr einen angenehmen Abend und wartete, bis sie sich selbst ins Haus gelassen hatte.

Aurelia stieg die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer, dachte darüber nach, dass sie sich den Einsatz im Grunde genommen nicht anders vorgestellt hatte. Wenn Greville arbeitete, hatte er tatsächlich nichts anderes als seine Arbeit im Kopf. So viel hatte sie bereits gelernt – in der einen Woche, die sie gemeinsam verbracht hatten.

An diesem Tag hatte Greville noch eine einzige Aufgabe zu erledigen. Er machte sich auf die Suche nach Harry Bonham, versuchte es zuerst im Ministerium, in der Hoffnung, dass sein Weg dort schon zu Ende sein würde. Aber leider hatte er kein Glück. Seit zwei Tagen war der Viscount nicht mehr gesehen worden. Nur zögerlich dachte er darüber nach, sich in dieser besonderen Angelegenheit in die Mount Street zu begeben; Fredericks Schwester sollte außer Hör- und Sichtweite sein, wenn er mit Harry sprach. Jedenfalls dieses Mal.

Er suchte die Clubs in St. James auf, und bei seinem zweiten Besuch im White's wurde er schließlich belohnt. Der Viscount hatte es sich in einem tiefen Lehnstuhl beim Kamin bequem gemacht, hielt er Glas Bordeaux in der Hand und hatte die Augen halb geschlossen.

Mit seinem eigenen Weinglas setzte Greville sich in den Stuhl gegenüber und wartete, bis der Viscount wieder aufwachen wollte. Greville war jenen Halbschlaf gewohnt, der beinahe ebenso erfrischte wie eine lange Nacht im Tiefschlaf, und wollte den Mann nur ungern bei seiner Erholung stören.

Es dauerte nur eine Minute, bis Harry aufwachte und Greville aus seinen grünen Augen anschaute. »Offenbar können Sie Gedanken lesen, Falconer. Ich hatte darauf gehofft, ein paar Worte mit Ihnen wechseln zu können.«

Greville nickte, nippte an seinem Wein. »Ich dachte es mir schon.«

Harry setzte sich auf und griff nach seinem Weinglas. »Die Sache ist ... ein wenig unangenehm.«

»Ich nehme an, dass Ihre Frau Ihnen einen Auftrag erteilt hat.«

»Genau, mein lieber Freund. Genau. Und wenn Cornelia sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann müsste es schon mit dem Teufel zugehen, wenn sie von ihrer Idee ablässt.« Harry nippte an seinem Wein. »Nun, ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Sind Sie an Lady Farnham interessiert?«

»Sie kommen wirklich direkt zur Sache, nicht wahr, Bonham?« Grevilles Augen glänzten im Licht des Kaminfeuers.

Harry zuckte die Schultern. »Warum nicht?«

»Allerdings. Nun, ich könnte Ihnen entgegnen, dass es Sie nichts angeht ...«

»Das könnten Sie ... in der Tat, mein lieber Freund, ich wünschte, Sie würden es tun.«

Greville lachte sanft. »Aber ich werde Ihnen den Gefallen nicht tun. Aurelias Freunde sind so sehr um ihr Wohlergehen besorgt, dass ich ein schlechter Verlobter wäre, wenn ich dieser Sorge keine Beachtung schenken würde.«

Plötzlich war Harry hellwach. »Verlobter?«

Wieder lachte Greville. »Mein lieber Bonham, Sie hegen doch nicht etwa den Verdacht, dass ich unlautere Absichten verfolge?«

»Um aufrichtig zu sein, ich habe keine Ahnung, was ich von Ihnen halten soll«, behauptete Harry offen. »Ich kenne Sie nicht ... Ich weiß, dass Ihre Arbeit lebenswichtig ist, und je weniger ich oder andere Menschen darüber erfahren, desto besser. Aber wenn Sie Ihre Verlobung mit Aurelia Farnham bekannt geben, dann rücken Sie plötzlich in eine ganz andere Kategorie. Dann werden Sie nämlich zur Angelegenheit ihrer Freunde ... Ich bin mir sicher, dass Sie mich verstehen.«

»Das ist der Grund für unser Gespräch.« Greville hob sein Glas, als der Lakai mit dem Bordeaux in der Karaffe den Salon durchquerte. Er wartete, bis der Mann ihnen nachgeschenkt und seinen Weg fortgesetzt hatte, bevor er fortfuhr. »Ich muss selbst erst zur Ruhe kommen ...« Er schüttelte den Kopf und lächelte bescheiden. »Bevor ich Aurelia traf, hielt ich mich für einen überzeugten Junggesellen. Aber sie ... sie hat mich auf eine Weise berührt, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe.« Hilflos zuckte er die Schultern. »Nicht wahr, es klingt lächerlich, dass ein Mann meines Alters und meiner Erfahrung plötzlich wie ein Schuljunge aus der Bahn geworfen wird?«

Harry lächelte. »Nein, eigentlich nicht. Erwidert Aurelia Ihre Gefühle?«

»Das hat sie gesagt«, antwortete Greville schlicht.

»Verzeihen Sie ... glauben Sie nicht, dass die Verlobung ein wenig überstürzt ist?«, fragte Harry unbeholfen.

Greville hob die Brauen. »Bonham, ich denke, wir sind beide in einem Alter, in dem wir uns selbst recht gut kennen. Und auf unsere Instinkte vertrauen dürfen.«

»Ja ... ja, selbstverständlich«, warf Harry hastig ein, »ich hatte nicht die Absicht, etwas anderes zu unterstellen.« Er verfiel in nachdenkliches Schweigen, drehte den Stiel des Weinglases zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Es gibt andere Überlegungen.« Greville unterbrach das unangenehme Schweigen. »Ich kann Aurelia ein komfortables Leben bieten, kann ihr mehr bieten, als sie und ihr Kind jemals brauchen werden. Den größten Teil der vergangenen fünfzehn Jahre habe ich ohne ein Zuhause verbracht, und ich bin es leid, Bonharn. Einer Frau wie Aurelia zu begegnen, einer Frau, die mich tief im Innersten berührt, deren Gesellschaft ich genieße, wie es noch nie zuvor geschehen ist ... Es kommt mir vor wie ein Geschenk Gottes, dass ich in ihr eine Frau gefunden habe, mit der ich die kalten Winterabende am Kamin verbringen kann und will. Was sollte ich anderes tun, als dieses Glück zu umarmen?«

Harry nickte, denn er hatte sehr gut verstanden. Über die Arbeit des Colonels wusste er nur wenig, wenn man davon absah, dass sie ihn seit beinahe fünfzehn Jahren aus seinem Land fernhielt. In der Tat, es war nicht verwunderlich, wenn ein Mann dieses Leben irgendwann satt hatte. Und es stimmte auch, dass eine Ehe für Aurelia ausgesprochen vorteilhaft wäre. Niemals würde sie sich allein aus finanziellen Gründen zu einem solchen Schritt entscheiden, wie Harry sehr genau wusste, aber wenn das Versprechen mit echter Zuneigung – und vielleicht sogar Liebe – einherging, dann konnten ihre Freunde sie eigentlich nur beglückwünschen.

»Verzeihen Sie die Frage, aber hat die Verlobung zu bedeuten, dass Sie die Absicht haben, Ihren Dienst beim Ministerium zu quittieren?«

Greville schüttelte den Kopf. »Sie wissen doch, dass ich mich im Moment in einem Einsatz befinde, der es mir erlaubt, mich in London niederzulassen.«

»Ich weiß nur, dass Simon mich gebeten hat, dafür zu sorgen, dass Sie den richtigen Leuten vorgestellt werden, damit Sie in der Londoner Gesellschaft wieder Fuß fassen können. Aber über die Gründe bin ich nicht informiert.«

»Nein, natürlich nicht. Es reicht zu sagen, dass ich, falls die Mission erfolgreich ist, bestimmt in England bleiben werde und dass das Ministerium mich innerhalb der Grenzen unserer wundervollen Insel nach Bedarf einsetzen wird.«

Harry ließ den Blick eindringlich auf Greville ruhen, unsicher, ob er ihm glauben sollte. Aber wahrscheinlich sagte er die Wahrheit. Andernfalls hätte er es nicht wagen dürfen, die Verlobung bekannt zu geben.

»Nun, dann möchte ich Ihnen meine Glückwünsche aussprechen«, gratulierte Harry. »Aber ich sollte Sie trotzdem warnen. Denn ich kann nicht dafür garantieren, dass meine Frau mir wegen Aurelia nicht ein paar ernsthafte drängende Fragen stellen wird. Sie müssen auch damit rechnen, dass Aurelia Ihnen ein paar unbequeme Fragen stellen wird, sobald Cornelia den Verdacht äußert, dass Sie vielleicht mehr ... oder weniger ... sind, als Sie den Eindruck machen. Und sie wird danach fragen.«

»Ich selbst werde Aurelia über alles informieren, was sie wissen muss«, bemerkte Greville, »seien Sie versichert, dass sie diese Verlobung nicht eingehen wird, ohne alles zu erfahren, was für sie bedeutsam ist.« Er ließ die Worte wirken, bevor er fortfuhr. »Aurelia weiß, was sie will. Niemandem wird es gelingen, sie gegen ihre Überzeugungen zu etwas zu zwingen. Noch nicht einmal ihre beste Freundin.«

»Mir scheint, dass Sie Aurelia Farnham inzwischen recht gut kennenlernen konnten, trotz der wenigen zufälligen Begegnungen in Bristol ... Ich wage die Vermutung, dass Sie Ihre Bekanntschaft dort rasch vertiefen konnten, fern des geselligen Trubels der Großstadt.«

»Ich wage die Vermutung, dass Sie recht haben.« Greville erhob sich umständlich, ohne auf den spitzen Tonfall seines Gegenübers zu achten. »Ich bin froh, dass wir ein wenig plaudern und zwischen uns Klarheit schaffen konnten. Ich werde Sie nicht darum bitten, ein gutes Wort für mich einzulegen, aber ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie die schlechten Worte vermeiden würden.«

»Ich werde Ihnen nicht in die Parade fahren, Falconer.« Harry hob zum Abschied die Hand und beobachtete, wie der Colonel den Salon verließ. Es ist offensichtlich, dachte er, dass mehr dahintersteckt, als auf den ersten Blick zu erkennen ist. Aber so war es immer in ihrem Beruf. Cornelia würde ihre Freundin warnen, und er würde sie sogar ermutigen; trotzdem war es beiden, Cornelia und Livia, gelungen, sich damit zu arrangieren, dass die Arbeit ihrer Männer im Dunkeln lag. Warum also sollte Aurelia sich nicht arrangieren können? Außerdem, wenn man dem Colonel glauben durfte, dann würde er sich in Zukunft wesentlich weniger brisanten Aufträgen widmen.

Allerdings sah alles danach aus, als würde sich ein gefährlicher Feind in ihrer Gegend einnisten wollen.

Wie, zum Teufel, sollte ein Mann in dieser Lage entscheiden?

Cornelia lauschte gespannt, als ihr Mann ihr berichtete, was er mit Greville Falconer besprochen hatte. »Glaubst du wirklich, dass er seine Arbeit für das Ministerium einstellen wird?«

»Nell, ich habe keine Ahnung. Und es geht weder dich noch mich etwas an. Sag Aurelia, was du willst. Du darfst sie auch gern warnen. Aber vergiss nicht, dass sie dir deine Einmischung auch übel nehmen könnte. Ganz besonders dann, wenn ihre Gefühle für Falconer sehr tief reichen.«

»Ich werde mich nicht einmischen«, widersprach Cornelia eine Spur beleidigt. »Ich will nur meine beste Freundin in den Vorzug meiner Meinung kommen lassen ... weil ich mich auskenne, wie du sehr genau weißt. Und ich mache mich jetzt sofort auf den Weg zum Cavendish Square.«

Aurelia zog sich gerade für den Besuch im Theater an, als Cornelia in ihr Schlafzimmer stürmte. »Nell, ist alles in Ordnung?« Alarmiert sprang Aurelia von ihrem Frisierschemel auf.

»Ja ... ja, aber ich möchte gern etwas mit dir besprechen.« Ungewöhnlich aufgeregt marschierte Cornelia im Schlafzimmer auf und ab. »Aber du willst ausgehen ... Besser, ich komme morgen wieder.«

»Nein, das wirst du nicht.« Aurelia packte Cornelia am Arm und zog sie auf einen Stuhl. »Ich bin ohnehin viel zu früh. Außerdem darf man das Vorspiel ruhig verpassen.« Aurelia drehte ihren Schemel, sodass sie Cornelia anschauen konnte. »Hester, im Moment brauche ich Sie nicht.«

»Ja, Ma'am.« Hester verschwand. Aurelia stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor.

»Greville?«

Cornelia lachte schuldbewusst. »Tut mir leid, Ellie. Eigentlich sollte ich mich nicht einmischen.«

»Das tust du nicht. Du hast mir etwas zu sagen, und ich bin mir sicher, dass ich es hören will. Fang also ruhig an.«

»Er arbeitet für das Ministerium.«

Aurelia nickte. »Weiß Harry Bescheid?«

»Ja ... aber er hat keine Ahnung, womit er sich beschäftigt.«

»Das hatte ich auch nicht erwartet.« Aurelia blickte Cornelia mit einem irritierten Lächeln an. »Meine Liebe, ich habe es doch erlebt, wie du und Livia sich mit diesen Schwierigkeiten geplagt haben. Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich das eine oder andere dabei gelernt habe? Selbst wenn Harry eingeweiht wäre, womit Greville sich genau beschäftigt, dürfte er es dir nicht verraten. Aber es ist sehr unwahrscheinlich, dass er sich auskennt.«

Cornelia sah genauso erleichtert aus, wie sie sich fühlte. »Für dich spielt es also keine Rolle? Harry meinte, dass Greville dir einen Antrag machen will.«

»Ach, wirklich?« Aurelia klang nicht die Spur überrascht, und das funkelnde Lächeln in ihrem Blick bestätigte Cornelias Vermutung. »Nell, ich fühle mich wirklich zu ihm hingezogen.« Wenn auch nur ein Körnchen Wahrheit in der Geschichte steckt, dachte Aurelia, ist es leicht, überzeugend zu klingen. »Aber es ist mehr als nur das. Ich genieße seine Gesellschaft, ich liebe sein Lachen ... Ich freue mich darauf, ihn zu sehen, und ich vermisse ihn, sobald er fort ist.« Hilflos hob sie die Hände und lächelte. »Was soll ich noch sagen?«

»Gar nichts, meine Liebe.« Cornelia stand auf und drückte ihrer Freundin einen Kuss auf die Wange. »Wenn du solche Gefühle für ihn hegst, dann hast du meinen Segen. Und den deiner Freunde. Es geht zwar alles sehr schnell, aber ...« Sie zuckte die Schultern. »Entweder wächst die Liebe langsam, oder sie trifft dich wie der Schlag. So ist es Alex und Liv auch ergangen.«

»Ja. Und schau sie dir an.« Aurelia lachte leise. »Sei aufrichtig, Nell. Wie lange hat es gedauert, bis du tief im Herzen wusstest, dass Harry der richtige Mann für dich ist?«

Cornelia musst ebenfalls lachen. »Ein wenig länger. Aber nicht viel.« Sie eilte zur Tür. »Besser, ich überlasse dich jetzt wieder deiner Vorbereitung. Ich werde eine kleine Dinnerparty für Greville, für dich und einige enge Freunde ausrichten. In Windeseile wird das Gerücht die Runde machen, dass ihr beide euch herzlich zugetan seid.« Sie hauchte ihrer Freundin einen Abschiedskuss zu und verließ das Zimmer.

Aurelia drehte ihren Schemel zurück zum Spiegel. Die Ellbogen auf der Frisierkommode, stützte sie das Kinn in die Handfläche und betrachtete ihr Spiegelbild. Es ist ziemlich glatt gegangen, überlegte sie. Offenbar war sie sehr überzeugend gewesen. Sogar so überzeugend, grübelte sie weiter, dass ich mir überlegen muss, wie ich es anstellen soll, nicht an gebrochenem Herzen zu sterben, wenn diese Scheinverlobung wieder aufgehoben wird. Seufzend griff sie nach dem Dachspinsel und trug einen Hauch Rouge auf die Wangen auf.


Kapitel 13

»Das ist also die Frau, an der Greville einen Narren gefressen hat«, bemerkte Lady Broughton zu ihrer Begleiterin, hob die Lorgnette und ließ den Blick durch das Empfangszimmer zu den Doppeltüren schweifen, wo sich eine kleine Gruppe Gäste versammelt hatte. Gerade eben hatte ihr Butler die Ankunft Lady Aurelia Farnhams in Begleitung von Viscount und Viscountess Bonham angekündigt.

»Alles in allem eine recht hübsche Frau«, murmelte Ihre Ladyschaft und beobachtete, wie ihr Neffe sich hastig den Weg zu den Neuankömmlingen bahnte.

»In der Tat, Agatha.« Ihre Begleitung nickte heftig. Als verarmte Cousine von Lady Broughton hatte sie es sich zum Prinzip gemacht, Agatha niemals zu widersprechen. Denn wenn die alte Dame jemanden in ihr Herz geschlossen hatte, konnte sie manchen Fehltritt großzügig verzeihen. »Recht hübsch.«

»Seltsam, dass es ihr vorher nicht gelungen ist, sich einen Ehemann zu angeln.« Agatha musterte Lady Farnham und Greville immer noch durch ihre Lorgnette. »Soweit ich weiß, hält sie sich schon seit einiger Zeit in der Stadt auf. Martha, seit wann ist sie verwitwet?«

»Ich glaube, seit vier Jahren. Der gute Greville hat mir berichtet, dass sie ihren Mann bei Trafalgar verloren hat.«

»Hm.« Lady Broughton ließ die Lorgnette sinken. »Ich wage die Vermutung, dass sie kein Vermögen besitzt. Alles andere an ihr ist untadelig. Angemessene Erziehung, keine abstoßende Erscheinung. Nach der Mode gekleidet, aber nicht auffällig. Wenn sie allerdings keine Aussichten hat ...«

»Der gute Greville hat es nicht nötig, in ein Vermögen einzuheiraten, Agatha«, bemerkte ihre Cousine schüchtern.

»Vielleicht nicht. Aber wenn er sich endlich entschlossen hat, sich eine Frau zu nehmen und es nicht auf eine Liebesheirat abgesehen hat, warum sollte er dann nicht eine Frau mit Geld wählen? Es kann nie schaden, nicht wahr?«

»Nein, kann es nicht, da bin ich ganz sicher.« Die verarmte Cousine seufzte.

»Nun, Martha, du musst es ja wissen«, verkündete Agatha ein wenig herzlos. »Greville ist kein armer Mann. Aber genau wie jeder andere vernünftige Mensch sollte er danach streben, seine Lage zu verbessern.«

»Vielleicht ist es doch eine Liebesheirat, Agatha«, wagte Martha einzuwerfen, »schließlich liegt es erst vier Wochen zurück, dass er aus den Diensten der Armee zurückgekehrt ist. Vielleicht hat es ihn aus der Bahn geworfen.« Die Frau seufzte rührselig.

Agatha richtete die Lorgnette auf ihre Cousine und musterte sie mit größtem Erstaunen. »Greville! Willst du ernsthaft behaupten, dass Greville sich von einer Frau aus der Bahn werfen ließe? Gute Güte, Martha, der Mann ist fünfunddreißig Jahre alt. Noch nie in seinem Leben hat ihm jemand den Kopf verdreht, geschweige denn das Herz gestohlen. Er hat nichts als seine Pflicht im Sinn. Bis jetzt fühlte er sich ausschließlich seinem Vaterland verpflichtet. Aber ich bin überzeugt, dass ihm langsam bewusst wird, auch Pflichten gegenüber der Familie zu haben. So hat er nachgedacht und beschlossen, dass die Rechnung mit dieser Lady Farnham wunderbar aufgehen wird. Sie wird seine Prioritäten nicht durcheinanderbringen.«

Agathas diamantener Ohrring schwang heftig hin und her, als sie den Kopf schüttelte. »Vertrau mir, Martha. Ich kenne meinen Neffen. Wenn er erst einmal einen Entschluss gefällt hat, verschwendet er keine Zeit mehr. Er hat beschlossen, auf diesem Besuch in der Heimat eine Frau zu finden, und wie üblich ist er schnell und erfolgreich zur Tat geschritten.«

»Ich bin überzeugt, dass du recht hast, Agatha.«

»Selbstverständlich habe ich recht. Mir ist zu Ohren gekommen, dass diese Frau ein Kind haben soll. Ein Mädchen.«

»Ich glaube, es stimmt.«

»Hm. Nun, wir dürfen sicher sein, dass er auch darüber gründlich nachgedacht hat. Die erwiesene Gebärfähigkeit ist ein größerer Trumpf als ein Vermögen. Denn er kann sich alle Hoffnungen darauf machen, dass sie ihm einen Erben schenken wird. Ich bin überzeugt, dass er die Vor- und Nachteile sorgsam abgewogen hat ... Greville ist schließlich ein Ausbund an Gründlichkeit.«

Lady Broughton machte sich auf den Weg zu der Gruppe an der Tür. In dem anschmiegsamen Satinkleid mit purpurroten und türkisfarbenen Streifen, die ihre ausladenden Kurven vorteilhaft betonten, machte sie eine ausgezeichnete Figur; sie hatte die Broughton-Diamanten angelegt, den Hals in einem funkelnden Kragen verborgen, während lange Ohrringe an ebenso langen Ohrläppchen hingen. Eine Tiara befestigte den kleinen perlenbesetzten Schleier aus schwarzer Seide auf dem Kopf, und auch an den Handgelenken klimperte der Schmuck.

»Lady Farnham«, sagte sie und streckte ihre weiß behandschuhte Hand aus, »ich bin erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

Aurelia kämpfte um ein freundliches Lächeln, als sie die Hand ergriff. Greville hatte sie auf diese Begegnung gut vorbereitet, und sie hatte nicht mit einer Überraschung gerechnet. Aber auf Lady Broughtons Erscheinung hatte er sie nicht vorbereitet: Sie war, vorsichtig formuliert, eindrucksvoll.

Es war ausgeschlossen, den Blick nicht über den ausladenden Busen schweifen zu lassen, der aus dem tiefen Dekolleté ihres farbenfrohen Kleides zu quellen schien. Oder über die üppigen Hüften, die sich unter dem sanduhrförmigen Schnitt ihres Kleides zeigten, das sich um Oberschenkel und Knie schmiegte und dann am Saum in einer Schleppe auslief. Der Schnitt hinderte daran, größere Schritte zu machen, sodass die Lady gezwungen war, auf diamantbesetzten Satinslippern mit unmöglich hohen Absätzen über das Parkett zu stolzieren.

Greville hatte Aurelia erklärt, dass seine Tante es gewöhnlich gut meinte, aber zu herrischem Verhalten neigte, hatte erklärt, dass Lady Broughton unerschütterlich der Meinung war, dass sie besser wusste als alle anderen, er selbst eingeschlossen, was ihrem Neffen den größten Vorteil bringen würde.

Und er hatte erklärt, dass Tante Agatha die Verbindung begrüßen würde – solange Aurelia keine eigene Meinung äußerte, bescheiden auf alle Fragen antwortete, wie impertinent sie auch sein mochten, und Begeisterung darüber vorschützte, die Aufmerksamkeit des Colonel Sir Greville Falconer auf sich gezogen zu haben. Es wäre zwar nicht zwingend notwendig, dass die ältliche Lady mit der Verbindung einverstanden war, aber es würde ihnen das Leben erheblich erleichtern.

Nur auf eines hatte er Aurelia nicht vorbereitet: dass das Kostüm ihr schier die Sprache verschlagen würde.

Endlich brachte sie ein paar Worte über die Lippen. »Guten Abend, Lady Broughton.« Höflich neigte sie den Kopf. »Es ist mir eine Ehre, hier zu sein ... Sind Sie mit Lord und Lady Bonham bekannt?« Angestrengt mühte sie sich, Cornelias Blick zu meiden, denn ihr war klar, dass sie sonst beide hoffnungslos verloren wären.

»Nur dem Namen nach«, meinte Ihre Ladyschaft und begrüßte das Paar. »Aber die jungen Leute heutzutage bewegen sich in anderen Kreisen als wir mit unseren alten Knochen.« Agatha lachte. Nach einer Schrecksekunde stimmten die übrigen Gäste in das Gelächter ein und murmelten ein paar zustimmende Worte. Niemand würde es wagen, Lady Broughton in ihrem Kleid mit »alten Knochen« zu assoziieren.

»Aber ich kenne die Herzogin von Gracechurch«, verkündete Ihre Ladyschaft und schlug Harry mit ihrem Fächer auf den Arm. »Ihre Verwandtschaft, wie ich vermute, Lord Bonharn.«

»Meine Großtante, Ma'am«, erwiderte Harry lächelnd.

»Ja, ich kenne sie aus der Zeit, als ich selbst nichts als eine kleine Göre war«, bemerkte Ihre Ladyschaft. »Selbstverständlich ist mir die Herzogin bestimmt zehn Jahre voraus. Aber als ich meine erste Saison gefeiert habe, verkehrten wir in denselben Kreisen.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Aurelia. »Ich habe gehört, dass Sie am Cavendish Square residieren, Lady Farnham.«

»Ja, im Haus meiner Freunde, die sich gegenwärtig auf dem Land aufhalten. Vor drei Tagen hat Prinzessin Prokov einen gesunden Jungen entbunden.« Aurelia lächelte. »Ein Anlass zu größter Freude unter ihren Freunden, wie Sie gewiss verstehen werden, Ma'am. Aber sie werden noch auf dem Lande verweilen, bis die Prinzessin sich einer Reise gewachsen fühlt. Bis es so weit ist, bleibe ich am Cavendish Square.«

»Oh, in der Art eines Hausmeisters«, kommentierte Ihre Ladyschaft und verzog ein wenig das Gesicht. »Haben Sie in London kein eigenes Anwesen?«

Aurelia lächelte unverzagt. »Nein, Ma'am. Meine Freunde sind ein Segen für mich.«

Lady Broughton nickte. »Dann werden Sie bestrebt sein, bald ein eigenes Haus zu besitzen.«

»Ich möchte sagen, es wäre überaus angenehm, Lady Broughton.« Aurelia lächelte kühl und gefasst.

Lady Broughton durchbohrte sie förmlich mit dem Blick, den Aurelia erwiderte. Grevilles Tante mochte den Vorwurf erheben, dass sie es nur auf das Vermögen ihres Neffen abgesehen hatte; aber sie würde ihre Schwierigkeiten haben, Lady Farnham aus der Fassung zu bringen. Aurelia hielt dem Blick der ältlichen Lady stand. Plötzlich musste Agatha lachen, und sie nickte. »Ja, ja, in der Tat, so wird es sein, meine Liebe. Nun, wenn Sie dafür sorgen könnten, dass mein umtriebiger Neffe hin und wieder zu Hause bleibt, dann wären wir Ihnen sehr zu Dank verpflichtet.«

Als Aurelia nichts erwiderte, drehte Ihre Ladyschaft sich zur Seite und hob die Lorgnette. Sie ließ den Blick durch das Empfangszimmer schweifen und verkündete: »Oh, du liebe Güte, da ist ja Dorrie Garfield. Sieht bemerkenswert munter aus für eine Frau, der man nachsagt, dass sie auf dem Sterbebett liegt.« Mit bemerkenswerter Gewandtheit trippelte sie auf den hohen Schuhen davon.

»Sehr gut gemacht«, murmelte Greville. Zum ersten Mal, seit seine Tante sich um sie gekümmert hatte, ergriff er das Wort. »Du bist wunderbar mit ihr zurechtgekommen.«

»Was haben Sie erwartet?«, warf Cornelia ein. »Lady Broughton hat unterstellt, dass Aurelia Sie nur wegen des Geldes heiraten will. Glauben Sie wirklich, dass Ellie mit solcher Impertinenz nicht umgehen kann? Um die Wahrheit zu sagen, es war mehr als Impertinenz.« Cornelias blaue Augen blitzten empört.

»Bitte«, antwortete Greville entschuldigend, »Sie müssen meiner Tante vergeben. Sie ist es nicht gewohnt, die Gefühle anderer Menschen zu bedenken.« Er schaute Aurelia an, und wie immer schien sein Blick tiefer unter die Oberfläche zu dringen. »Ihr ganzes Leben lang ist man nachsichtig mit ihr umgegangen.«

Aurelia lachte. Sie hatte den Grund für Grevilles forschende Blicke sehr genau begriffen: Er hatte äußerst besorgt darauf geachtet, ob der empörende, wenn auch unausgesprochene Vorwurf seiner Tante sie irgendwie in Schwierigkeiten gebracht hatte. Seine Besorgnis wärmte ihr förmlich das Herz. »Ich habe mich nicht im Geringsten über sie geärgert. Es gibt keinerlei Veranlassung, mich mit Blicken zu durchbohren, Nell. Ich habe mich nicht aufgeregt.« Lächelnd schaute Aurelia ihn an, tat aber so, als hätte sie mit Nell gesprochen, obwohl sie im Grunde genommen Greville beruhigen wollte.

Cornelia wirkte nicht überzeugt, gestattete ihrem Ehemann aber, sie am Arm fortzuführen.

»Lass uns von der Tür weggehen.« Greville griff nach Aurelias Arm und legte ihre Hand in seine Ellenbeuge. »Möchtest du eine Erfrischung ... Champagner vielleicht? Ich glaube, er ist rosé. Obwohl mir die tiefere Bedeutung der Champagnerfarbe bisher entgangen ist.« Er lächelte sie an. »In diesem Kleid siehst du ausgesprochen entzückend aus, meine Liebe. Smaragd steht dir einfach wunderbar. Ich muss mich beizeiten daran erinnern.«

Aurelia freute sich über das Kompliment und lächelte. Das smaragdgrüne Kleid aus fließendem Flor war neu, speziell für diesen Abend gekauft, eine der wenigen Extravaganzen, die sie sich geleistet hatte. Natürlich wusste sie, wie gut es ihr stand. Unter dem Busen war es mit einem Band aus goldfarbener Spitze geschnürt, das mit dem Volant am Saum abgestimmt war. Auch im Haar trug sie ein zartes Goldband, dessen Farbe sanft in ihren blassen, maisgelben Ringellöckchen schimmerte und wunderbar zu dem schlichten goldenen Reif um ihren Hals passte.

»Warum musst du dich daran erinnern?«, hakte sie spielerisch nach. Heute Abend durften sie in aller Öffentlichkeit nach Herzenslust flirten. Denn heute Abend war es ihre Aufgabe, sich als verlobtes Paar zu präsentieren. Die Anzeige ihrer Verlobung hatten sie bereits an die Gazette und die Morning Post geschickt, und am nächsten Tag sollte sie erscheinen. Aber für die Gäste, die das Paar auf Lady Broughtons Willkommensparty bereits beobachtet hatten, war die Anzeige keine Überraschung. Es war erleichternd, sich vor aller Augen in Grevilles Gesellschaft ganz natürlich verhalten zu können. In dieser Hinsicht gab es tatsächlich keinerlei Schauspielerei, und die Gäste bekamen alles zu sehen, was es zu sehen gab.

»Oh, es könnte sein, dass es mich von Zeit zu Zeit drängt, dir ein Geschenk zu kaufen«, meinte er mit einer lässigen Geste und ließ ihren Ellbogen los, damit er bei dem Lakaien zwei Gläser Champagner vom Tablett nehmen und ihr eines reichen konnte. »Ein Toast«, murmelte er sanft und hielt ihren Blick fest, während sein Glas leise gegen ihres klirrte. »Auf unsere Partnerschaft.« Er hob das Glas an die Lippen, und seine grauen Augen schauten sie immer noch an, als sie tranken. In dieser Sekunde kam es ihr vor, als befanden sie sich vollkommen allein im Empfangszimmer, ah hätten die übrigen Gäste sich zurückgezogen, um ihnen einen Moment Ruhe zu gönnen.

Trotzdem war Aurelia sich bewusst, dass die Blicke auf ihnen ruhten, als sie an ihrem Champagner nippte. Die Ankündigung ihrer Verlobung hätte nicht öffentlicher sein können. »Partnerschaft«, murmelte sie genauso sanft wie er. Eine tiefe Sehnsucht erfüllte sie in diesem Moment, der überwältigende Wunsch, dass das Versprechen sich bewahrheiten möge, dass es keine Maskerade war. Die Atmosphäre um sie herum schien brüchig wie Kristall, und sie musste etwas unternehmen, bevor alles in Stücke splitterte.

Mit Bedacht runzelte sie die Stirn, als sie an ihrem Champagner nippte. »Schmeckt wie ganz gewöhnliches Zeug ... Aber ich wage die Behauptung, dass mein Gaumen nicht genügend geschult ist.«

»Das ist auch gar nicht nötig.« Greville musterte sie mit scharfem Blick und wunderte sich über den plötzlichen Wechsel im Tonfall. »Möchtest du tanzen?«

»Ja, sehr gern.« Aurelias Lächeln wirkte ein wenig angespannt, aber sie fand schnell ihr Gleichgewicht zurück. Sie ließ den Blick durch den Salon schweifen, nickte ihren Bekannten zu und murmelte ein paar Begrüßungen, während sie sich auf den Weg in das benachbarte Zimmer machten, wo die Gäste sich zu einem volkstümlichen Tanz aufstellten.

Wie mechanisch vollführten ihre Füße die Schritte der Formation, und es überraschte sie nur wenig, dass Greville ein ausgezeichneter Tänzer war. Für einen Mann seiner Größe bewegte er sich bemerkenswert leichtfüßig.

Bei ihren Verfolgungsspielen auf dem Lande hatte sie beobachtet, dass er sich so geschickt wie eine Katze durch ein Dickicht schleichen konnte, hatte gesehen, wie er vom Dach eines Kuhstalls gesprungen und ohne jedes Geräusch auf den Schindeln eines Nebengebäudes gelandet war. Oder wie er auf dem Bauch durch einen Graben gekrochen war ... Natürlich hatte er nicht erwartet, dass sie solche Tricks ebenfalls beherrschte. Aber er hatte sie gelehrt, nach Fluchtwegen Ausschau zu halten, ihre Umgebung mit anderen Augen zu betrachten und nach neuen Möglichkeiten zu suchen. Neidisch, aber hilflos hatte sie seinen Manövern zugeschaut und sich inständig gewünscht, ihm nacheifern zu können.

Aber Aurelia war viel eher auf dem Tanzparkett zu Hause und bewegte sich geschmeidig zu den Klängen des Streichorchesters, lächelnd, plaudernd, ohne je einen Gedanken daran zu verschwenden, wohin sie ihre Füße bewegen sollte. Schließlich war genau das der Bereich, in dem sie eingesetzt werden sollte. Hier brauchte sie keinen Unterricht. Sie lächelte das strahlende Lächeln einer Frau, die die Verlobung mit dem attraktivsten Mann ankündigte, der ihr jemals begegnet war. Dieser Mann führte sie mit geübter Leichtigkeit über das Parkett.

Als die Musik vorüber war, knickste sie zu Grevilles Verbeugung, und er begleitete sie von der Tanzfläche. »Wollt ihr mit uns essen?«, lud Nell sie ein und deutete mit einer Geste auf Harry. »Ich weiß zwar nicht, warum, aber Harry steht kurz vor dem Hungertod.«

»Ich hatte noch kein Dinner«, klagte Nells Ehemann.

»Und wer ist daran schuld?«, entgegnete Nell. »Schließlich warst du nicht rechtzeitig zu Hause.«

Harry grinste. »Stimmt. Ich befand mich auf einem Ausritt mit Freunden in Richmond. Auf dem Heimweg haben wir eine Rast eingelegt, um ein Bier zu trinken ... Nun, die Zeit verging wie im Fluge ... Sie wissen doch, wie es ist, Falconer.«

»In der Tat«, stimmte Greville zu. »Nur zu gut, Bonham.«

Aurelia hatte ihre Zweifel. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie Greville den Nachmittag mit Freunden im Gasthaus verschwendete, es sei denn, es lag ein wichtiger Grund vor. Insofern glaubte sie auch Harry nicht. Aber mit diesen Männern war es das Beste, wenn man ihre Erläuterungen hinnahm und sich nicht weiter darum kümmerte. »Sollen wir zum Abendessen gehen?«, schlug sie vor.

»Wir kommen gleich nach«, stimmte Greville zu. »Vorher möchte ich Aurelia noch etwas zeigen.«

Cornelia schaute genauso überrascht wie Aurelia, brachte aber nur ein »selbstverständlich« über die Lippen. Sie hakte sich bei Harry unter und eilte mit ihm ins Esszimmer.

»Was willst du mir zeigen?«, fragte Aurelia verwirrt. »Irgendetwas im Haus, was mir entgangen ist?«

»Nein«, er lächelte verschmitzt, »es hat mit mir persönlich zu tun.«

Aurelia riss die Augen auf. »Das klingt beinahe unanständig, Sir«, murmelte sie. »Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass du es wagst ... noch dazu im Haus deiner Tante.«

Anstatt zu antworten, legte Greville ihr die Hand auf den Rücken und drängte sie in den Korridor. Sie gehorchte dem Druck seiner Hand und ließ sich in ein kleines, verlassenes Vorzimmer geleiten. »Das Bild da drüben zeigt einen meiner schändlichen Ahnen«, erklärte Greville nebenbei. »Ich glaube, er war Pirat, und das ist noch diplomatisch ausgedrückt. Ein liebenswerter Teufel, meinst du nicht auch?«

Aurelia fühlte sich ihm nicht ganz gewachsen, betrachtete aber gehorsam das Porträt des nach allen Regeln der Kunst gekleideten Gentleman aus dem elisabethanischen Zeitalter. »Oh, er trägt einen goldenen Ohrring! War das in jenen Zeiten üblich?«

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Greville hinter ihr. Irgendetwas in seiner Stimme ließ sie aufhorchen, und sie drehte sich um.

»Oh.« Ihre Lippen formten ein perfektes Rund. In Grevilles geöffneter Handfläche lag eine kleine Schachtel, die er ihr entgegenstreckte. »Was ist das?«

»Mach es auf. Ich kann es selbst kaum glauben, wie raffiniert ich bin.« Er klang überaus selbstzufrieden.

Verwirrt und aufgeregt griff Aurelia nach der Schachtel.

»Es wird nicht beißen.« Er musterte sie mit einem neugierigen kleinen Lächeln.

Sie öffnete die Schachtel. Auf dem schwarzen Samt lag ein wundervoller, viereckig geschnittener Smaragdring. »Oh, oh, er ist wirklich wundervoll ... was für ein perfekter Stein.« Ehrfürchtig nahm sie ihn aus der Schachtel und hielt ihn gegen das Licht. Der Stein glomm im tiefsten Grün, das sich aus der weißgoldenen Einfassung abhob, auf der kleine Diamanten glitzerten.

»Es ist wunderbar, dass du ausgerechnet heute Abend solche Farben trägst«, flüsterte Greville und nahm ihr den Ring ab. »Gib mir deine Hand.« Er nahm ihre linke Hand und ließ den Ring auf ihren Ringfinger gleiten. »Gut. Ich habe die passende Größe ausgesucht.«

Aurelia drehte die Hand im Licht. »Ich hätte niemals geglaubt ...«

»Was?«

»Oh, ich hätte niemals geglaubt, dass wir ... die Angelegenheit vorschriftsmäßig über die Bühne bringen würden. Wie jetzt.« Kopfschüttelnd beendete Aurelia den Satz.

»In meinem Beruf pflegt man die Angelegenheiten nicht halbherzig zu erledigen.« Er lächelte immer noch, obwohl ein sehr ernster Unterton in seiner Stimme lag.

»Ja. Aber ein unechter Stein hätte den Zweck auch erfüllt, und ich weiß, dass dies kein unechter Stein ist.«

»Nein, ist es nicht.« Er nahm ihre Hände in seine und drückte sie fest. »Ich würde es niemals wagen, deinen Einsatz für die Arbeit mit einer solchen Beleidigung zu verunglimpfen. Du bist meine Partnerin, und ich achte und ehre dich als solche.« Wieder schimmerte in seinen Augen ein merkwürdiger Glanz, als er leise hinzufügte: »Außerdem bist du viel zu schön, um irgendetwas Unechtes zu tragen.«

»Sir, ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass Sie so ein außerordentliches Lob verteilen«, erwiderte Aurelia und bemühte sich um ein Lächeln trotz des Tränenschleiers, der ihr plötzlich die Sicht vernebelte. Ihre Stimme klang hell, obwohl ihr die Kehle wie zugeschnürt war.

»Oh, nein, meine Liebe, das ist sonst gewiss nicht meine Art. Aber sollen wir der Welt da draußen nicht besser beweisen, dass wir verlobt sind?«

»Ja ... ja, natürlich. Die Gelegenheit könnte nicht besser sein, nicht wahr?« Sie unterdrückte die lästigen Tränen und schluckte den Kloß im Hals hinunter. Natürlich hatte er sich diesen Abend absichtlich ausgesucht, weil er wusste, welchen Eindruck der Ring auf der Party machen würde. Aber selbst als er sie ins Esszimmer begleitete, war ihr vollkommen klar, dass dieses Geschenk nichts mit seinem verborgenen Zweck zu tun hatte, auch wenn er den Anlass aus pragmatischen Gründen gewählt hatte.

Cornelia bemerkte den Schmuck als Erste und riss die Augen auf. »Was für ein wundervoller Stein«, rief sie atemlos, griff nach Aurelias Hand und schaute den zaghaft lächelnden Greville quer über den Tisch an. »Sir, Sie haben wirklich ein ausgezeichnetes Auge.«

»Vielen Dank, Ma'am.« Greville nickte.

Mit der Unbefangenheit eines alten Freundes griff Harry ebenfalls nach Aurelias Hand und begutachtete den Ring. »Glückwunsch, Colonel.« Er pfiff leise durch die Zähne.

»Und was ist mit mir?«, warf Aurelia lachend ein.

Anstelle einer Antwort beugte Harry sich zur Seite und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Das versteht sich von selbst, meine Liebe. Ich wünsche dir alles Glück der Welt.«

»Was ist hier los?« David Forsters Blick funkelte vor Neugierde, als er zum Tisch kam. »Gibt es irgendwelche Geheimnisse?«

»Nicht im Geringsten«, widersprach Aurelia und streckte ihm die Hand zur Begutachtung entgegen. »Sogar ganz im Gegenteil.«

David nickte Greville anerkennend zu und küsste Aurelia. »Wann ist der glückliche Tag?«

»Wir haben noch nicht darüber gesprochen«, wehrte Aurelia nachlässig ab. »Ich genieße diesen Augenblick viel zu sehr, um mir über die Zukunft Gedanken zu machen.«

»Das solltest du auch, meine Liebe«, stimmte Cornelia zu. »David, bitte geh und hol Nick. Und wenn du uns auf dem Weg einen großen Gefallen tun willst, dann halte uns Letitia vom Hals, bevor sie ein Gerücht wittert und uns auf die Pelle rückt. Außer Neid und ein paar Boshaftigkeiten wird sie ohnehin nichts über die Lippen bringen. Du kennst sie ja.«

»Sehr gut. Stets zu Diensten, Ladys.« David verbeugte sich und bahnte sich seinen Weg durch die Menge.

Aurelia lehnte sich auf dem vergoldeten Stuhl zurück, nippte an ihrem Champagner. Sekundenlang fragte sie sich, was sie wohl empfinden würde, wenn es sich um eine echte Verlobung gehandelt hätte. Sofort verwarf sie den Gedanken wieder, denn er verdarb ihr nur den Augenblick – der viel zu schön war, um ihn sich verderben zu lassen.

»Lady Farnham.« Lady Broughton tauchte vor ihnen auf und musterte sie durch die Lorgnette. »Was habe ich da über einen Ring gehört? Hast du dich erklärt, mein lieber Neffe?«

Zusammen mit den anderen Gentlemen erhob Greville sich vom Tisch. »In der Tat, das habe ich, Ma'am. Lady Farnham hat glücklicherweise zugestimmt, meine Frau zu werden.«

»Nun ... nun, mir war klar, dass etwas in der Luft liegt. Und ich bin sehr froh darüber«, bemerkte die Lady und setzte sich auf den Stuhl neben Aurelia, den Harry ihr anbot. Das zarte Holz des Möbelstücks schien unter dem Gewicht des Satins und der Diamanten zu knarren.

»Lassen Sie mich sehen, meine Liebe.« Die Lady begutachtete den Smaragd durch ihre Sehhilfe und nickte. »Greville, ich schätze die Fassung. Ein hübscher Entwurf. Der deiner lieben Mutter war zu schwer für den Stein.« Sie ließ Aurelias Hand los. »Es gibt noch ein paar Familienstücke, die meiner verstorbenen Schwester gehört haben. Seit ihrem Tod befinden sie sich in meiner Verwahrung. Lady Farnham, ich werde sie Ihnen an Ihrem Hochzeitstag überreichen.«

Aurelia lächelte. Sie war viel zu erstaunt, um die richtigen Worte zu finden. Greville hatte ihr einen Ring seiner Mutter geschenkt. Den Rest des Abends nahm sie lächelnd Glückwünsche entgegen; um ein Uhr nachts, als Cornelia ankündigte, dass sie jeden Moment schlafend auf das Sofa zu sinken drohte, war auch sie vollkommen erschöpft.

»Ich werde dich begleiten«, meinte Aurelia und erhob sich. Sie war mit den Bonhams eingetroffen, also schien es auch selbstverständlich, dass sie mit ihnen wieder ging.

»Ich bringe dich nach Hause«, unterbrach Greville rasch und holte ihr den Pelzumhang. »Draußen wartet bereits eine Kutsche.« Er bedeckte ihre Schultern mit dem Umhang.

»Dann wünschen wir dir eine gute Nacht, Ellie.« Cornelia küsste ihre Freundin. »Lass uns morgen zusammen einkaufen gehen. Wir sollten noch ein wenig Kleiderstoff für unseren eigenen Ball besorgen. Ich bin wild entschlossen, dass unsere Ausstattung zueinander passen muss.«

»Morgen Nachmittag«, versprach Aurelia.

»Komm.« Zärtlich tätschelte Greville ihren Rücken, als er sie durch die Halle begleitete. In der Parkbucht wartete eine Stadtkutsche, und er öffnete den Schlag für sie.

»Ich wusste gar nicht, dass du eine Kutsche besitzt«, meinte Aurelia, nahm in der Ecke Platz und zog sich den. Umhang noch enger um die Schultern.

»Das Gefährt ist gemietet«, erklärte er leichthin und setzte sich neben sie. »Ich hätte mir die Kutsche meiner Tante leihen können, aber das hätte nicht zu den Plänen für die restliche Nacht gepasst.«

»Oh?« Aurelia blinzelte ihn im Dämmerlicht an, das von der einzigen Öllampe herrührte, die auf dem Dach hin und her schwang. »Was meinst du damit?«

»Kannst du dir das nicht denken?« Er zog sie in seine Arme, drehte ihr Kinn zu sich. »Ich habe im Sinn, unsere Verlobung zu feiern.«

Aurelia ließ den Kopf an seine Schulter sinken, genoss die Wärme seiner Lippen, die sich hart und zugleich weich auf ihren anfühlten. Kaum spielte er zart mit der Zunge über ihre Lippen, öffnete sie diese ein wenig, während sie die Augen schloss. Sie verlor sich im Duft seiner Haut, im Gefühl seiner Wangen, die die ihren berührten, im Geschmack seines Mundes, als ihre eigene Zunge forschend in ihn eindrang.

Dann blieb die Kutsche stehen. Zögernd löste Aurelia sich aus seiner Umarmung und richtete sich auf. »Sind wir schon da?«, meinte sie enttäuscht.

»Nicht ganz«, gab Greville leise zurück, »aber wir sollten uns eine gute Nacht wünschen. Ich werde dich zur Tür begleiten, du wirst hineingehen und den Nebeneingang entriegeln. Ich werde dem Kutscher zu verstehen geben, dass ich gern ein wenig Nachtluft schnuppern möchte und den restlichen Weg nach Hause zu Fuß zurücklegen werde. Nach einer Runde um den Square werde ich mich vergewissert haben, dass wir nicht observiert werden, und mich selbst durch den Nebeneingang ins Haus hineinlassen. Du wirst im Bett auf mich warten.« Seine dunklen Augen glitzerten erregt und amüsiert zugleich. »Dein Schlafzimmer befindet sich im ersten Stock, zweite Tür links, wenn ich nicht irre?«

Aurelia nickte sprachlos. »Woher weißt du, dass es einen Nebeneingang gibt? Und woher weißt du, welches Zimmer mein Schlafzimmer ist?«

»All diese Anwesen verfügen über einen Nebeneingang. Und Jemmy hat mir auf eine ebenso beiläufige wie verschwiegene Frage verraten, wo sich dein Zimmer befindet.«

»Wie dumm von mir zu fragen«, meinte Aurelia kopfschüttelnd.

»Nur ein wenig. Aber jetzt lass uns anfangen, sonst bricht bald die Morgendämmerung herein, bevor wir ein paar Stunden in unserer Lust schwelgen konnten. Und ... und lass dir sagen, mein liebes Mädchen, der Hunger nach dir verzehrt mich beinahe.« Seine Stimme klang leise und heiser, und er schien sie mit dem Blick zu verschlingen, als er ihre Wangen ein paar Sekunden lang mit den Handflächen bedeckte. »Komm schon.«

Greville streckte ihr die Hand entgegen, und sie trat nach ihm auf die Straße. Inzwischen schien ihr Körper vor freudiger Erwartung Feuer gefangen zu haben; ihre Müdigkeit war vollständig verflogen. An der Tür küsste er ihr förmlich die Hand und blieb so lange stehen, bis sie im Haus verschwunden war und er den Schlüssel im Schloss gehört hatte. Dann kehrte er um und schickte die Kutsche fort.

Es verschafft mir so viel Lust, ihn zu spüren, dachte Aurelia, als sie eine Stunde später aus einem tranceartigen Schlaf erwachte und sich kraftlos und erfüllt an ihn schmiegte. Greville war zu ihr gekommen, hatte sich die Kleider vom Leib gerissen, noch während er das Zimmer durchquerte. Dann hatte er sie so drängend und leidenschaftlich geliebt, dass sie sich wie von einer Flutwelle mitgerissen fühlte. Atemlos und wie gestrandet hatte sie auf dem Bett gelegen, unfähig, sich zu rühren.

Greville schlang die Arme um sie, und sie drehte sich zur Seite, verbarg das Kinn an der Stelle zwischen Schulter und Nacken und küsste ihm den salzigen Schweiß von der Haut. Er war so groß und mächtig, voll angenehmer Schwere, ein Ausbund an Kraft und Zuverlässigkeit.

Aurelia fühlte sich klein, aber doch stark in seinen Armen. Sie spürte die Muskeln an seinen Schultern, das Spiel der Muskeln auf seinem Rücken, während er sich über sie kniete. Greville drehte sie auf den Rücken, beugte sich vor und drückte sie mit dem Oberkörper auf die Matratze.

»Nun, Ma'am«, murmelte er und hielt ihren Blick fest, »wie möchten Sie jetzt gern bedient werden?«

»Wie auch immer es dir gefällt«, erwiderte sie und bewegte sich schläfrig unter ihm.

Anstatt zu antworten, glitt er mit den Händen unter ihren Hintern, hob sie zart an, während er sehr, sehr langsam in die warme, feuchte Öffnung ihres Körpers eindrang. Greville bewegte sich mit verführerischer Langsamkeit, hielt inne, zog sich beinahe vollständig aus ihr zurück, sodass ihr erwartungsvoll der Atem stockte, bevor er genauso langsam wieder in sie eindrang. Es schien, als könne er dieses Spiel eine Ewigkeit treiben ...

Es war erst das vierte Mal, dass sie sich liebten. Trotzdem hatte Aurelia bereits begriffen, dass Greville Falconer über eine außerordentliche Standhaftigkeit verfügte, wenn es um die Freuden des Schlafzimmers ging. Wieder und wieder schaffte er es, sie in die Ekstase zu treiben und sich selbst die pulsierende Entspannung bis ganz zum Schluss aufzusparen, sobald er spürte, dass die Kraft für einen weiteren Höhepunkt in ihr schlummerte.

Er hob ihre Beine auf seine Schultern. Er lehnte sich ein wenig zurück und umklammerte ihre Fesseln, während er in sie eindrang, tief in ihr Inneres tauchte, so tief, wie sie es niemals für möglich gehalten hatte.

Aurelia hielt seinen Blick fest, als er sich über sie beugte, schneller und schneller zustieß und sich wieder zurückzog. In seinen grauen Augen funkelte es wie ein Feuerwerk. Sie bog den Rücken durch, versuchte, ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, schloss die Muskeln ihres Unterleibs um ihn und war plötzlich entschlossen, die Kontrolle über dieses letzte Mal zu übernehmen. Greville würde seinen Höhepunkt nur mit ihrer Einwilligung erreichen.

Und als er mit einem erstickten Schrei den Kopf zurückwarf, zog sie die Muskeln noch stärker zusammen. Sie spürte, wie seine Männlichkeit in ihr zuckte und pulsierte. Wie immer glitt er abrupt aus ihr heraus, genau in der Sekunde, bevor der Höhepunkt ihn überwältigte, legte sich auf sie und verströmte seinen Samen auf ihren Schenkeln.

Sanft strich Aurelia mit der Hand über seinen schweißbedeckten Rücken, spürte die Wärme und die Zärtlichkeit ... und den Triumph, dass sie zuletzt den Sieg über die eiserne Selbstbeherrschung ihres Liebhabers davongetragen hatte.

Schließlich hob Greville den Kopf von ihrer Brust und rollte sich zur Seite. »Verruchtes Frauenzimmer«, brachte er noch über die Lippen, kurz bevor er die Augen schloss und einzuschlafen schien.

Aurelia war sich nie ganz sicher, ob er wirklich schlief oder nur in den Halbschlaf dämmerte. Sie drehte sich in den Kissen um und schaute ihn aufmerksam an. Er schien wie bewusstlos. Aber dann bewegte er den Arm, bis seine Hand auf ihrem Bauch lag und schlug die Augen auf. »Verruchtes Frauenzimmer«, murmelte er wieder.

Sie lächelte in sich hinein und schloss ebenfalls die Augen, als die Müdigkeit sie überwältigte. Der Himmel draußen war grau und verhangen, aber es würde nur noch eine halbe Stunde dauern, bis der Morgen anbrach.

Diese halbe Stunde ging nur zu schnell vorüber. Greville setzte sich auf, schlug die Decken zur Seite und stand auf. Er musste nur ein einziges Mal seine Glieder recken, um vollkommen wach zu sein, drehte sich um und strich mit der Hand zärtlich über ihre Flanken.

»Guten Morgen«, murmelte er und küsste ihr Ohr.

»Morgen«, murmelte sie in die Kissen.

»Ich fürchte, du musst aufstehen und den Nebeneingang hinter mir abschließen«, wisperte er.

Aurelia stöhnte, richtete sich aber blinzelnd auf. »Dabei hatte ich angenommen, dass du solche Dinge selbst erledigen kannst, mein Meisterspion«, brummte sie und schnappte sich ihr Negligé, nachdem sie die Beine aus dem Bett geschwungen hatte.

Er lachte nur und kleidete sich rasch an. »Beeil dich. Uns bleibt nicht viel Zeit.«

Noch vor ihm schlüpfte Aurelia aus dem Zimmer und eilte den Korridor entlang, hielt inne, um auf Geräusche zu lauschen. Noch schien das Haus im Schlaf zu liegen, aber sicher nicht mehr lange. Am oberen Treppenabsatz blieb sie stehen, schaute sich um und tappte lautlos auf nackten Füßen in die Halle. Greville folgte ihr, ebenfalls lautlos. Der Nebeneingang befand sich im Korridor hinter der Treppe, die zur Küche führte.

Greville schlüpfte hinaus, hob eine Hand zum Gruß und verschwand im Morgengrauen. Aurelia schloss die Tür ab. Sie hörte Geräusche aus der Küche und rannte wieder die Treppe hinauf. Es spielte keine Rolle, ob irgendjemand im Haus sie bei ihren Streifzügen erwischte; niemand konnte es ihr verbieten. Aber sie hatte Greville Falconers Grundsätze so sehr verinnerlicht, dass sie auf einen sauberen Rückzug in ihr Schlafzimmer größten Wert legte.

Kaum war sie oben angekommen, schloss Aurelia lachend die Tür hinter sich. Sie kletterte ins Bett, schmiegte sich in das warme Nest und blickte hellwach an die Decke, während sie sich schwelgerisch den Erinnerungen an die vergangene Nacht überließ.


Kapitel 14

Simon schaute auf, als Greville dessen schäbiges Büro im Kriegsministerium betrat. »Guten Morgen, Greville.« Er erhob sich halb und streckte die Hand über den Tisch aus. »Ich habe gehört, dass Sie sehr beschäftigt waren.«

»Die Angelegenheit entwickelt sich rasch.« Greville schüttelte seinem Vorgesetzten die Hand. »Ich habe meinen Haushalt in der South Audley Street eingerichtet und die Verlobung offiziell bekannt gegeben. Lady Farnham wird mir ihre Augen und Ohren leihen, wird die Bekanntschaften pflegen, die in unserem Interesse sind, und mir Bericht erstatten. Jetzt, da wir verlobt sind, wird niemand die Nase rümpfen, wenn wir sehr viel Zeit miteinander verbringen.« Er hockte sich halb auf die Armlehne eines alten Stuhls vor dem Tisch.

Simon musterte ihn aufmerksam. »Verzeihen Sie meine Offenheit, Greville, aber Lady Farnham besitzt keinerlei Erfahrung in unserem besonderen Geschäft. Vertrauen Sie wirklich darauf, dass sie in der Lage sein wird ...«

»In jeder Hinsicht«, unterbrach Greville abrupt. »Aurelia ist sehr wohl in der Lage, sich zu behaupten. Außerdem werden ihre Aufgaben recht einfach sein, und sie versteht sich ausgezeichnet darauf.«

Simon nickte. »Selbstverständlich ... selbstverständlich. Sie werden Ihre Vorkehrungen getroffen haben.« Trotzdem war sein Blick immer noch besorgt.

Greville schien beinahe ein schlechtes Gewissen zu haben, als er den Blick seines Vorgesetzten erwiderte. »Wir sind übereingekommen, dass dieser Einsatz unter mustergültiger Geheimhaltung stattfinden muss. Das ist wichtiger als jede andere Anordnung.«

»In der Tat ... in der Tat.« Simon rieb sich das Kinn. »Ich gestehe ein, dass ich gleichwohl einige Befürchtungen hege. Es scheint so ... so bequem, wenn Sie erlauben, dass ausgerechnet Fredericks Witwe sich Ihnen als perfekte Partnerin präsentiert.«

Greville zuckte die Schultern. »Sie wissen doch, dass man sich in unserer Branche die Partner dort sucht, wo man sie finden kann. Ich hätte Aurelia niemals angeworben, wenn ich auch nur eine Sekunde lang Zweifel an ihrer Eignung gehabt hätte. Im Unterricht hat sie sich wacker geschlagen. Und weil sie mir mit Tätigkeiten zur Hand gehen soll, die sie schon ihr gesamtes erwachsenes Leben lang verrichtet hat ... beispielsweise Soirees organisieren, sich in den oberen gesellschaftlichen Kreisen bewegen ...« Wieder zuckte er die Schultern. »Ich sehe keinen Grund zur, Besorgnis.«

Simon senkte den Blick auf seinen unaufgeräumten Schreibtisch. Sein Vertrauen in Greville Falconer war unbegrenzt; er hätte nicht gezögert, dem Colonel sein Leben anzuvertrauen. Trotzdem konnte er ein leichtes Unbehagen nicht abschütteln. Zweifellos bot die Verlobung eine perfekte Bühne für Grevilles Arbeit in London. Aber selbst für einen erfahrenen Agenten wie Falconer war es schwierig, mit einer Person zu arbeiten, mit der ihn starke Gefühle verbanden.

Nicht dass Falconer zu verstehen gegeben hatte, dass er solche Bande mit seiner Verlobten geknüpft hatte. Im Gegenteil, er hatte sogar angedeutet, dass Aurelia dem Verlöbnis genauso distanziert gegenüberstand wie er selbst. Dass sie aus eigenen Gründen zugestimmt hatte, ihrem Land auf diese Weise zu dienen.

»Ich habe die Frage der Pensionszahlung für Lady Farnham mit meinen Vorgesetzten besprochen«, meinte Simon und griff seinen letzten Gedanken wieder auf. »Sie sind übereinstimmend der Meinung, dass ihre Dienste und die ihres verstorbenen Mannes finanziell honoriert werden sollten. Aber eher mit einem Batzen Geld, das ein einziges Mal ausgezahlt wird, als mit einer Pension. Die Summe von zweitausend Guineas dürfte angemessen sein. Ich hoffe, dass Lady Farnham damit einverstanden sein wird.«

Für ein Haus wie jenes in der South Audley Street wird es nicht reichen, dachte Greville spontan. Doch wenn sie es sorgfältig anlegte und mit dem Fonds kombinierte, der ihr im Moment gehörte, würde sie ein bescheidenes, aber unabhängiges Leben führen können. »Lady Farnham wird erfreut sein«, sagte er, »die Sache mit den ausstehenden Zahlungen an ihren verstorbenen Mann und das Preisgeld bliebe allerdings noch ungeklärt.«

»Ja. Wir werden die Summe sofort auszahlen, in welcher Form auch immer sie es wünscht. Als Bankanweisung ... oder in bar ... aber jetzt zum Geschäft.« Nachdem die finanzielle Seite geklärt war, öffnete Simon eine Schreibtischschublade und zog ein Blatt Papier heraus. »Es sieht so aus, als könne das Spiel langsam beginnen.« Er schob das Papier über den Schreibtisch zu Greville. »Zwei spanische Gentlemen sind bei der Landung in Dover beobachtet worden. Wie mir zu Ohren gekommen ist, haben sie aus ihrer Ankunft keinerlei Hehl gemacht. Gut zehn Minuten lang sind sie auf dem Kai auf und ab marschiert und haben sich allen präsentiert, die ein Interesse an ihrer Observation haben könnten.«

Greville nickte. »Sie wollten unbedingt sichergehen, dass ihre Ankunft beachtet wird.« Jeder größere britische Seehafen wurde Tag und Nacht von Agenten beobachtet; jeder ausländische Besucher wusste, dass es nahezu unmöglich war, auf der Insel zu landen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, es sei denn, auf einem abgelegenen Strand mitten im Nichts.

»In der Tat«, stimmte Simon zu, »das heißt, es handelt sich um legitime Emigranten – oder um solche, die ängstlich darauf bedacht sind, dafür gehalten zu werden, was großartig zu den früheren Ermittlungen unserer Geheimdienste passt, dass sie versuchen werden, die höchsten Schichten unserer Gesellschaft zu infiltrieren. Wie dem auch sei, sie werden es ertragen müssen, observiert zu werden. Vielleicht freunden sie sich sogar damit an. Gestern Abend sind sie in London eingetroffen und haben sich in der Adam's Row eingemietet.«

»Sehr praktisch«, murmelte Greville und überflog die Informationen auf dem Papier. »Nummer vierzehn. Es sollte mir gelingen, eine zufällige Begegnung zu arrangieren, wenn ich zu meiner morgendlichen Körperertüchtigung unterwegs bin.« Er legte das Blatt auf den Schreibtisch. »Don Antonio Vasquez? Was wissen wir über ihn?«

Simon schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nichts. Sein Name ist uns unbekannt. Aber es könnte sich um einen Decknamen handeln. Ich habe unseren Mann in Madrid angewiesen, Erkundigungen über ihn einzuziehen, und mit etwas Glück werden die Ergebnisse in ungefähr einer Woche vorliegen. Ich würde vorschlagen, dass wir uns in der Zwischenzeit mit Vorsicht annähern. Wie wir gerade bemerkt haben, könnte der Mann vollkommen unschuldig sein. Könnte sein, dass er tatsächlich nur seinem verjagten König ins Exil folgt. Dann wäre er nichts als ein aristokratischer Flüchtling aus Bonapartes spanischer Kolonie. Überall in Europa gibt es solche Kolonien, denn Napoleon hievt seine Verwandtschaft auf sämtliche verwaisten Throne des Kontinents.«

»Früher oder später werde ich seine Bekanntschaft machen«, behauptete Greville und stand auf. »Vermutlich handelt es sich bei Señor Miguel Alvada um irgendeinen Handlanger.«

»Vermutlich.« Simon erhob sich ebenfalls und stützte sich auf den Schreibtisch. »Vielleicht sollten Sie mit Countess Lessingham beginnen. Sie bildet das Zentrum der spanischen Emigranten in London ... bietet Unterstützung an, knüpft Bekanntschaften, vermittelt Wohnungen und solche Dinge. Ihr Haus ist stets der erste Hafen, in den die Neuankömmlinge einlaufen. Falls Don Antonio ihr noch nicht vorgestellt worden ist, wird sich das bald ändern.«

Greville nickte. »Sie war eine Bernardina y Alcala, wenn ich mich recht erinnere.«

»Stimmt genau. Vor fünf Jahren hat sie Lessingham geheiratet, ist aber immer noch für den Einsatz für ihre Landsleute bekannt.«

»Ich werde der Sache auf den Grund gehen. Und meine eigenen Erkundigungen einziehen.« Zum Abschied schüttelte Greville seinem Vorgesetzten die Hand und verließ das Ministerium. Aurelias erster Auftrag würde lauten, die Bekanntschaft mit der Gräfin anzubahnen.

Sein Zweispänner wartete im Hof des Ministeriums auf ihn. Ein Bursche kümmerte sich um die kräftigen Pferde, die unruhig mit den Hufen scharrten, sobald Greville sich näherte. Er nahm dem Burschen die Zügel aus der Hand und setzte sich auf den Kutschbock. »Lass das Zaumzeug los.«

Der Bursche gehorchte und sprang zur Seite, als die Kutsche auf das große hölzerne Tor zuschoss, das sich zur Straße öffnete. Die Wachtposten zu beiden Seiten des Tors salutierten, Greville nickte ihnen zu und fuhr dann in Richtung St. James's Park. Nachdem er den Park durchquert hatte, bog er in die St. James's Street ein und wandte sich in Richtung Piccadilly. Vor dem White's zog er die Zügel an und bemerkte zwei Männer am Straßenrand, die sich in ein Gespräch vertieft hatten.

»Guten Tag, Bonham, Petersham«, grüßte er Harry und Nick Petersham.

»Hübsches Pärchen, Falconer«, meinte Nick anerkennend und betrachtete die Pferde durch sein Lorgnon. »Kommen mir irgendwie bekannt vor.«

Greville lachte. »Kein Wunder. Denn sie stammen aus dem Ausverkauf aus Eden's Stall.«

»Ah«, bestätigte Nick mit Kennermiene, »ich hatte schon gehört, dass er alles zu Geld machen will. Verkauft alles auf einen Schlag. Weißt du auch Bescheid, Harry?«

»Aye«, stimmte Harry zu, »der Mann hat ein Vermögen verloren. Beim Glücksspiel in der Pickering Street ... wie ein dummer Junge.«

»Nun, was erwartet er, wenn er sich in den Schlund der Hölle wagt?«, meinte Nick und fing den erstaunten Blick seines Freundes auf. Nick errötete ein wenig. »Schon gut, Harry, du brauchst mich nicht mit dem Blick zu durchbohren. Mir ist klar, dass ich selbst auch schon dort gespielt habe. Ein- oder zweimal ...« Er wandte sich wieder an Greville. »Vermutlich sind Sie nicht für ein Spielchen zu haben, oder, Falconer?«

Greville schüttelte den Kopf. »Hat mich nie interessiert. Was ein Glück ist, denn ich bin recht ungeschickt und habe noch weniger Geld zu verschwenden.«

»Außerdem werden Sie bald ein verheirateter Mann sein«, meinte Nick scharfsinnig. »Es geht nichts über eine Frau, die ihren Mann knapp bei Kasse hält.«

»Das dürfte genau der Grund sein, weshalb du immer noch Junggeselle bist«, behauptete Harry. »Sind Sie auf dem Weg nach Hause, Falconer? Könnten Sie mich mitnehmen?«

»Mit Vergnügen«, stimmte Greville eifrig zu.

Harry kletterte in den Zweispänner und setzte sich neben ihn. Nick Petersham winkte zum Abschied und stieg die geheiligten Stufen zum White's hinauf.

»Wie angenehm, dass wir nun Nachbarn sind«, bemerkte Harry. »Nell und Aurelia werden ganz bestimmt meiner Meinung sein, wenn die Hochzeitsfeierlichkeiten erst einmal vorüber sind.«

Greville nickte nur, während er die Pferde durch die lärmende Menge am Piccadilly lenkte und sich darauf konzentrierte, sich den Weg durch den Kutschenverkehr zu bahnen, zwischen den Wagen, Karren und schweren Brauereigäulen hindurch.

»Haben Sie und Aurelia den Tag schon festgelegt?«, fragte Harry scheinbar beiläufig.

»Was das betrifft, warte ich auf ein Wort von Aurelia. Ich glaube, es ist üblich, dass die Lady den Termin bestimmt.«

»Selbstverständlich.« Harry zögerte, wagte dann aber den Schritt. »Sie hatten erwähnt, dass Sie damit rechnen, in Zukunft vorwiegend in England eingesetzt zu werden. Aber sollte sich das ändern, wie wollen Sie Ihre Abwesenheit dann Aurelia erklären?«

Greville warf ihm einen Seitenblick zu und schlug einen Tonfall an, der seinem Nachbarn zu verstehen gab, dass die Sache ihn nichts anging. »Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich eine Lösung finden.«

»Selbstverständlich. Ich möchte darüber auch kein Wort mehr verlieren, außer, dass ich Ihnen jederzeit zu Diensten bin, wenn es um Aurelia geht. Sie müssen nur über mich verfügen, Falconer. Aurelia fehlt es nicht an Freunden.«

Greville warf ihm wieder einen langen Seitenblick zu und hatte die Lippen leicht geschürzt. Das steckte also hinter dieser gemeinsamen Kutschfahrt. Natürlich hatte er damit gerechnet, dass es sich um mehr handelte als nur um eine bloße Begleitung und Annehmlichkeit. »Ich werde es nicht vergessen. Aber ich versichere Ihnen, Bonham, dass Sie keinerlei Grund haben, sich wegen Aurelia den Kopf zu zerbrechen. Ich bin für sie verantwortlich, und ich nehme solche Verantwortlichkeit nicht auf die leichte Schulter.«

»Nein ... nein, selbstverständlich nicht.« Harry beeilte sich, die Unterstellung auszuräumen, und lenkte die Unterhaltung auf unverfängliche Themen, bis Greville vor dem Anwesen der Bonhams in der Mount Street die Zügel anzog.

»Vielen Dank für die Heimfahrt, Falconer«, verabschiedete sich Harry und sprang von der Kutsche.

»Gern geschehen.« Greville hob die Hand zum Gruß und fuhr einen kurzen Weg zurück in die South Audley Street. Draußen vor dem Haus reichte er dem Burschen die Zügel, gab ihm die Anweisung, das Gefährt in den Stall zu bringen, und eilte ins Haus. Der Mann, der eine halbe Stunde später aus dem Nebeneingang trat, besaß kaum Ähnlichkeit mit Colonel Sir Greville Falconer.

Dieser Mann trug ein grobgesponnenes Wams, geflickte Lederhosen, und das Gesicht lag wegen des tief über die Augen gezogenen, wollenen Hutes im Schatten. Er schlich sich offenbar in Richtung Grosvenor Square, drängte sich in den Schatten, als scheute er das Licht wie der Teufel das Weihwasser. Kurz vor dem Square bog er ab in die Adam's Row.

Die Straße sah aus wie viele andere in diesem Teil von Mayfair: große Reihenhäuser mit eleganten Fassaden, weiße Treppenstufen, glänzende schwarze Eisengatter. Er eilte bis ans Ende der Straße, warf immer wieder einen Blick über die Schulter, als wäre er aus irgendwelchen Gründen auf der Hut. Die wenigen Menschen, die sich auf der Straße aufhielten, mieden ihn, wechselten sogar die Straßenseite, wenn er sich ihnen näherte. Denn der Mann sah von Kopf bis Fuß aus wie ein umherirrender Idiot.

Es war Nachmittag, und die Schatten wurden länger. Eine frische Brise pfiff durch die Platanen, an deren. Zweigen sich bereits die blassgrünen Frühlingsknospen zeigten. Vor Nummer vierzehn verlangsamte Greville den Schritt und ließ den Blick rasch über das Haus schweifen. Aber in Wirklichkeit hatte er sich jedes bedeutsame Detail des Anwesens eingeprägt. Unauffällig überquerte er die Straße und lehnte sich gegen den Zaun eines Grundstücks, das weiter unten lag; aber doch noch so nah, dass er einen uneingeschränkten Blick auf Nummer vierzehn genoss.

Er zog eine Pfeife aus Ton aus der hinteren Tasche und stopfte sie mit übel riechendem Tabak, riss ein Zündholz am eisernen Gatter an und entzündete die Pfeife. Nachdenklich paffte er, bis eine giftige Rauchwolke ihn umschwebte, während er das Haus beobachtete; jetzt sah er aus wie ein Arbeiter, der seine wohlverdiente Pfeife rauchte und das Ende eines langen Tages genoss.

Nach einer halben Stunde wurde seine Wachsamkeit belohnt. Die Tür öffnete sich, ein Mann erschien, der mit rehfarbenem Mantel und cremefarbenen Kniehosen tadellos gekleidet war. Die Stulpenstiefel glänzten in der Nachmittagssonne. Sein Teint war olivbraun, und der Vollbart sauber nach der spanischen Mode gestutzt. Während er sich die Handschuhe anzog, hatte er sich den Spazierstock unter den Arm geklemmt, blieb auf der obersten Treppenstufe vor dem Haus stehen und ließ den Blick die Straße hinauf- und hinabschweifen. Falls er die merkwürdige Gestalt in einiger Entfernung auf der anderen Straßenseite überhaupt entdeckt hatte, ließ er sich nichts anmerken. Dann nahm er den Spazierstock aus der Armbeuge und ließ ihn leicht schwingen, als er sich auf den Weg machte.

Greville rührte sich nicht, beobachtete ihn scharf. Er konnte spüren, wie seine Nackenhaare sich sträubten – er war überzeugt, diesen Mann schon einmal gesehen zu haben, irgendwo und unter Umständen, die nicht besonders angenehm gewesen waren. Aber er konnte die flüchtige Erinnerung nicht präzisieren, und überhaupt handelte es sich mehr um ein Gefühl als um ein genaues Erinnerungsbild. Es musste an der Körperhaltung des Mannes liegen, an der Art, wie er sich bewegte, an der Neigung seines Kopfes. Wo, um alles in der Welt, bin ich Don Antonio Vasquez schon einmal begegnet?

Er wollte sich gerade abwenden, als eine Bewegung an der Seite des Hauses seine Aufmerksamkeit erregte. Ein zweiter Mann tauchte auf: kleine, gedrungene Figur, ganz in Schwarz gekleidet. Aus einer engen Seitengasse, die das Haus vom Nachbarhaus trennte, trat er auf die Straße. Der Kerl machte den Eindruck, als wäre er Sekretär; aber Greville durchdrang den Schleier der Rauchwolke mit scharfem Blick und erkannte auf Anhieb den Gang und den Körperbau eines kampferprobten Mannes.

Erleichtert löschte er seine Pfeife. Obwohl sie ein nützliches Instrument war, schätzte er sie gar nicht. Er steckte sie zurück in die Tasche und spürte die Hitze des Pfeifenkopfs an seinen Schenkeln, als er sich an die Verfolgung der schwarz gekleideten Gestalt machte.

Greville verfolgte den Mann absichtlich so auffällig, dass es ihm unmöglich verborgen bleiben konnte. Er blieb stehen, sobald sein Opfer innehielt, eilte ihm nach, als er abrupt in den George Yard abbog. In einem verlassenen Hof stoppte der Mann und wandte sich hastig um. Greville schaute sich ebenfalls um. Niemand war in der Nähe. Der Ort war perfekt für einen Raubüberfall am helllichten Tag.

»Was hast du hier zu suchen, Dreckskerl?«, rief er, kam näher und wühlte in der Tasche nach der kurzen, aber gewichtigen Keule, die er in seiner gegenwärtigen Verkleidung immer bei sich zu tragen pflegte. »Hast dich wohl verlaufen, oder?«

Sein Opfer hatte sich breitbeinig vor ihm aufgebaut, wippte leicht auf den Fußballen. »Du wirst es nicht leicht haben, mich auszurauben, mein Freund.« Sein Akzent war schwer, aber seine Sprache klang flüssig. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt, aber er wartete darauf, dass der vermeintliche Räuber ihn angriff.

Greville schwang die schwere Keule mit unmissverständlich drohender Gebärde durch die Luft, durchbohrte sein Opfer mit boshaftem Blick. Es schien, als würde der Mann kurz darüber nachdenken, ob er angreifen oder die Flucht ergreifen sollte. Der Spanier bemerkte das Zögern; und genau wie Greville es erwartet hatte, wollte er seinen Vorteil nutzen. Er sprang nach vorn, zielte mit zwei ausgestreckten Fingern auf Grevilles Augen. Ein Straßenkämpfer, dachte der Colonel grimmig, und zwar einer, der alle dreckigen Tricks kennt.

Der Mann hüpfte leichtfüßig durch den Hof und hatte den Abstand zu Greville mit zwei Sprüngen überbrückt. Greville wich den Fingern keine Sekunde zu spät aus, kauerte sich zusammen und ließ die Keule locker in der rechten Hand hängen. Gebückt schlich er um sein Opfer herum; der Spanier folgte seinen Bewegungen, machte auf den Fußballen kehrt und hatte die Finger immer noch ausgestreckt.

Er muss mehrere Waffen besitzen, schoss es Greville durch den Kopf, schließlich ist der Mann kein Sekretär. Messer oder Pistole? Er ließ den Blick über die Gestalt schweifen, suchte nach einer vielsagenden Ausbuchtung der Kleidung, nach irgendeinem Hinweis, der ihm verriet, worauf er sich vorbereiten sollte. Vermutlich hat er ein Messer, dachte er, der Mann sieht aus wie ein Messerkämpfer ... wie ein Mann, der seinem Opfer gern auf die Pelle rückt ... der beim Angriff nicht viele Worte macht.

Er sah das Silber aufblitzen und sprang im selben Moment beiseite. Der Spanier murmelte wüste Verwünschungen, wirbelte herum, hatte die Klinge eines Stilettos zwischen den Fingern. An der Art, wie er den Griff seiner Waffe hielt, erkannte der Colonel eine ganz bestimmte Kampfschule, und obwohl der Mann auf Spanisch geflucht hatte, hatte Greville ihn genau verstanden. Jetzt wusste er, mit wem er es zu tun hatte, und ihm war klar, wie der Mann angreifen würde.

Der Spanier hob die Hand mit dem Messer, und im Bruchteil der Sekunde, bevor das Messer in seine Richtung flog, schleuderte Greville die Keule auf ihn. Sie traf ihn mitten auf der Stirn. Der Mann schwankte mit aufgerissenen Augen, das Messer klirrte auf das Kopfsteinpflaster, aber erstaunlicherweise hielt er sich aufrecht.

Greville bückte sich, schnappte sich die Keule und tauchte hinter dem Mann wieder auf. Dann zog er ihm die Waffe mit solcher Gewalt über den Schädel, dass sein Gegner langsam zu Boden sackte.

Einen Moment lang verharrte Greville reglos und schnappte nach Luft. Der Hof lag immer noch verlassen da, und jetzt beinahe in Dunkelheit da. Schon zur Mittagszeit wäre nur wenig Licht hier eingedrungen, und mittlerweile war die Sonne untergegangen. Er bückte sich wieder, um das Messer aufzuheben, drehte es bedächtig in seiner Hand hin und her und suchte nach der Markierung, der er zu finden hoffte und an der Innenseite des geschnitzten Griffs entdeckte: das Zeichen der Inquisition.

Das warf ein vollkommen anderes Licht auf das Unternehmen. Denn sie würden keinen Agenten der Inquisition in einen Einsatz schicken, dessen Aufgabe es war, den Geheimdienst zu infiltrieren. Seine Nützlichkeit lag auf einem ganz anderen Gebiet. Warum also ist der Mann nach England gekommen?

Wieder bückte Greville sich und fühlte dem Mann den Puls. Schwach, aber vorhanden. Es würde mehr als einen Schlag auf den Schädel kosten, um einen Mann der Inquisition aus dem Weg zu räumen. Er durchsuchte die Taschen des Mannes. Wenn es nach einem Raubüberfall aussehen sollte, musste er etwas stehlen, und nahm eine Taschenuhr sowie ein Portemonnaie mit drei Goldmünzen an sich.

Anschließend verließ er hastig den Tatort. Niemand würde annehmen, dass sich etwas anderes dahinter verbarg als einer der vielen Überfälle, die sich täglich in den Gassen und dunklen Ecken der Stadt abspielten.

Wieder zu Hause, wechselte er seine Kleidung und schlüpfte in seine bekannte Identität. Dann verließ er erneut das Haus, hielt eine Kutsche zum Ministerium an und eilte direkt zu Simon Grant.

»So schnell zurück, Greville?« Sein Vorgesetzter hob den Blick von einem Stapel Papiere. »Ich hätte schwören können, dass Sie mich erst vor knapp drei Stunden verlassen haben.«

Greville kommentierte die spaßige Bemerkung mit einem zaghaften Lächeln. »Ich war mir sicher, dass ich Sie um diese Stunde noch hier antreffen würde, Simon.«

»Oh, ich wohne praktisch hier.« Seufzend lehnte Simon sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Nun, warum besuchen Sie mich zum zweiten Mal?« Greville schwang den hölzernen Stuhl herum, setzte sich mit gegrätschten Beinen und stützte sich auf die Lehne. »Es sieht so aus, als hätte die Inquisition etwas mit der Ankunft unserer spanischen Freunde in dieser schönen Stadt zu tun.«

Simon richtete sich abrupt auf. »Woher wissen Sie das?«

Grimmig berichtete Greville von den Ereignissen der letzten Stunden. »Wir müssen annehmen, dass sie mehr im Schilde führen, als einfach nur ein Netzwerk aufzubauen. Warum sonst sollte die Inquisition ihre Finger im Spiel haben?«

»Beunruhigend.« Simon rieb sich das Kinn. »Wir werden vielleicht mehr erfahren, wenn unser Mann in Madrid sich gemeldet hat. In der Zwischenzeit müssen wir auf der Hut sein und abwarten. Behalten Sie sie genau im Blick.« Nachdenklich musterte er Greville. »Inwiefern hat Lady Farnhams Engagement mit unserem Einsatz zu tun?«

Greville runzelte die Stirn. »Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen«, erwiderte er bedächtig. »Aber ich sehe keine andere Möglichkeit, als unseren Plan zu ändern. Ich bin nicht darauf eingerichtet, ihre Sicherheit aufs Spiel zu setzen, nur weil die Inquisition sich eingemischt hat.«

»Nein ... nein, Greville, Sie haben vollkommen recht. Nun, Sie handeln so, wie Sie es für richtig halten.«

»Das werde ich, keine Sorge, Simon.« Greville erhob sich, verließ das Büro und hielt eine Kutsche an, die ihn zum Cavendish Square brachte.

Heftig ließ er den Klopfer auf die Tür sausen und tappte mit dem Fuß ungeduldig auf die oberste Stufe. Aber die Tür wurde rasch geöffnet, und Aurelia starrte ihn erstaunt an. »Greville ... ist es nicht ein wenig spät für einen nachmittäglichen Besuch?«

»Ich muss mit dir reden.« Umstandslos trat er an ihr vorbei in die Halle. »Bist du allein?«

»Ja. Aber in ein paar Minuten muss ich zu Franny nach oben gehen. Ich sitze immer neben ihr, wenn sie ihr Abendbrot isst.«

»Kann sie noch ein Weilchen warten?« Wieder gelang es ihm nicht, seine Ungeduld zu zügeln, während er den Blick durch die Halle schweifen ließ.

»Ja, selbstverständlich«, meinte Aurelia irritiert. Gewöhnlich war Greville nicht die Spur ungeduldig. »Komm ins Wohnzimmer.« Sie zeigte ihm den Weg und drehte sich ihm zu, als sie die Tür geschlossen hatte. »Was ist los, Greville?«

Der Colonel eilte zum Fenster, an dem man die Vorhänge bereits zugezogen hatte. Er stellte sich an eine Seite und lugte auf die Straße. »Wir müssen unseren Plan ändern, Aurelia«, platzte er heraus und wandte sich zu ihr. »Ich möchte Franny und dich unter meinem Dach haben, solange wir im Einsatz sind.«

Aurelia stand der Mund offen. »Unter deinem Dach? Was soll das heißen?«

»Ich habe ein paar neue Informationen über dieses spanische Netzwerk erhalten. Es sieht so aus, als könnten sie sich für meine Verlobte interessieren«, erklärte er unumwunden. »Solange du hier bist, kann ich dich nicht angemessen beschützen. Ich wohne mehr als eine halbe Meile entfernt.«

Aurelia erblasste, suchte seinen Blick und krampfte die Finger in ihren Rock. »Du hast versprochen, dass ich nicht in Gefahr gerate. Und schon gar nicht Franny.«

»Das dachte ich auch. Aber das war, bevor ich die neue Information erhalten habe.« Greville kam zu ihr, nahm ihre Hände in seine und versuchte, sie mit seinem durchdringenden Blick zu beruhigen. »Ich habe geschworen, dass ich dich und dein Kind beschützen würde. Und ich werde mein Wort halten. Aber du musst hinnehmen, dass ich am besten weiß, was zu tun ist.«

»Wie ernst ist die Bedrohung?«, fragte Aurelia, zog ihre Hände zurück und drehte sich zum Kamin.

»Keine Ahnung. Aber ich weiß, dass allein die Möglichkeit einer Bedrohung reicht, um mich handeln zu lassen. Das heißt, dass wir aus unserer Verlobung eine Ehe machen müssen. Ohne jede Verzögerung.«

Aurelia drehte sich wieder zu ihm. »Und wie sollen wir unsere Ehe nach drei Monaten wieder auflösen? Es ist eine ganz andere Sache als bei einer Verlobung.«

»Ich lasse mich auf einen Einsatz ins Ausland schicken. Kurz darauf wird man meinen Tod vermelden. Es wäre nicht das erste Mal.«

»Aber dann kannst du niemals wieder zurückkehren und niemals wieder Greville Falconer sein.«

Er lachte kurz. »Meine liebe Aurelia, das wäre kein großer Verlust für mich. In der Vergangenheit hatte ich bereits viele Decknamen, und in Zukunft werden es noch mehr sein. Hier gibt es nichts, was mich hält. Die Gesellschaft in London interessiert mich nicht im Geringsten. Keine Familie, keine sonstigen Verbindungen. Es ist auch nicht das erste Mal in den letzten fünfzehn Jahren, dass ich nur für kurze Zeit in diese Stadt zurückkehre. Ich kann nach England einreisen und wieder ausreisen, wann immer es notwendig ist. Ohne dass es jemand erfährt. Ich werde das Land verlassen, und es wird nur wenige Monate dauern, bis du wieder frei bist. Du musst nur so lange warten, bis das Kriegsministerium meinen Tod bekannt gegeben hat.«

Aurelia krampfte sich der Magen zusammen, als sie seine kalten Worte hörte. Hier gibt es nichts, was mich hält. Die Behauptung war niederschmetternd, und sie schien ihrer gegenwärtigen Beziehung zu widersprechen.

Die gewissen Blicke, die er ihr manchmal zugeworfen hatte, Worte, in einem bestimmten Tonfall geflüstert, die Art, wie er sie geliebt hatte ... all das hatte sie hoffen lassen, dass sich jenseits der Maskerade, die sie in der Öffentlichkeit spielten, vielleicht doch eine echte romantische Liebesgeschichte zwischen ihnen anbahnen könnte. Sie starrte auf ihren Smaragdring, drehte ihn so, dass er im Kerzenlicht schimmerte.

»Hat dieser Ring deiner Mutter gehört?«, platzte sie heraus und hielt ihre Bemerkung für vollkommen logisch.

»Nicht ganz. Der Smaragd gehörte zu einer Garnitur, die sich im Besitz meiner Großmutter befand. Meines Wissens hat meine Mutter ihn zu Hause nie getragen. Aber der Ring, den du am Finger trägst, ist allein für dich angefertigt worden. Deine Finger sind viel zu schmal und zart für den ursprünglichen Schmuck.« Greville schien verwirrt. »Warum fragst du?«

Es war eine schlichte, sachliche Erklärung für eine Tatsache, die bedeutungsvoll hätte sein können. Aurelia merkte, dass es sinnlos war, sich zu belügen. Sich vorzumachen, dass er auch nur andeutungsweise so empfinden könnte wie sie. »Nur so aus Neugier. Ohne besonderen Grund«, wehrte sie ab und bückte sich, um in den glühenden Kohlen im Kamin zu stochern. »Wäre es nicht klüger, wenn ich mich jetzt einfach zurückziehen würde? Wenn wir nicht länger verlobt sind, dann würden diese Leute, wer auch immer sie sind, sich nicht länger für mich interessieren. Franny und ich schwebten nicht in Gefahr.«

Greville schüttelte den Kopf. »Aurelia, ich brauche dich bei meiner Arbeit, bis wir unseren Auftrag erledigt haben. Jetzt mehr denn je. Aber davon abgesehen bleibst du für sie interessant, weil sie sich über dich einen Weg zu mir bahnen wollen.«

»Verstehe.« Aurelia fröstelte. Sie fühlte sich, als wäre sie in ein Eisbad getaucht. »Aber wie wollen wir eine Hochzeit so schnell über die Bühne bringen? Wir haben uns doch gerade erst verlobt.«

»Immerhin sind wir schon verlobt«, entgegnete er und stellte sich wie immer an den Kamin. »Und zwar in aller Öffentlichkeit. Jedermann erwartet unsere Hochzeit. Wenn sie eher früher als später stattfindet, dann wird es ein bisschen Gerede geben. Aber nicht zu sehr. Wir beide haben das Alter der Heimlichkeiten hinter uns gelassen.«

Aurelia schwieg einen Moment. Wie viel Zeit, wie viel Kraft und Gefühle hatte sie schon in diesen Einsatz investiert. Was hatte sie alles gelernt! Und sie hatte es geliebt. Es war aufregend gewesen. Im Grunde genommen würde diese Änderung ihren Plänen nicht mehr als den letzten Schliff verleihen.

Außerdem konnte sie nicht leugnen, dass ihre Haut erregt prickelte, wenn sie daran dachte, während des Einsatzes mit Greville unter einem Dach zu leben. Und nie hatte sie vor sich selbst geleugnet, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Oder diese unbändige Lust, die er ihr im Bett verschaffte ... warum nicht die Gelegenheit beim Schopf ergreifen und erkunden, wie sich beides wohl unter höchst natürlichen Bedingungen weiterentwickeln würde? Nichts konnte sie aufhalten, und sie musste ohnehin damit zurechtkommen, dass sie sich auf die eine oder andere Art trennen mussten. Schließlich war sie es gewohnt, Schmerz auszuhalten.

Aurelia ging zur Anrichte und schenkte zwei Gläser Sherry ein. Eins reichte sie ihm, am zweiten nippte sie selbst und stand immer noch mitten im Zimmer. »Wir könnten eine heimliche Hochzeit vortäuschen«, schlug sie vor. »Wie du schon gesagt hast, man wird nicht allzu erstaunt sein, weil die Leute sich bereits an den Gedanken gewöhnt haben, dass wir irgendwann heiraten werden. Ich könnte behaupten, dass ich auf Feierlichkeiten verzichten will. Weil ich nur ungern an meine erste Hochzeit erinnert werde ...«

Sie betrachtete die bernsteinfarbene Flüssigkeit in ihrem Glas und verlor sich in Grübeleien darüber, ob sie Cornelia und Livia wohl weismachen konnte, dass sie der romantischen Idee verfallen war, ihm heimlich und voller ungeduldiger Leidenschaft das Jawort gegeben zu haben.

Sie hatte keinerlei Mühen gescheut zu behaupten, dass sie Greville ungeheuer aufregend fand, dass sie sich praktisch auf den ersten Blick in ihn verliebt hatte. In der Öffentlichkeit hatte der Smaragdring den Eindruck einer Wirbelwindromanze nur bekräftigt. Bestimmt konnte sie es auch diesmal fertigbringen, ihre Freundinnen zu täuschen. Ist auch nicht besonders schwierig, überzeugend zu wirken, dachte sie ironisch.

Ihr wurde klar, dass Greville sie die ganze Zeit über schweigend gemustert hatte. Sie schaute auf und suchte seinen Blick. »Wann?«, fragte sie schlicht.

»Bist du in der Lage, in zwei Tagen mit Franny zu mir in die South Audley Street zu ziehen?«

»Schon so bald?«

»Noch schneller, wenn es möglich ist.«


Kapitel 15

Im Wohnzimmer der Suite im Haus Nr. 14, Adam's Row starrte Don Antonio Vasquez auf die geprügelte Gestalt, die vor ihm stand. Der Mann hatte sich den Kopf bandagiert, und sein dunkler Teint hatte sich ins Gelbliche verfärbt.

»Sie sind also ausgeraubt worden?«, stieß Don Antonio ungläubig hervor. »Von einem lächerlichen Straßenräuber! Wie konnte das passieren?«

Miguel zuckte zusammen. Das Licht im Zimmer schmerzte in seinen Augen, und es kam ihm vor, als würde in seinem Schädel ein ganzes Orchester mit Pauken und Trompeten musizieren. Er schwankte ein wenig und ließ sich, eine Entschuldigung murmelnd, in den Sessel sinken. »Nein, das war kein lächerlicher Straßenräuber, Don Antonio«, krächzte er, »der Mann hat gekämpft wie ein Soldat. Er kannte alle Tricks.«

Miguels Herr schnaubte verächtlich. »Ist Ihnen nicht aufgefallen, wie viele Soldaten sich auf den Straßen dieser gottverdammten Stadt herumtreiben? Deserteure, gedungene Kerle, Verwundete auf Urlaub. Den Glücklichen unter ihnen wird noch der halbe Sold gezahlt, der Rest ist bettelarm und auf der Flucht vor den Behörden. Natürlich kennen die Männer sich aus, wenn es um Straßenraub geht. Denn sie sind verzweifelt. Aber in der Armee Seiner Majestät haben sie schließlich gelernt, wie man auf der Straße überlebt. Kein Zweifel, dass es einer dieser Kerle war, der Sie ausgeraubt hat. Sie müssen sich im Dämmerschlaf befunden haben, dass Sie es einem dieser Männer erlaubt haben, Sie zu überwältigen.«

Miguel verbarg den Kopf in den Händen. Don Antonio war im Irrtum. Er spürte es mit jeder Faser seines Körpers. Sein Gegner war ein ausgebildeter und geübter Kämpfer gewesen – und kein verzweifelter Soldat auf der Suche nach einem leichten Opfer. Aber er brachte die Kraft nicht auf, mit Don Antonio zu streiten. In dessen Mundwinkeln hatte sich bereits ein verächtlicher Zug eingenistet.

»Ich brauche Ruhe«, murmelte er und kämpfte angestrengt gegen die Übelkeit, die ihn wieder zu überwältigen drohte. »Ich leide an einer Gehirnerschütterung.«

»Nun, in diesem Zustand sind Sie mir ohnehin nicht nützlich« – Don Antonio entließ ihn mit einer Handbewegung –, »legen Sie sich ins Bett.«

Taumelnd stand Miguel auf, stolperte zur Tür und presste sich die Hand auf den Mund.

»Ist sie im Bett?«, fragte Greville drei Tage später in der South Audley Street und schaute von seinem Buch auf, als Aurelia das Wohnzimmer betrat.

»Ja, sie ist beinahe eingeschlafen«, meinte Aurelia und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber. »Franny ist kein Gewohnheitsmensch.« Sie lächelte stolz. »Das kann hin und wieder recht ärgerlich sein, aber manchmal, wie jetzt zum Beispiel, ist es auch ein Vorteil. Das neue Haus, das neue Kinderzimmer, das neue Mobiliar ... sie fühlt sich sehr wohl und wird in wenigen Minuten schlafen wie ein Murmeltier.«

»Und wie fühlst du dich?« Er legte das Buch beiseite.

»Erleichtert, nachdem mit Cornelia alles geklärt ist und ich an Livia geschrieben habe. Es war erstaunlich einfach. Cornelia hat unsere heimliche Hochzeit einfach hingenommen und war nur ein wenig beleidigt, dass sie nicht Trauzeugin sein durfte. Das war alles.«

»Das freut mich sehr. Ich möchte nicht, dass du dich wegen dieser Angelegenheit mit deinen Freundinnen überwirfst.«

»An solchen Kleinigkeiten kann unsere Freundschaft nicht zerbrechen. Aber trotzdem bin ich froh, dass es vorüber ist.«

Greville zog die Brauen zusammen und lockte sie mit gekrümmtem Finger zu sich heran. Sie erhob sich, reagierte auf ihn wie ein Stück Eisen auf einen Magneten, und gestattete es ihm, sie auf seinen Schoß zu ziehen. Er liebkoste ihre Brust, streichelte zärtlich die Knospen, die er durch das feine Batistkleid spüren konnte. Kaum hatte er sie berührt, richteten sie sich hart auf. Lachend strich er über ihren Nacken. »Es ist wundervoll, dass du sofort auf mich reagierst. Ich könnte den ganzen Tag damit verbringen, dich zu berühren.«

Aurelia schmiegte sich an ihn und dachte, dass sie ebenfalls den ganzen Tag damit verbringen könnte, sich von ihm in eine Welt der erotischen Spiele entführen zu lassen. Sie merkte, dass er sich unter ihr versteifte, ruckte verschmitzt mit den Hüften und lächelte, als er teils erregt, teils protestierend stöhnte. Dann sprang sie auf.

»In einer halben Stunde wird das Dinner serviert, Sir.«

»Ach, du liebe Güte« – er stöhnte – »sieh nur, was du mir angetan hast. In frühestens zehn Minuten werde ich mich wieder bewegen können.«

Aurelia lachte. »Ein Gläschen Bordeaux wird deinen Eifer dämpfen.« Sie schenkte ein Glas Wein ein und brachte es ihm. »Du würdest es garantiert bedauern, das Dinner zu versäumen. Unsere Mavis hat überbackene Austern zubereitet. Anschließend gibt es geröstete Ente mit Apfelsauce, und unsere Ada hat rheinländische Sauce und ein Stachelbeerpüree gezaubert.«

Mit halb geschlossenen Augen nippte Greville an seinem Wein. »Mir ist immer noch nicht klar, wie wir es geschafft haben, innerhalb vierundzwanzig Stunden zusätzlich zu Jemmy, Hester und Daisy ein ausgezeichnetes Zwillingspaar für die Küche zu engagieren ... und außerdem einen schlurfenden alten Gentleman, der daran scheitert, die Tür zu öffnen.«

»Sie haben sich selbst dafür entschieden. Sobald Alex und Liv an den Cavendish Square zurückkehren, ist es unausweichlich, dass wieder die alten Spannungen zwischen Morecombe und den Zwillingen und der eher steifen Mannschaft auftaucht, die Alex' in den Haushalt mitgebracht hat. Trotzdem wollen Morecombe und die Zwillinge aus ihrer Wohnung am Cavendish Square nicht ausziehen. Denn es ist ihr Zuhause, und sie leben dort seit Jahrzehnten. Außerdem wollen sie arbeiten.«

Aurelia hielt einen Moment inne. »Natürlich akzeptieren sie keinen Lohn. Sie leben von der Pension, die sie aus Tante Sophias Vermögen beziehen, und besitzen ihre eigene Wohnung im Haus. Wenn die drei arbeiten wollen, dann nur, um so lange wie möglich das zu tun, was zu ihnen passt. Als ich ihnen erklärte, dass ich heiraten und hierherziehen werde, haben sie nicht mit der Wimper gezuckt und schlicht entschieden, dass sie mir folgen wollen. Das heißt, sie kommen morgens her und gehen abends wieder nach Hause. Auf Morecombes Bitte hin wird Jemmy den Türdienst für ihn übernehmen.«

Aurelia schenkte sich ein Glas Sherry ein und setzte sich wieder. »Mit der Vereinbarung werden alle gut zurechtkommen. Außerdem kann ich mir denken, dass Liv froh ist, wenn sie bei den ständigen Streitigkeiten zwischen Morecombe und Alphonse, ihrem Küchenchef alter Schule, nicht mehr vermitteln muss.«

»Nun, ich habe keinerlei Einwände.« Greville hob das Glas zu einem Toast. Seine Augen schimmerten amüsiert. »Ich habe ein Hochzeitsgeschenk für dich.« Mit wiegendem Schritt verließ er das Wohnzimmer.

Aurelia lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schloss die Augen. Was, um alles in der Welt, will er mir schenken?, fragte sie sich, bestimmt irgendetwas, womit er mir die Rolle, die ich hier zu spielen habe, leichter machen kann.

Sie hielt die Augen immer noch fest geschlossen, als die Tür geöffnet wurde. Ein Lächeln tanzte über ihre Lippen, und sie spürte ihn, als er vor ihr stand. »Darf ich die Augen öffnen?«

»Es könnte helfen«, bemerkte er trocken.

Aurelia schlug die Augen auf. Zuerst erkannte sie nur Greville; aber dann ließ sie den Blick zur Tür wandern und schnappte nach Luft. Es war das schönste Tier, das sie jemals gesehen hatte: beinahe so groß wie ein kleines Pony, kräftige Schultern, wie eigentlich nur Greville sie bändigen kann, dachte sie spontan und atmete tief aus. »Er ... sie ...?«

»Sie«, unterbrach Greville und schnipste mit den Fingern. Mit ein paar würdevollen Schritten näherte sich das Tier seinem Herrn und setzte sich ihm zu Füßen. »Sie heißt Lyra, wie das Sternbild. Und sie wird überall dort sein, wo du auch hingehst, vor allem dann, wenn ich nicht dabei sein kann.«

Dann habe ich mich also doch nicht geirrt, überlegte Aurelia und strich dem Hund über den schönen Kopf. Aber selbst ein nützliches Geschenk musste ja nicht unwillkommen sein. »Lyra«, grüßte sie mit sanfter Stimme. Der Hund hob den Kopf unter ihrer zärtlichen Hand. Braune Augen suchten ihren Blick. »Oh, du Schöne. Was ist es für eine Rasse, Greville?«

»Ein irischer Wolfshund«, erklärte er und genoss ihre Freude über das Geschenk. »Cornelia hat mir verraten, dass du in Hunde förmlich vernarrt bist ... in echte Hunde, wie sie betont hat.«

Aurelia lachte. »Ach, Livs dumme kleine Hundchen ... natürlich.«

»Ich verstehe nicht recht«, stieß er verwirrt hervor.

»Das wirst du schon, wenn du ihren kläffenden Terriern begegnest.« Sie kraulte den Wolfshund unter dem Kinn. »Lyra ist wirklich wunderschön, Greville. Ich danke dir sehr.«

Er zupfte den Hund an den Ohren. »Ja, sie ist schön, und sie ist auch dazu ausgebildet, Menschen zu beschützen. Denn ich kann nicht immer an deiner Seite sein. Und ich kann nicht darauf vertrauen, dass du die Pistole benutzt, wenn du es tun solltest. Lyra ist die meiste Zeit lammfromm, aber es gibt ein paar Wörter, die sie nicht missverstehen wird. Wenn ihr beide wisst, wie ihr mit diesen Wörtern arbeiten könnt, dann bist du so sicher, wie du es nur sein kannst, sofern ich nicht in der Nähe bin.«

Aurelia rann ein Schauder über den Nacken. Es war, als würden die nüchternen, kalten Tatsachen der Realität in das warme, hell erleuchtete Wohnzimmer eindringen. »Du hast mir nie verraten, woher diese Gefahr kommt.«

»Ich weiß es selbst nicht genau. Und höchstwahrscheinlich wird sie dich auch niemals betreffen. Aber ich möchte keinerlei Risiko eingehen.«

»Nein, keinesfalls«, bekräftigte Aurelia und strich dem Hund langsam über den Nacken, bevor sie Greville anschaute. »Ich verstehe, dass es nicht ganz ungefährlich ist.«

Er zog sie hoch, umfasste ihre Hüften und schaute sie ernst an. »Und du vertraust dich meinem Schutz an, Aurelia?«

»Oh, ja«, bestätigte sie sanft, »soweit du dazu in der Lage bist.«

Er küsste sie auf die Mundwinkel. »Ich bin dazu in der Lage«, versprach er, »und ich werde dich auf keinen Fall in eine gefährliche Situation bringen, Aurelia.«

Sie küsste ihn und schmiegte sich in seine Umarmung. Es war unmöglich, sich eine Gefahr vorzustellen, die Frederick das Leben gekostet hatte, hier in diesem behaglichen Haus in einer ruhigen Straße mitten in London. Hier inmitten der wohlorganisierten Haushalte, der gesellschaftlichen Gepflogenheiten und festen Regeln in Mayfair. Und genau in diesen Kreisen sollte sie ihre Pflicht für das Vaterland erfüllen.

»Dinner ist serviert, Lady Far... Lady Falconer«, verkündete Jemmy an der Tür und schlug die Augen vor dem sich umarmenden Paar nieder.

Sie ließen einander los. »Vielen Dank, Jemmy.« Aurelia hakte sich bei Greville unter, und so würdevoll wie jedes andere Ehepaar machten sie sich auf den Weg ins Esszimmer.

Ein paar Tage später, mitten am Vormittag, verließ Aurelia das Haus in der South Audley Street. Lyra trottete an ihrer Seite. An einem sonnigen Apriltag wie diesem wärmte die Sonne bereits die Haut, obwohl eine frische Frühlingsbrise in der Luft lag.

Für den Spaziergang hatte sie einen olivgrünen Umhang zu dem gelbbraunen Seidenkleid gewählt, und unter dem üppigen Volant lugten ein Paar tiefbraune halbhoch geschnürte Lederstiefel hervor. Der braune Samthut mit der Straußenfeder an der Krempe passte wunderbar dazu, und eine Hand – an der anderen führte sie Lyra – verbarg sie in einem dunklen Muff.

Aurelia spazierte mit schnellem Schritt und freute sich sehr über ihr Kostüm, das vom Schneider stammte. Niemand, der auf die modisch gekleidete Lady achtete, die offenbar ihren Hund im Green Park spazieren führen wollte, würde auf die Idee kommen, dass hinter der Fassade des freundlichen Lächelns jeder Muskel angespannt war und dass ihr Herz sich vor Aufregung beinahe überschlagen wollte.

Denn im Muff hatte sie ein versiegeltes Papier versteckt, das Greville ihr mit der Anweisung gegeben hatte, es an einer bestimmten Stelle im Green Park zu deponieren. Es war ihr erster Kurierauftrag, und unter die Aufregung mischte sich das Bewusstsein, dass sie möglicherweise an ihrer Aufgabe scheitern würde.

Der Mann, der am gegenüberliegenden Haus das eiserne Gatter polierte, beobachtete sie. Als sie an der Straßenecke in den Audley Square einbog, stopfte er den Lappen tief in die Taschen seines riesigen Umhangs und eilte davon, leise vor sich hin pfeifend. Als er den Square erreichte, hatte Aurelia ihn schon verlassen, aber er konnte ihren Anblick gerade noch an der Charles Street erhaschen.

Er beschleunigte seinen Schritt, achtete peinlich genau darauf, sein Opfer nicht aus den Augen zu verlieren, ohne ihm zu nahe zu kommen. Denn in Adam's Row Nr. 14 hegte man ein besonderes Interesse für die Frau, die sich neuerdings an der Seite der Natter zeigte.

Aurelia konnte nicht genau sagen, wann sie das merkwürdige Prickeln in ihrem Nacken spürte; auf jeden Fall noch bevor sie den Eingang zum Green Park erreicht hatte. Sie hielt inne, bückte sich, um ihren Stiefel neu zu schnüren, während Lyra geduldig Platz nahm.

Sie schaute sich um, während sie sich mit ihrem Stiefel beschäftigte, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken. Aber hatte Greville ihr nicht immer wieder erklärt, dass sie niemals etwas Verdächtiges sehen würde? Wenn sie tatsächlich observiert wurde, dann würde ihr Verfolger viel zu erfahren sein, um sich zu verraten.

Aber wie dem auch sei, dachte sie, ich kenne selbst ein paar Tricks. Sie richtete sich auf, wirbelte einmal im Kreis herum und hob begeistert die Hand, um jemanden hinter sich zu grüßen. Aurelia winkte heftiger, stellte sich auf Zehenspitzen, als wollte sie die Aufmerksamkeit eines Bekannten erregen, der sie noch nicht entdeckt hatte.

Und tatsächlich drehte sich ein Mann um und schaute hinter sich, ein Mann in einem gewöhnlichen, eher schäbigen Soldatenmantel mit einem Wollschal um den Hals und einem Hut mit breiter Krempe, den er tief in die Stirn gezogen hatte. Der Mann war wie viele andere auf der Straße, als er am Zaun des Parks entlangschlenderte. Aber niemand außer ihm hatte ihrem heftigen Winken Beachtung geschenkt.

Warum auch, wenn sich niemand für sie interessierte?

»Sieh an, sieh an, Lyra«, murmelte sie, »scheint so, als wären wir in Begleitung.« Sie beugte sich hinunter, als wollte sie das Halsband des Hundes in Ordnung bringen, und flüsterte: »Gibt Acht.« Die Ohren des Hundes zuckten, bevor er sich erhob und sich an Aurelias Beine schmiegte.

Zusammen mit Lyra spazierte sie in den Park, ohne sich noch einmal umzuschauen. Denn sie wusste, dass sich jemand an ihre Fersen geheftet hatte; es gab keinen Grund, sich die Gewissheit durch einen auffälligen Blick zu bestätigen. Sie entschied sich für einen verschlungenen Spazierweg, der zu einer Zisterne in der Ecke des Geländes führte, und schlenderte um den See herum. Rund um das Gewässer befand sich ein Gebüsch, und an einer Seite lag ein Dickicht, in dessen Mitte sich eine Blutbuche erhob.

Aurelia hatte es auf die Buche abgesehen, oder genauer, auf ein kleines Loch im Stamm, die beste Adresse für ungewöhnliche Briefe, die postlagernd zugestellt werden sollten. Aber sie schenkte dem Loch keinerlei Beachtung und setzte ihren Weg um den See in Richtung der Hütte des Parkwächters fort.

Lyra schmiegte sich immer noch eng an ihre Beine. Hin und wieder entstieg ihrer Kehle ein tiefes Brummen, was Aurelia zu verstehen gab, dass sie den Duft des Mannes witterte, der ihnen auf den Fersen war. Bestimmt war er inzwischen sehr nahe gekommen; aber sie unternahm keinen Versuch, ihren Verdacht zu überprüfen.

Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Natürlich konnte sie die Ausführung des Auftrags abbrechen. Niemand, am wenigsten Greville, würde ihr einen Vorwurf machen. Vorsicht war immer noch das oberste Gebot. Aber es fachte ihre Wut an, wenn sie daran dachte, gleich bei ihrem ersten Auftrag außer Haus aufgeben zu müssen. Sie war so enttäuscht wie vor ein paar Wochen auf dem Lande, als sie felsenfest davon überzeugt gewesen war, Greville abgehängt zu haben, während er am Gatter des Zaunes auf sie gewartet hatte.

Außerdem gab es eine Möglichkeit, den Verfolger abzuschütteln. Nachdem Aurelia die Hütte am Ende des Sees umrundet hatte, trat sie auf eine üppige Grasfläche, auf der eine Herde Kühe graste, die von ein paar Milchmädchen gehütet wurde. Kein Zweifel, dass sie einer durstigen Spaziergängerin einen Becher Milch frisch von der Kuh nicht verweigern würden.

Plötzlich musste Aurelia lächeln. Ihre Augen glitzerten verschmitzt. Lässig schlenderte sie über die Wiese, bahnte sich ihren Weg mitten durch die Herde, Lyra immer an ihrer Seite. Sanft wisperte sie dem Wolfshund ein paar Worte zu. Der Hund bog den Kopf zurück und heulte, stieß ein langes, trauriges Geheul aus, das jedem Menschen einen kalten Schauder über den Rücken gejagt hätte. In der Herde breitete sich Unruhe aus, die langsam in Panik überging.

Die Milchmädchen und der Hütejunge rannten zur Herde, um sie zu beruhigen. Lyra hörte nicht auf zu heulen, und die Kühe stoben auseinander, bockten und stießen sich gegenseitig mit den Hörnern.

Mit festem Griff packte Aurelia das Halsband des Hundes, eilte zwischen die warmen, schweren Flanken der Tiere und lief auf die andere Seite der Herde, die jetzt zwischen ihr und ihrem Verfolger stand, den Blick auf sie versperrte und jegliche Verfolgung unmöglich machte. Eine Menge hatte sich versammelt, um das Spektakel zu beobachten. Der Weg zurück zur Buche mit dem Loch im Stamm war frei.

Als sie sich wieder unter den Bäumen befand, blieb sie reglos stehen und erinnerte sich an Grevilles Worte: »Du darfst nichts überstürzen. Es kann sein, dass du glaubst, du hättest keine Zeit, innezuhalten, zu lauschen und dich umzusehen. Aber du hast die Zeit.«

Daher hielt sie inne, lauschte, schaute sich um – und hörte nichts als einen Singvogel, der den Frühling willkommen hieß, und das Rascheln eines Eichhörnchens im Laub unter den Bäumen. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie das Dokument im Stamm der Buche hatte verschwinden lassen, kunstvoll zugestopft mit einer Handvoll Moos. In weniger als drei Minuten befanden Aurelia und Lyra sich wieder auf dem Weg zum Ausgang, der zum Piccadilly führte.

Inzwischen war sie sich sicher, dass sie den Verfolger abgeschüttelt hatte. Weit und breit war kein Mann im Soldatenmantel zu sehen, und ihr sechster Sinn hatte sich nicht mehr gemeldet. Lyra spazierte neben ihr und zeigte ebenfalls keinerlei Anzeichen einer drohenden Gefahr. Aurelia hüpfte ein paar Schritte, lachte über ihren kindischen Freudenausbruch.

Greville erwartete sie bereits, als sie nach Hause kam, und trat gleich aus der Bibliothek, als er sie in der Halle hörte. Ein Blick genügte, und er wusste, was er wissen musste. Aurelia strahlte förmlich vor Zufriedenheit. Ihre braunen Augen glänzten, die Wangen waren gerötet, und ihr schmaler Körper bebte vor Kraft und Energie.

»Hattest du einen angenehmen Spaziergang, meine Liebe?«, fragte er lächelnd.

Aurelia hatte bemerkt, dass Jemmy sich in der Nähe aufhielt, und erwiderte spröde: »Ja, in der Tat, es ist wirklich ein wundervoller Vormittag. Es war zauberhaft im Green Park.«

Greville deutete auf die Bibliothek hinter sich. »Leistest du mir ein wenig Gesellschaft?«

»Natürlich.« Aurelia streifte sich die Handschuhe von den Fingern und folgte ihm in die Bibliothek, Lyra dicht bei Fuß. Sie schloss die Tür und schenkte Greville ein triumphierendes Lächeln. »Ich bin mir sicher, dass ich verfolgt wurde.«

Seine Miene verdüsterte sich. »Erzähl.«

Aurelia berichtete ihm in allen Einzelheiten, was sich abgespielt hatte, versuchte, die Geschichte nicht auszuschmücken. Aber sie schaffte es kaum, die Freude über ihre gelungene List zu verbergen. Als sie zu Ende erzählt hatte, schaute sie ihn erwartungsvoll an.

Greville stand mit dem Rücken zum Kamin, hatte die Hände lässig im Rücken verschränkt. »Das hast du sehr gut gemacht. Aber bitte erzähl mir noch mal genauer, was passiert ist, als du das Tor zum Green Park erreicht hast.«

Aurelia runzelte die Stirn. »Du glaubst mir nicht? Denkst du etwa, dass ich etwas übersehen habe?«

»Nicht unbedingt. Aber du bist verständlicherweise aufgeregt. Und deshalb möchte ich, dass du es mir alles noch einmal erzählst, Schritt für Schritt. Jetzt, wo dein Triumph nicht mehr ganz so frisch ist.«

Aurelia biss sich auf die Lippe, schluckte ihren Ärger über seine Bemerkung hinunter, die sie als Ermahnung empfand. Und als ungerecht. »Sehr gut.« Sie streckte die Hand aus, zog die Nadeln aus dem Hut und legte sie zusammen mit den Handschuhen und dem Muff vorsichtig auf der Konsole neben der Tür ab. Dann knöpfte sie ihren Umhang auf und ließ ihn offen, während sie langsam zum Sessel am Fenster spazierte, sich setzte und die Hände im Schoß faltete.

»Du willst also eine schlichte ungeschönte Geschichte hören.« Sie begann aufs Neue, und während sie erzählte, wurde ihr bewusst, dass Greville recht hatte. Es war nicht so, dass sie beim ersten Mal etwas übersehen hatte; aber es hätte durchaus sein können, dass ihr ein bedeutendes Detail entglitt, während sie in ihrem Triumphgefühl schwelgte und nur auf seine Bewunderung wartete. Im Grunde genommen hätte ich es wissen müssen, dachte sie selbstkritisch, dass es nicht zu Greville Falconer passte, sich in solchen Angelegenheiten bewundernd zu äußern. Denn der Greville Falconer, der als Colonel verdeckte Operationen in London durchführte, besaß kaum Ähnlichkeit mit dem Liebhaber Greville Falconer.

»Nun hast du alles gehört.« Schulterzuckend betrachtete sie ihn mit nüchternem Blick.

Er schien sie überhaupt nicht zu bemerken, als er nachdenklich auf den Teppich starrte. Insgeheim hatte er gehofft, dass sein Verdacht bezüglich der Bewohner des Hauses Adam's Row Nr. 14 sich nicht bestätigen würde. Ja, er hatte gehofft, dass die Nähe der Unterkunft zur South Audley Street nicht darauf hinwies, dass er selbst zum Ziel und Zweck ihrer Reise nach London geworden war. Bisher hatte er Simon nichts über seinen Verdacht berichtet, wollte auf Beweise warten, bevor er zur Tat schritt.

Und jetzt schien er diesen Beweis in der Hand zu halten. Irgendwie wussten sie offenbar, dass Greville Falconer niemand anders als die Natter war. Wie sonst sollte er es sich erklären, dass sie Aurelia observiert hatten? Die Männer hatten keinerlei Grund, sich für sie zu interessieren – es sei denn, in Verbindung zu ihm. Wenn es ihnen nur darum gegangen wäre, ihr geheimes Netzwerk aufzubauen, hätten sie weder Greville noch Aurelia beachtet, bis Greville sich in ihre Arbeit eingemischt hätte. Aber dafür hatte die Zeit bisher nicht gereicht.

Damit wäre auch die Anwesenheit eines Dieners der Inquisition erklärt, dachte er grimmig. Sie waren auf der Jagd nach einer höchst lohnenden Beute, die viele Geheimnisse zu verbergen versprach. Wenn man nur den richtigen Druck ausübte, wäre die Natter in der Lage, sämtliche europäischen Knotenpunkte des englischen Geheimdienstes und seiner Verbündeten auffliegen zu lassen. Und wer würde solchen Druck besser ausüben können als jemand, der viele Jahre lang durch die Schule der Inquisition gegangen war?

»Was ist los?«, fragte Aurelia, beunruhigt durch seinen Gesichtsausdruck. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

Greville riss sich aus seiner düsteren Grübelei und schüttelte den Kopf. »Nicht im Geringsten. Der Einfall mit der Kuhherde war ausgezeichnet.«

»Ja, das finde ich auch.« Sie war immer noch verwirrt. »Machst du dir Sorgen?«

Er lachte kurz. »Nur wegen der Tatsache, dass du überhaupt observiert worden bist.«

»Oh. Ja, natürlich.« Aurelia hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt, so dumm kam sie sich vor. »Es bedeutet, dass unser Haus unter Beobachtung steht ... und das heißt, dass jemand den Verdacht hat, Greville Falconer könnte ein anderer sein, als er zu sein vorgibt.«

»Genau diese Schlussfolgerung habe ich auch gezogen«, bemerkte er knapp. »Aber im Moment können wir nichts tun, außer in unserer Wachsamkeit nicht nachzulassen. Aber nun erzähl mir, ob du darüber nachgedacht hast, wie du deine Bekanntschaft mit Lady Lessingham vertiefen kannst? Wir hatten vor ein paar Tagen darüber gesprochen.«

»In der Tat, und ich werde mich heute Nachmittag darum kümmern. Wir spielen Karten bei Lady Buxton, und Lady Lessingham ist ebenfalls eingeladen. Am Whisttisch ist sie kaum zu schlagen.« Aurelia ging zur Tür, fühlte sich enttäuscht und deprimiert und war nicht in der Lage, es zu verbergen. Nach Grevilles nüchterner Reaktion fühlte sie sich, als wäre sie von Kopf bis Fuß mit der Wasserpumpe auf der Viehweide bespritzt worden.

Als sie die Hand auf den Türgriff legte, ergriff er plötzlich wieder das Wort. »Dir hat der Vormittag gefallen, oder?«

Sie drehte sich zu ihm. »Ja«, bestätigte sie schlicht, »vermutlich sollte es anders sein. Denn bestimmt hat es zu bedeuten, dass ich die Arbeit nicht ernst genug nehme.« Ohne auf seine Antwort zu warten, verließ sie das Zimmer.

Greville stand mitten in der Bibliothek und starrte auf die geschlossene Tür. Nachdenklich tippte er sich mit den Fingerspitzen auf die Wangen. Er hatte einen Fehler gemacht, sich für den falschen Schritt entschieden. Aurelia war enttäuscht. Natürlich hatte sie versucht, es zu verbergen, aber ihre Augen sagten immer die Wahrheit. Als sie nach Hause gekommen war, hatte ihr Blick förmlich gestrahlt, dann aber rasch an Glanz verloren, war so kühl und flach geworden wie ein schattiger Waldsee.

Es war nicht seine Art, jemanden zu loben, der einen Auftrag gut erledigt hatte. Denn was hätte er sonst erwarten sollen? Hätte sie versagt, wäre sie unverrichteter Dinge nach Hause zurückgekehrt, ohne auch nur den Versuch unternommen zu haben, den verdächtigen Verfolger abzuschütteln, hätte er ebenso reagiert. Er wäre zufrieden gewesen, obwohl sie ihre Aufgabe nicht erfüllt hatte – weil sie keinerlei Risiko eingegangen war.

Aber Aurelia war nicht wie seine anderen Partner. Und wenn er nicht in seinen düsteren Verdächtigungen versunken gewesen wäre, hätte er sich anders verhalten. Er hätte ihr gegeben, wonach sie verlangt hätte ... in der Tat, er hätte ihr gegeben, was sie verdient hätte. Sie war eine Anfängerin, hatte aber trotzdem mehr gewagt, als man eigentlich hätte erwarten können. Und genau das musste sie erfahren.

Greville verließ die Bibliothek und eilte hinauf zu ihrem Schlafzimmer. Nachdem er in einem bestimmten Rhythmus geklopft hatte, bat sie ihn sofort herein. Aurelia saß auf dem Frisierhocker, während Hester ihr das Haar richtete, und war überrascht. »Hast du etwas vergessen?«

»Ja.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen, und seine Augen strahlten. »Hester, Lady Falconer wird Sie rufen, wenn sie Sie braucht.« Er trat zur Seite und hielt die Tür weit offen.

»Aye, Sir.« Hester hatte die Haarnadeln zwischen die Lippen geklemmt, knickste und legte sie hastig auf das kleine Silbertablett auf der Frisierkommode, bevor sie an ihm vorbei auf den Korridor eilte. Greville schlug die Tür zu und drehte den Schlüssel um.

»Und was hast du vergessen?«, fragte Aurelia und war unfähig, das erregende Prickeln zu unterdrücken, als sie versuchte, seinen Blick zu lesen.

»Mir scheint, dass ich ziemlich geizig gewesen bin, als ich meiner Partnerin zu ihrer raschen Entschlusskraft hätte gratulieren sollen«, gestand er mit einem verführerischen Lächeln. »Ich möchte das Versäumte nachholen.«

»Oh«, stieß sie hervor. Ihr Herzschlag verdoppelte sich, und die Röte schoss ihr in die Wangen, während ihre Erregung wuchs.

Er trat hinter sie, ließ die Hände auf ihren Schultern ruhen und hielt ihren Blick im Spiegel fest. Seine Hände glitten über ihre Schultern und unter den Saum ihres Negligés. Zärtlich schloss er die Handflächen um ihre festen Brüste, strich mit der Fingerspitze über ihre Knospen, bis sie sich hart aufrichteten. Die ganze Zeit behielt er sie im Blick, beobachtete, wie sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, schaute zu, wie der schwache Glanz in ihren Augen tiefer wurde, während ihr Körper unter seiner Berührung förmlich zu erwachen schien.

Greville beugte sich zu ihr, strich mit den Händen über ihren Brustkorb, über den Bauch und hauchte seinen Atem in ihr helles Haar. Mit einer Hand streichelte er sie weiter unten, glitt mit einem Finger in das krause Haar, um die warme, feuchte Stelle zwischen ihren Schenkeln zu liebkosen.

Zitternd atmete Aurelia ein, bemerkte, dass sie unfähig war, sich zu rühren. Die dunklen Augen im Spiegel hielten sie genauso gefangen wie seine zärtlichen Finger, deren Erkundungen mit jeder Sekunde intimer wurden. Das Negligé hatte sich inzwischen geöffnet und zeigte ihre blassen Brüste, ihren hellen Bauch, und als sie sich ein wenig auf dem Frisierhocker rührte, glitten die letzten Falten zur Seite und gaben zu erkennen, dass seine Hand längst in jenem dunklen Nest zwischen ihren Schenkeln verschwunden war, das um seine Finger pulsierte.

Immer noch lächelte er sie im Spiegel an, verschmitzt und mit wissender Miene, und trieb sie näher und näher an den Abgrund. Auf ihrer Stirn bildeten sich kleine Schweißtröpfchen, genauso wie zwischen ihren Brüsten und rund um den Nabel, während sie den Atem mit halb geschlossenen Lippen scharf einsog.

Aurelia ließ den Kopf an seinen Oberkörper sinken, als er sich an sie lehnte, und der Puls an ihrem Hals schien einen wilden Tanz zu tanzen, als sie spürte, wie sie in den Abgrund stürzte und der Mahlstrom aus Lust sie zu verschlingen drohte, bis die Spannung aus ihrem Körper wich. Erschöpft schmiegte sie sich an ihn, schloss die Augen, atmete hastig und unregelmäßig.

Greville küsste sie in den Nacken. Langsam zog er seine Hand zurück, umfasste ihr Kinn, drehte ihren Kopf zur Seite, sodass er sie auf den Mundwinkel küssen konnte. Zögernd schlug Aurelia die Lider auf, und ein paar Sekunden später schaute sie ihn an, schläfrig und amüsiert.

»Es ist helllichter Tag«, bemerkte sie und lachte leise.

»Das spielt nicht die geringste Rolle«, erwiderte er und lachte ebenfalls.

»Nein, nicht die geringste.« Aurelia drehte sich auf dem Hocker um, bevor sie sich erhob. Das offene Negligé rutschte ihr von den Schultern. Sie griff hinter ihn und presste ihre Hand auf seinen Hintern, massierte ihn mit den Fingerspitzen und spürte, wie seine Muskeln sich verhärteten. Dann schmiegte sie sich mit dem nackten Unterleib gegen seinen harten Penis, der sich in der Kniehose aufgerichtet hatte.

Langsam beugte Aurelia die Knie und ließ sich auf dem Teppich nieder, bevor sie hastig seine Hose aufknöpfte, mit einer Hand hineinglitt und seinen steifen Penis hervorholte. Finger und Daumen umschlossen ihn, streichelten ihn, liebkosten zärtlich die weiche Stelle zwischen seinen Schenkeln und drückten sanft zu.

Jetzt war es an Greville, die Luft scharf einzusaugen, aber trotzdem reglos zu verharren, um die Lust in vollen Zügen zu genießen. Seine Finger wühlten sich in ihr Haar, als sie sich ihrer Aufgabe widmete, sanft und zärtlich an seinem langen Schaft auf und ab strich, den sie in den Fingern hielt, bevor sie die Lippen um ihn schloss.

Ihre Hand umfasste seine Weichteile, während sie mit der Zunge seine feuchte Spitze erforschte, die Lippen glitten an seinem Schaft entlang, ihre Zähne knabberten sanft und verführerisch an der harten, pulsierenden Eichel.

Als er den Höhepunkt erreichte, hielt Aurelia ihn fest umschlossen und schmiegte sich mit der Wange an seinen Unterleib, bis er bebend ausatmete und sich neben ihr auf die Knie sinken ließ.

Greville umschlang sie, während er sich der Länge nach auf dem Teppich ausstreckte, und zog sie zu sich in den Arm. Mit einer Hand liebkoste er ihren nackten Rücken, fuhr zart über ihren Hintern, als sie sich zu ihm drehte und ein Bein sorglos über seine Schenkel hob. »Scheint so, als müsste ich dir noch dankbarer sein als vorher«, murmelte er in ihr wirres Haar. »Eigentlich wollte ich eine Schuld loswerden. Stattdessen bin ich dir jetzt noch mehr verpflichtet.«

Aurelia lachte sanft. »Stimmt nicht, Sir. Ich habe dir nur Gleiches mit Gleichem vergolten.«

Seufzend küsste er sie auf die Stirn. »Trotzdem ist es wundervoll, meine Liebe ...«

»Ja«, stimmte Aurelia zu und setzte sich auf. »Schau mich an. Es wird mich Stunden kosten, mich für den züchtigen Nachmittag am Kartentisch in Form zu bringen.« Sie spürte, wie er zögerte, als ob er nachdachte, und hatte ein paar Sekunden lang den Eindruck, dass er für den Rest des Tages die Geschäfte zum Teufel schicken wollte. Aber er tat es nicht. »Hester wird nicht lange brauchen, bis du wieder in Ordnung bist«, meinte er und half ihr auf, bevor er sich die Kniehose zuknöpfte.

Er schnappte sich das Negligé, das auf dem Fußboden neben dem Hocker lag, und hielt es für sie auf, knotete den Gürtel um ihre Hüfte, nachdem Aurelia hineingeschlüpft war. »Du siehst wirklich ein wenig zerzaust aus«, stellte er amüsiert fest, »aber wenn du einmal mit dem Kamm durch die Haare fährst, wird Hester sicher nichts bemerken.«

»Und wenn schon, sie wird kein Wort darüber verlieren.« Aurelia griff nach der Bürste und zupfte an den einst kunstvoll arrangierten Ringellöckchen. »Ich muss sie glätten und eine Haube tragen.«

»Eine Haube ... das wirst du nicht tun.« Greville klang wütend und nahm ihr die Bürste weg. »Du bist doch keine mittelalterliche Matrone.«

»Wenn ich dich darin erinnern dürfte, dass ich mich bereits im einunddreißigsten Jahr befinde, Mutter eines fünfjährigen Kindes und zum zweiten Mal verheiratet bin«, erwiderte sie lachend und erfreut über seine empörte Antwort.

»Das ist gleichgültig. Denn solange du mit mir verheiratet bist, meine liebe Ehefrau, wirst du keine Haube tragen. Hast du verstanden?«

»Aber ich habe solch hübsche Exemplare im Schrank« – Aurelia lächelte unschuldig – »mit zierlicher Spitze oder wunderbar gestärkter Krempe und breiten Bändern unter dem Kinn und ...« Sie kreischte in gespieltem Entsetzen, als er sich wütend auf sie zu stürzen drohte.

Aurelia floh quer durch das Zimmer, brachte sich auf der anderen Seite des Bettes in Sicherheit und lachte ihm ins Gesicht. »Die gestärkte Krempe ist höchst kleidsam. Sie hilft nämlich gegen das Doppelkinn, wenn es wackelt.« Sie tippte sich gegen ihr straffes Kinn.

»Du kleine Hexe, auf keinen Fall darfst du dich je mit solcher Kopfbedeckung blicken lassen.« Er hauchte ihr einen Kuss zu und ging zur Tür. »Ich werde Jemmy anweisen, die Kutsche in einer halben Stunde vorfahren zu lassen.« Damit verabschiedete er sich und verließ das Zimmer.

Aurelia lachte immer noch und klingelte nach Hester.


Kapitel 16

Don Antonio Vasquez räkelte sich vor dem Kamin, griff nach dem Glas Portwein und musterte seinen Besucher mit verächtlichem Blick.

»Mir scheint, ich bin von Dummköpfen umgeben. Was soll das heißen – Sie haben sie verloren?«

Der Mann drehte die Mütze in den Fingern und hatte den Blick fest auf seine Füße gerichtet. »Bitte um Verzeihung, Don Antonio, aber es lag an den Kühen.«

»Kühe.« Antonio starrte den Mann an. »Was ist das für ein Unsinn. Miguel, was redet der Kerl?«

Während des Verhörs hatte Miguel sich ängstlich in den Hintergrund verdrückt. Sein Kopf war nicht länger bandagiert, aber auf der Stirn prangte eine tief violette Prellung, und die Beule über dem rechten Auge schmerzte immer noch. Aber trotz der dumpfen Kopfschmerzen war er wieder im Dienst.

Wie das Glück – oder das Unglück – es wollte, hatte er selbst den Mann angeheuert, der heute Vormittag bei der Observation so jämmerlich versagt hatte; in gewisser Hinsicht hatte er das Versagen seinen Kopfwunden zu verdanken. Das hieß, dass er bei Don Antonio nicht unbedingt hoch im Kurs stand.

Miguel räusperte sich. »Offenbar wird im Park eine Herde Kühe gehalten, Don Antonio.«

»Was hat das mit der Angelegenheit zu tun?«, wollte sein Herr wissen und leerte das Glas in einem Zug. »Warum sollte ich auch nur das geringste Interesse für das Hornvieh aufbringen?«

»Selbstverständlich nicht, Sir. Aber die fragliche Lady hat sich in der Herde verirrt und kam uns abhanden. Als unser Sanchez sich endlich aus dem Schlamassel befreit hatte, war von der Lady oder ihrem Hund weit und breit keine Spur mehr.«

Nachdenklich betrachtete Antonio sein Glas. Miguel eilte zur Karaffe. »War diese Begegnung mit dem Hornvieh beabsichtigt?« Antonio schleuderte Sanchez die Frage förmlich entgegen.

Sanchez trat von einem Bein aufs andere. »Ich wüsste nicht, wie es hätte geschehen sollen, Mylord. Ich glaube, es lag am Hund. Er hatte es auf das Vieh abgesehen ... Gewöhnlich mögen Hunde keine Kühe, und auf dem Lande ...«

»Mann, um Himmels willen, ich habe keinerlei Interesse an der Beziehung zwischen Hornvieh und Hunden«, unterbrach Antonio. »Wie verrückt muss dieses Land eigentlich sein, wenn in einem Park mitten in der Stadt eine Herde Kühe gehalten wird?«

»Es hat mit den öffentlichen Weiderechten zu tun, Sir«, erklärte Miguel stur, ohne zu wissen, ob die Information wirklich verlangt wurde.

Don Antonios lästerliche Erwiderung war Antwort genug »Was wissen wir über diese Frau?«

»Vor ihrer Eheschließung mit der Natter war sie verwitwet. Keine ungewöhnliche Geschichte. Ihr erster Ehemann wurde bei Trafalgar getötet. Eine Tochter, fünf oder sechs Jahre alt.«

»Warum sollte er sie heiraten?« Don Antonio erhob sich aus dem Sessel. Bis auf das glänzend weiße Halstuch, in dessen gestärkten Falten ein wuchtiger Rubin glühte, war er schwarz gekleidet. An seinem Gürtel war ein silberner Dolch befestigt.

Würdevoll wie ein Panther schritt er durch den kleinen Salon. »Die Natter pflegt sich mit Frauen zu amüsieren, wenn ihr der Sinn danach steht. Aber nie zuvor hat er eine Frau dauerhaft in seinem Bett geduldet.« Nachdenklich betrachtete er das Kaminfeuer. »Warum? Warum nimmt er sich ausgerechnet jetzt eine Frau?«

»Vielleicht, weil er sich dafür entschieden hat«, schlug Miguel vor.

»Idiot«, platzte sein Herr heraus, »natürlich hat er sich dafür entschieden. Nur, warum?«

»Könnte sein, dass wir es herausfinden können, wenn wir sie beobachten«, meinte Miguel.

Antonio wirbelte auf dem Absatz herum und durchbohrte ihn mit dem Blick. »Genau das hat dieses idiotische Trampeltier, das noch nicht einmal einen Elefanten in der Wüste verfolgen könnte, unmöglich gemacht«, erklärte er mit eisiger Stimme. »Dabei hatte ich Ihnen befohlen, jemanden anzuheuern, der sich niemals erwischen lässt.«

»Ich dachte, ich wäre Ihrem Befehl gefolgt, Sir.« Miguel starrte Sanchez an. »Aber vielleicht handelt es sich bei dem Vorfall mit den Kühen tatsächlich um ein Unglück. Wir können es nicht mit Sicherheit sagen.«

»Genau das ist der Grund, weshalb wir keinerlei Risiko eingehen dürfen«, erwiderte sein Dienstherr. »Die Natter darf keinerlei Verdacht schöpfen. Es ist überlebenswichtig, dass er überzeugt ist, seine wahre Identität wäre unbekannt geblieben. Jegliche Überwachung ist sofort einzustellen. Und von jetzt an werde ich den Fall persönlich übernehmen. Es gibt bessere Methoden, die Schlange zu häuten, als sie zu observieren.«

Miguel verbeugte sich und schlug die Hacken zusammen. »Zu Befehl, Sir.«

»Schaffen Sie mir endlich diesen jämmerlichen Trottel aus den Augen.«

Mit einer Geste verscheuchte Miguel den unglücklichen Mann, der hastig und offensichtlich erleichtert aus dem Salon flüchtete.

Don Antonio blieb vor dem Kamin stehen, wippte in einer Art auf dem Fußballen auf und ab, die Miguel zu verstehen gab, dass der Mann tief in Gedanken versunken war. Sein Gesichtsausdruck gab zu erkennen, dass die Grübelei nichts Gutes verhieß.

»Was, zum Teufel, hat diese Heirat für uns zu bedeuten?«, murmelte Don Antonio schließlich.

Miguel machte nicht den Fehler zu antworten.

»Falls unser Freund gegen alle Wahrscheinlichkeit irgendwelchen zärtlichen Gefühlen zum Opfer gefallen ist ...« Antonios dünne Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. »Falls er für diese Frau echte Gefühle hegt, könnte sie sich für uns als sehr nützlich erweisen. Und falls er sie auf irgendeine Weise benutzt, dann werden auch wir einen Nutzen an ihr entdecken. Ich freue mich darauf, ihre Bekanntschaft zu machen.«

»Ja, Don Antonio.« Miguel verbeugte sich wieder. »Ich verstehe, was Sie meinen.«

Sein Herr kommentierte die Bemerkung mit einem kurzen, unhöflichen Lachen. »Tun Sie das, Miguel? Tun Sie das wirklich? Wenn es so sein sollte, dann wäre es meiner Erfahrung nach das erste Mal.«

Miguel neigte den Kopf unter der verächtlichen Erwiderung, unternahm aber keinerlei Anstalten zu seiner Verteidigung, sondern wandte sich zum Gehen.

»Einen Augenblick« – Antonio hob die Hand – »wie ist ihr Name?«

»Ich glaube, sie heißt Aurelia, Sir.«

»Und was ist sie für eine Erscheinung? Was hat sie an sich, das die Natter in den Bann geschlagen haben könnte?«

Miguel überlegte. »Um die Wahrheit zu sagen, Sir, ich weiß es nicht«, erklärte er schließlich. »Ich habe sie nur kurz gesehen. Mir schien, sie habe nichts Außergewöhnliches an sich. Recht angenehme Erscheinung, eher schmale Gestalt, der Busen nicht der Erwähnung wert ... soweit ich es erkennen konnte. Nichts Besonderes, Don Antonio.«

»Und das halten Sie für uninteressant?« Don Antonio lächelte trügerisch.

»Bisher durchaus. Aber jetzt nicht mehr.« Miguel verbeugte sich hastig. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen, Sir.« Es war sicher ein weiser Entschluss, fluchtartig den Salon zu verlassen.

Vor dem Anwesen der Buxtons in Stanhope Gardens stieg Aurelia aus der Kalesche und bemühte sich, ihre Schläfrigkeit zu vertreiben. Denn irgendwie hatte das morgendliche Abenteuer ihr die Sinne vernebelt. Als es passiert war, war ihr nicht bewusst gewesen, wie sehr es ihre Nerven strapaziert hatte; schließlich musste sie all ihre Aufmerksamkeit und Tatkraft auf den Nachmittag konzentrieren. Countess Lessingham war, wie Aurelia ihm berichtet hatte, tatsächlich ein wahrer Teufel am Spieltisch, und es musste ihr unbedingt gelingen, die Frau zu beeindrucken.

Nachdem sie die Treppe hinaufgestiegen war, wurde sie von einem Butler begrüßt, der sie in den hinteren Teil des Hauses und dort in einen geräumigen Salon begleitete, in dem vier Kartenspieltische vorbereitet waren. Edith Buxton löste sich aus einer Gruppe von Frauen, als Lady Falconer angekündigt wurde, und begrüßte den neuen Gast. »Willkommen, meine liebe Lady Falconer. Ich hoffe, dass Sie so scharfsinnig sind, sich am Spieltisch behaupten zu können.« Edith war eine warmherzige, freundliche und wohlgelittene Lady, an der noch nicht einmal die übelsten Klatschmäuler etwas auszusetzen hatten. Bei der Aussicht auf die kleine nachmittägliche Unterhaltung strahlte sie vor Freude.

Aurelia erwiderte das warmherzige Lächeln, ließ aber gleichzeitig den Blick blitzschnell über die versammelte Gesellschaft schweifen. Es erstaunte sie, wie mühelos sie es gelernt hatte, sämtliche wichtigen Merkmale ihrer Umgebung zu registrieren; tatsächlich reichte ihr inzwischen ein einziger flüchtiger Blick, um einen Schauplatz einschätzen zu können.

Stundenlang hatte sie mit Greville komplizierte Bilder dicht gedrängter Versammlungen studiert, hatte gelernt, auf unbedeutende Einzelheiten zu achten, und ihr Gedächtnis geschult, um die unwichtigsten Details miteinander verbinden zu können. Und wegen dieses gründlichen Unterrichts fühlte sie sich in der Lage, sich die hervorstechendsten Merkmale eines Schauplatzes auf Anhieb merken zu können.

Lady Lessingham fiel in der Menge auf. Schon früher war Aurelia durch den Kopf gegangen, dass die Frau eine imposante Erscheinung war. Inmitten der eher bescheidenen englischen Ladys sah sie aus wie ein Pfau mit gespreiztem Gefieder; auf ihrem rabenschwarzen Haar war eine kleine Mantille befestigt, und ein auffälliges Nachmittagskleid mit kaffeebrauner und cremefarbener Spitze betonte ihre kurvenreiche Figur.

Lächelnd näherte Aurelia sich einer Gruppe von Frauen, erwiderte die Begrüßung mit kleinen Verbeugungen und schüttelte Hände. »Lady Lessingham, wie geht es Ihnen?« Sie schüttelte deren Hand. »Waren Sie verreist? Seit ungefähr einer Woche habe ich Sie nicht mehr gesehen.«

»Ich war auf dem Lande, Lady Falconer ... Oh, gestatten Sie, dass ich Ihnen gratuliere.« Die Lady lispelte leicht, und hinter dem kunstvoll verzierten Fächer flatterte sie mit den Lidern. »Was für eine Überraschung! Ist es wahr ... eine heimliche Hochzeit? Oh, wie romantisch!«

»Wir hielten eine stille und schlichte Zeremonie für angemessen«, erklärte Aurelia ruhig. Allmählich hatte sie sich an die eindringlichen Fragen gewöhnt, mit denen aus der Angelegenheit immer noch ein Skandal gemacht werden sollte, und konnte sie recht geschickt abwehren. Aber mit der Zeit wurde es ihr langweilig, und sie hoffte inständig darauf, dass bald ein anderer Skandal auf die Tagesordnung rückte. »Sie sagten, Sie hätten sich auf dem Lande aufgehalten?«

»Oh, ja ... ich habe einen meiner Landsleute gepflegt.« Die Countess war glücklicherweise abgelenkt. »Nach einer schrecklichen Reise war er so krank, hatte nur mit knapper Not aus Spanien flüchten können ... Die Barbaren waren ihm dicht auf den Fersen.« Sie seufzte hinter ihrem Fächer.

»Countess Lessingham ... unsere liebe spanische Freundin, Sie sind so überaus gut zu Ihren Landsleuten«, verkündete Edith und tätschelte die Finger der Lady, die in Seidenhandschuhen steckten. »Aber bei uns sind Sie herzlich willkommen ... der arme König Carlos ... dass dieses Monster ihn vom seinem Thron verjagt hat.«

»Wie froh ich bin, dass ich Ihnen heute begegnen darf«, warf Aurelia warmherzig ein, hakte sich bei der Lady unter und löste sie geschickt aus dem Kreis am Kamin. »Ich platze vor Neugier über Ihr Land und hatte bisher keine Gelegenheit, Ihnen eine der tausend Fragen zu stellen, die mir durch den Kopf schwirren. Erzählen Sie mir bitte etwas über Madrid. Ich muss eingestehen, dass ich den Prado schon lange besichtigen wollte ... was für ein wundervoller Ort, wenn man den Berichten trauen darf.«

»Ja, in der Tat ...« Die Countess seufzte schwer und bediente sich an den klebrigen Süßigkeiten, die auf dem kleinen Tischchen serviert wurden, bevor sie sich in eine Beschreibung des kostbaren Marmors, der Fresken und Malereien im Palast der königlichen Familie verlor.

Kurz nachdem Greville sie gebeten hatte, ihre Bekanntschaft mit der Countess zu vertiefen, hatte Aurelia sich bemüht, so viel wie möglich über spanische Sitten und Künste zu lernen, um kluge Fragen stellen und mitfühlende Bemerkungen murmeln zu können, wenn die Lady die kriegsbedingten Verluste beschrieb. Es dauerte keine Viertelstunde, bis die Countess darauf bestand, Doña Bernardina genannt zu werden und ihrer Gastgeberin verkündete, dass sie unter allen Umständen mit der lieben Lady Falconer am Tisch spielen wollte.

Selbst wenn es für Greville keine besondere Bedeutung hatte, zwei Meisterleistungen an nur einem einzigen Tag zu vollbringen, dachte Aurelia, für mich schon. Doña Bernardinas Kartenspielkünste entsprachen ihren Erwartungen, und die beiden Frauen ergänzten einander gut. Als der Nachmittag zu Ende ging, hatten sie, genau wie es beabsichtigt war, eine intensive Bekanntschaft geschlossen.

»Meine liebe Lady Falconer, Sie müssen unbedingt zu einer meiner Soireen kommen«, meinte die Countess beim Abschied. »An jedem Freitagabend richte ich eine kleine Gesellschaft für meine unglücklichen Landsleute aus. Sie sind so dankbar, sich mit Landsleuten unterhalten zu können, und gelegentlich führen wir höchst anregende Unterhaltungen ... Ich bin überzeugt, dass Sie nicht anders empfinden würden. Sie sind überaus gut informiert, was die Künste und die Kultur meines Landes betrifft.«

»Sie schmeicheln mir, Doña Bernardina«, wehrte Aurelia ab. »Meine Kenntnisse sind nur bruchstückhaft. Allerdings ist meine Neugier überwältigend, und ich wünsche mir sehr, noch mehr zu erfahren.«

»Dann werden Sie der Einladung folgen?« Voller Freude schlug Doña Bernardina die behandschuhten Hände zusammen.

»Es wäre mir ein Vergnügen. Es ist nur ... verzeihen Sie, Doña Bernardina, mein Ehemann ist ebenfalls ...«

»Oh, wundervoll ... Es wäre mir das größte Vergnügen«, rief die Lady aus. »Ich werde Ihnen unverzüglich eine Einladung zukommen lassen.«

Aurelias Lächeln wirkte nicht die Spur triumphierend, als sie sich von den übrigen Gästen und der Gastgeberin verabschiedete. Das Blut pulsierte ihr aufgeregt durch die Adern, als sie mit Jemmy nach Hause fuhr. Sie fragte sich, wie es ihr nur hatte gelingen können, das respektable Alter von dreißig Jahren zu erreichen, ohne jemals diese erstaunliche Aufregung empfunden zu haben, die sie jedes Mal durchströmte, wenn sie eine Aufgabe perfekt erledigt hatte.

Lächelnd blickte sie zum Himmel, wo sich der erste schwache Schimmer der Sterne zeigte. Sie fühlte sich fantastisch, aber auch unglaublich verrückt ... ein Impuls, der sie in Sekundenbruchteilen durchströmte, während sie sich stolz zu ihrem Erfolg gratulierte.

Aurelia hatte immer noch das Gefühl zu schweben, als sie das Haus in der South Audley Street betrat. Morecombe hielt sich nicht in der Halle auf, sodass sie annahm, er würde zusammen mit den Zwillingen in der Küche zu Abend essen. Hastig eilte sie zur Bibliothek, riss theatralisch die Tür auf und baute sich, die Hand auf die Hüfte gestützt, auf der Schwelle auf ... nur dass der Raum leer und verlassen vor ihr lag.

Ah, das hätte ich mir denken können. Schulterzuckend wandte Aurelia sich wieder der Halle zu. Insgeheim hatte sie gehofft, dass Greville sich nach ihrem abenteuerlichen Vormittag Vorkehrungen getroffen hatte, den Abend mit ihr allein zu verbringen ... Außerdem hatte sie damit gerechnet, dass er sie erwarten würde, um das Ergebnis ihres Ausflugs am Nachmittag zu erfahren. Offenbar hatte sie sich geirrt.

Zum zweiten Mal an diesem Tag machte Aurelia sich enttäuscht auf den Weg in ihr Schlafzimmer. Es liegt auf der Hand, dass ich die Bedeutsamkeit des Auftrags noch nicht ganz begriffen habe, überlegte sie und betrat das Zimmer. Es ist schließlich kein Spiel, bei dem man jubeln und sich selbst gratulieren darf, wenn man gewonnen hat. In diesem Beruf hat man nur dann das Anrecht auf solche Empfindungen, mahnte sie sich, wenn man wider Erwarten den Sieg davonträgt.

Sie hatte mit ihrem Erfolg gerechnet. Und Greville bestimmt auch. Am Vormittag hatte er ihrem Bedürfnis nach Lob und Anerkennung nachgegeben; sie war sich ziemlich sicher, dass er sich nicht immer so verhalten würde. Denn schließlich waren sie Partner, und inzwischen war sie keine Anfängerin mehr, die sich einen Fehler erlauben durfte. Deshalb konnte sie auch keine Belohnung erwarten, nur weil sie keinen Fehler machte.

Das war eine gute Lektion. Aurelia klingelte nach Hester und zog sich die Nadeln aus dem Haar. Greville würde ihre vorübergehende Schwäche und Enttäuschung nicht bemerken. Am Abend wollte sie ausgehen. Falls er vorher noch auftauchte, würde sie ihm berichten, was geschehen war. Und falls sie ihm erst später wieder unter die Augen trat, dann würde sie ihm den Nachmittag so nüchtern und kühl beschreiben, wie er es sich nur wünschen konnte.

Doch Greville war immer noch nicht aufgetaucht, als Lord David Forster kam und sie zu Almack's Assembly Rooms begleitete. Greville hatte von Anfang an unmissverständlich klargemacht, dass er andere Vorstellungen von einem unterhaltsamen Abend hegte, als mit einer Tasse Tee und einer hauchdünnen Scheibe altbackenen Brotes in der Hand müßig herumzustehen und den Paaren bei ihrem schicklichen Tanz über das Parkett zuzuschauen.

Aurelia hatte gelacht und geantwortet, dass er mit seiner Auffassung nicht allein war. Niemals würde sie erwarten, dass er sie begleitete, auch wenn sie selbst sich verpflichtet fühlte, jeden Mittwoch an dem Ball teilzunehmen.

Vor Livias Ehe mit Prinz Prokov hatte sie eine Anstandsdame gebraucht, um die Assembly Rooms besuchen zu dürfen. Andernfalls hätte sie mit der gefürchteten Strafe der Geschäftsführerin des Almack's rechnen müssen. Zusammen mit Cornelia war Aurelia ihrer Pflicht gern nachgekommen. Aber jetzt gab es keinerlei Anlass mehr, warum die beiden sich dieser Eintönigkeit noch aussetzen sollten. Nur hin und wieder tauchten sie dort auf, um sich gelegentlich in ihren Kreisen blicken zu lassen. Es war immer möglich, irgendeinen alten Freund zu bitten, sie zu begleiten, und an diesem Abend hatte Lord Forster sich bereit erklärt.

Pünktlich um zehn Uhr wartete er in der Halle auf sie, vorschriftsmäßig in makellose schwarze Seidenkniehosen gekleidet, in eine weiße Weste, einen schwarzen Mantel, weiße Strümpfe und Schnallenschuhe. Er verbeugte sich anerkennend, als Aurelia in einem Kleid mit orangefarbenen Blüten die Treppe herunterkam und sich einen indischen Musselinschal um die Schultern schlang. Das Haar hatte sie sich zu einem Knoten auf dem Kopf zusammengesteckt, und ein paar Ringellöckchen umrahmten ihr Gesicht.

»Wie immer wunderschön, Ma'am.«

»Wie immer schmeichelhaft, David« – Aurelia lächelte – »aber lass dich nicht unterbrechen.« Sie reichte ihm die Hand, die er würdevoll küsste. »Stimmt es, dass Harry heute Abend Nell begleitet?«

»Ich glaube schon. Dein Ehemann ist anderweitig beschäftigt, nehme ich an?«

»Kein Zweifel«, bestätigte Aurelia lachend und gestattete es David, ihr die Pelzstola um die Schultern zu legen, »er verabscheut das Almack's.«

»Ich kann es ihm nicht verdenken.« David bot ihr den Arm, während Jemmy die schwere Eingangstür öffnete. »Aber hin und wieder müssen wir uns blicken lassen. Sonst wird die Gesellschaft uns vergessen.« Er schauderte übertrieben bei dieser Aussicht.

Hastig ließ Aurelia den Blick über die verlassene Straße schweifen, bevor sie in die Kutsche stieg. Weit und breit war kein neugieriges Gesicht zu sehen. Dann setzte sie sich neben ihren Begleiter in das geschlossene Gefährt und beschloss, sich in der vertrauten Eintönigkeit des Abends zu entspannen. Es gab keinen Grund mehr für Wachsamkeit, und den Rest des Abends musste sie keine Rolle mehr spielen.

»Ich gestehe, dass ich mindestens ebenso gern ins Theater fahren würde«, sagte David und gab dem Kutscher mit seinem Klopfen an das Dach zu verstehen, dass er aufbrechen solle. »Was für ein Unglück, dass Covent Garden und Drury Lane beide innerhalb weniger Monate bis auf die Grundmauern niedergebrannt sind.«

»Allerdings werden sie wieder aufgebaut«, betonte Aurelia, »und ich bin mir sicher, dass sie noch schöner sein werden als früher. Obwohl man sich auch erzählt, dass Kemble und Sheridan sich niemals von ihren Verlusten erholen werden.«

»Nein, das werden sie nicht, da bin ich mir sicher. Ganz besonders Sheridan steht kurz vor dem Bankrott, wenn ich richtig verstanden habe. Trotzdem werden wir Siddons Lady Macbeth wiedersehen. Denk an meine Worte.«

»Und dieser Schauspieler, wie heißt er doch gleich ... Kean, Edmund Kean. Man erzählt sich viel über ihn und sein neues Theater.«

»In der Provinz hat er sich zweifellos schon einen Namen gemacht.«

Aurelia und David plauderten angeregt, bis die Kutsche vor Lady Almack's Assembly Rooms in der King Street anhielt. Ein junger Bursche hielt seine Fackel hoch, während er ihnen den Kutschenschlag öffnete. David sprang aus dem Wagen und streckte Aurelia die Hand entgegen, um ihr zu helfen.

Aus den geöffneten Türen des Gebäudes drang Licht nach draußen, und die Klänge des Orchesters schwebten leise in die Nacht hinaus. Kutschen brachten Gäste; Aurelia verharrte einen Augenblick auf dem Gehsteig, um nach bekannten Gesichtern Ausschau zu halten. Bis jetzt hatte sie die Bonhams nicht entdecken können. Trotzdem drang aus dem allgemeinen Gebrumm eine vertraute Stimme an ihr Ohr.

»Es ist Letitia«, murmelte Aurelia ihrem Begleiter rasch zu. David grinste und bot ihr den Arm.

»Sie ist wirklich eine Plage«, murmelte er und begleitete Aurelia die breite Treppe hinauf, wo Lady Sefton, eine der Geschäftsführerinnen, die ankommenden Gäste auf dem oberen Absatz kritisch musterte.

»Lady Falconer ... Lord Forster, ich darf Sie herzlich willkommen heißen.« Ein frostiges Lächeln lag auf den Lippen der Lady, deren Arroganz sogar dann noch ungewöhnlich war, wenn man berücksichtigte, dass sie es inzwischen bis zur Geschäftsführerin bei Almack's gebracht hatte. Weder Aurelia noch David hatten mit einer überschwänglichen Begrüßung gerechnet, verbeugten sich nur kurz und machten sich auf den Weg in den Hauptsalon, in dem das Orchester spielte.

»Möchtest du eine Erfrischung oder lieber tanzen?«, fragte David freundlich, hob sein Lorgnon und ließ den Blick über die Menge schweifen. »Oder sollen wir unseren Spaziergang hinter uns bringen und die anderen Gäste begrüßen?«

»Letzteres«, schlug Aurelia vor. »Da drüben in der Fensterlaibung steht Nell zusammen mit Nick.«

Sie bahnten sich ihren Weg an der Wand entlang, vorbei an den auf Stühlen sitzenden Anstandsdamen, die ihre jungfräulichen Mündel mit Adleraugen beobachteten und sicherstellten, dass sie niemals mehr als nur einen einzigen Tanz mit demselben Partner tanzten oder sich mit irgendeinem Mann zu lange in eine Unterhaltung vertieften.

Erleichtert begrüßte Cornelia ihre Freundin. »Nick und ich haben uns schon gefragt, warum wir eigentlich hergekommen sind. Harry hat sich ins Kartenspielzimmer verzogen, nicht ohne sich zu beschweren, dass ich ihm verboten habe, mehr als nur ein paar Pennys aufs Spiel zu setzen. Bis jetzt hat der Abend nur einen einzigen Vorteil, nämlich dass Letitia Oglethorpe nicht erschienen ist.«

»Sie ist gleich nach uns angekommen«, widersprach Aurelia lachend und schlug den Fächer auf, »ich habe ihr Geschwätz schon auf der Straße gehört.«

»Reichlich boshaft, nicht wahr?«, meinte David und zwinkerte Nick verschwörerisch zu.

»Nicht gerade schüchtern«, stimmte Nick zu.

»Warum lasst ihr euch dann nicht auf eine Plauderei mit der Lady ein?«, hakte Aurelia mit einem süßen Lächeln nach. »Ich bin mir sicher, dass sie euch mit einer Unterhaltung über ihre neuesten Einkäufe belästigen wird.«

»Ich habe eine bessere Idee.« David verbeugte sich und streckte die Hand aus. »Geben Sie mir die Ehre, Ma'am?«

Nick führte Cornelia auf die Tanzfläche. Die beiden Paare plauderten so angeregt und vertraulich, wie man es nach langjähriger Freundschaft zu tun pflegt. Just in dem Moment, als David ihr die Hand zum Tanz entgegenstreckte, entdeckte Aurelia, wie Countess Lessingham am Arm eines Mannes den Salon betrat. Der weißhaarige Gentleman mit dem würdevollen Äußeren, den Aurelia nicht kannte, mochte ein paar Jahre älter sein als die spanische Lady.

»David, kannst du mir verraten, wer gerade mit Lady Lessingham angekommen ist?«

David drehte sie in seinem Arm herum, bevor er zur Tür blickte. »Oh, du meinst die Countess ... die spanische Lady, über die ich schon so viel gehört habe? Sie kommt auf jeden Fall in Begleitung des Earls of Lessingham.«

»Was hast du über Doña Bernardina gehört?« Aurelia wechselte den Partner, tanzte jetzt mit dem Mann gegenüber in der Reihe, und erhielt ihre Antwort erst nach ein paar Minuten, als sie zu David zurückkam.

»Nur dass sie schillernd und exotisch sein soll. Eigentlich eine ungewöhnliche Wahl für Lessingham, der eher für seine schulmeisterliche Art bekannt ist und keinerlei Interesse für geselligen Firlefanz zeigt. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich ihn schon einmal bei Almack's gesehen habe ... ist überhaupt nicht seine Sache.«

»Vielleicht fühlt er sich seiner Frau verpflichtet«, meinte Aurelia, blieb stehen, als die Musik aufhörte zu spielen, und fächelte sich in dem überhitzten Tanzsaal kühlende Luft zu. »Würdest du mich vorstellen?«

David schaute sie überrascht an. »Bist du mit der Lady bekannt?«

»Ja. Nicht besonders gut, aber doch so, dass es merkwürdig aussehen würde, wenn ich ihr keine Beachtung schenkte.« Aurelia bewegte sich auf die Countess und deren Ehemann zu, hielt aber plötzlich inne. Es war eine Minute vor elf Uhr, genau die Stunde, nach der niemandem mehr der Zutritt zu den Clubräumen gestattet wurde. Am oberen Treppenabsatz schlug die Uhr gerade zur vollen Stunde, als Greville Falconer den Salon betrat. Auf der Türschwelle blieb er kurz stehen. Ganz offensichtlich hielt er nach seiner Frau Ausschau.

»Verdammt noch mal«, fluchte sie und war froh, dass nur David sie hören konnte, »was hat Greville hier zu suchen? Ich hätte jede Wette gewagt, dass er nie im Leben seinen Fuß hier hereinsetzt.«

»Vielleicht solltest du es herausfinden«, schlug David vor.

Mit David auf den Fersen, bahnte Aurelia sich den Weg durch die schwatzende Menge zur Tür. In der vorschriftsmäßigen Bekleidung sieht er großartig aus, dachte sie und war überrascht, dass sie sogar ein wenig Stolz empfand. Seine Größe, die breiten Schultern und Aura der Selbstbeherrschung, die ihn umschwebte, machten ihn in ihren Augen zur beeindruckendsten Erscheinung im Salon.

Während sie ihn anschaute, kam Lady Sefton auf ihn zu, und Aurelia bemerkte belustigt, dass allein seine körperliche Ausstrahlung die Aufmerksamkeit der Lady erregt hatte. Letztere lächelte ein wenig einfältig.

Aurelia war nicht im Geringsten überrascht, dass die Lady ihre Hand auf seinen schwarz gekleideten Arm legte und mit den Lidern klimperte, als Greville ihr ein blitzend weißes Lächeln schenkte und seine grauen Augen unter den unglaublich dichten Wimpern glitzerten.

»Guten Abend, mein lieber Mann«, grüßte sie, als sie die beiden erreicht hatte. »Ich habe nicht damit gerechnet, dich heute hier zu sehen.«

»Ich bin früher nach Hause gekommen, als ich erwartet hatte, meine Liebe«, erwiderte er sanft, »und deshalb habe ich beschlossen, mit den charmanten Geschäftsführerinnen des Almack's Bekanntschaft zu schließen.«

»Nun, ich fürchte, Sie müssen sich mit mir zufriedengeben, Sir Greville«, erwiderte Lady Sefton und lächelte wieder einfältig. »Meine Freunde sind heute Abend anderweitig beschäftigt.«

Er verneigte sich. »Darf ich sagen, Ma'am, dass deren Abwesenheit in Ihrer Gesellschaft kaum ins Gewicht fällt?«

»Oh, Sie sind wirklich schamlos!«, stieß Lady Sefton hervor und schlug ihm spielerisch mit dem Fächer auf den Unterarm. »Lady Falconer, Sie sollten Ihren Ehemann besser auf das Parkett führen, bevor er uns allen noch die Schamesröte ins Gesicht treibt!« Ihr Seidenkleid raschelte, als sie mit geröteten Wangen davonrauschte.

»Du flirtest«, warf Aurelia ihm lachend vor, »Greville, das ist wirklich abscheulich. Niemals hätte ich gedacht, dass du so tief sinken kannst.«

»Ich habe nur meiner Gastgeberin geschmeichelt«, protestierte er, hob ihre Hand an seine Lippen und drückte einen zarten Kuss auf die Fingerspitzen. Seine Augen glitzerten schelmisch. »Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich das Gegenteil getan hätte?«

Lächelnd wandte er sich an David. »Vielen Dank, dass Sie sich um meine Frau gekümmert haben, Forster.«

David erwiderte das Lächeln. »Wenn ich richtig verstanden habe, bin ich ab sofort überflüssig«, verkündete er, »in diesem Fall möchte ich mich zu Harry an den Kartenspieltisch gesellen.« Er verbeugte sich vor Aurelia, nickte Greville spöttisch mit dem Kopf zu und eilte in Richtung der Doppeltüren am anderen Ende des Salons.

»Hoffentlich ist er nicht beleidigt«, bemerkte Aurelia.

»Du liebe Güte, warum sollte er beleidigt sein?«, wollte Greville wissen. »Ich bin mir sogar sicher, dass er mehr als glücklich ist, aus seiner Pflicht entlassen zu werden und beim Kartenspiel in Ruhe seinen Tee trinken zu können.«

»Das klingt fast so, als würde das eher für dich gelten.« Sie schlug ihren Fächer auf. »Was treibt dich hierher?«

»Ich wollte mich erkundigen, wie dein Nachmittag gelaufen ist.« Er nahm sich ein Glas Limonade vom Tablett eines vorbeieilenden Kellners. »Du siehst ein wenig erhitzt aus, meine Liebe.«

»Es ist sehr stickig im Salon, und ich habe getanzt«, erwiderte Aurelia unwirsch und fragte sich insgeheim, warum sie sich ärgerte. Denn eigentlich hatte sie sich gefreut, ihn zu sehen; aber jetzt schien es, als wollte er ihrer Freude absichtlich einen Dämpfer verpassen. Hätte er nicht wenigstens so tun können, als wäre er nur um ihretwillen erschienen?

»Ich bin mir sicher, dass der Bericht hätte warten können, bis ich wieder zu Hause bin«, entgegnete sie kühl und nippte an ihrer Limonade. »Aber zufällig hält sich die Countess heute Abend hier auf.«

»Ah ... wo steckt sie denn?« Er ließ den Blick über die Menge schweifen, eine leichte Aufgabe, weil er die meisten Gäste beinahe um Haupteslänge überragte.

»Drüben am Fenster, zusammen mit ihrem Ehemann und Lord und Lady Buxton.«

»Die eher üppige Lady mit der purpurfarbenen Mantille?«

»Ja.«

Beiläufig ließ er den Blick wieder durch den Salon schweifen. Niemand ahnte, dass er mit diesem einzigen Blick bereits sämtliche Bekannten erspäht und sich zusätzlich noch jede Einzelheit von Lady Lessinghams Erscheinung und Kleidung eingeprägt hatte. »Vielleicht solltest du mich vorstellen«, schlug er vor, nahm Aurelia ihr leeres Glas ab und stellte es auf einen schmalen Tisch.

»Ja, das sollte ich vielleicht.« Sie ging einen Schritt voraus, drehte sich um und bemerkte beiläufig über die Schulter: »Vermutlich ist das der wahre Grund, weshalb du hier aufgetaucht bist.«

»Einer unter mehreren.« Er zwinkerte ihr so unmissverständlich zu, dass der Ärger sich in leisem Gelächter verflüchtigte.

Es ist nicht gut, dachte Aurelia, ich kann nicht leicht in meine Rolle schlüpfen wie Greville. Denn im Grunde genommen legt er seine Rolle niemals ab, spielt sie jede Minute, Tag und Nacht, während ich mich ständig ermahnen muss, wieder mit dem Spiel zu beginnen. Und manchmal ist es wirklich lästig.

Eigentlich wollte sie sich nur vergnügen, wollte sich nur an Grevilles Gesellschaft erfreuen. Dennoch kam es nicht infrage, an seinem nüchtern geschäftsmäßigen Auftreten Anstoß zu nehmen. Was sonst hätte sie erwarten sollen? Schließlich hatte er ihr niemals etwas anderes versprochen. Selbst wenn sie herrliche Zeiten im Bett verlebten, hatte er niemals so getan, als ob ihr Auftrag nicht existierte.

Nicht eine Minute hatte er das wahre Ziel ihrer kurzen Partnerschaft aus den Augen verloren – obwohl es ihr so ergangen war. Und jedes Mal, wenn sie es sich gestattet hatte, nicht an ihren Einsatz zu denken, wurde sie auf erschütternde Weise wieder an ihn erinnert.

»Lady Falconer, wie erfreulich!«, trillerte die Countess, als sie die beiden erblickte. »Gestatten Sie, dass ich meinen Ehemann vorstelle, Lord Lessingham ... Mylord, Lady Falconer. Ich habe Ihnen von unserem wundervollen Nachmittag beim Kartenspiel erzählt.«

»Ja, in der Tat, meine Liebe« – der Earl lächelte freundlich und verbeugte sich vor Aurelia – »stets zu Diensten, Lady Falconer.«

Aurelia reichte ihm die Hand und erwiderte seine Begrüßung mit einer höflichen kleinen Verbeugung, bevor sie sich an Greville wandte. »Darf ich meinen Ehemann vorstellen, Sir Greville ... Lady Lessingham ... Lord Lessingham.«

Aurelia trat einen halben Schritt zur Seite, um die Förmlichkeiten nicht zu stören. Als der passende Moment gekommen war, berichtete sie Greville: »Heute Nachmittag habe ich Lady Lessingham verraten, dass du ebenfalls ein großes Interesse an spanischer Kultur hegst. Wir hatten eine faszinierende Unterhaltung über die Malereien im Prado. Oh, wie sehr ich mich danach sehne, die Jakobsleiter von Ribera zu sehen! Und Velázquez ... Man sagt, die Verehrung des Magi sei die schönste unter seinen Arbeiten.«

Mit einem sehnsüchtigen Seufzer wandte Aurelia sich an die Countess. »Selbstverständlich hat Lady Lessingham all diese Meisterwerke schon mit eigenen Augen bewundern dürfen. Sie ist im königlichen Palast häufig zu Besuch gewesen.«

»Leider nur für kurze Zeit«, fügte Ihre Ladyschaft schwermütig hinzu. »Und nicht mehr, seit der französische Tyrann unseren König Carlos mit seiner gesamten Familie aus dem Land gejagt und diese abscheuliche Marionette auf den Thron gehievt hat. Wie viele von uns sind gezwungen gewesen, aus dem Land zu fliehen!« Sie tupfte sich die Augenwinkel mit ihrem Spitzentaschentuch.

»In der Tat, Ma'am, Ihnen gebührt unser ganzes Mitgefühl«, bekräftigte Greville in seinem wärmsten und weichsten Tonfall. »Es muss äußerst schmerzhaft sein, sein Leben im Exil zu verbringen.«

»Oh, wenn Sie wüssten, Sir Greville!« Doña Bernardina seufzte wieder. »Jeden Tag vergieße ich bittere Tränen um mein Land. Ist es nicht so, Mylord?« Sie drehte sich zu ihrem Mann.

»Ja, meine Liebe. Aber Sie unterstützen Ihre Landsleute nach besten Kräften, und daraus müssen Sie allen Mut schöpfen.« Sein Tonfall klang so angespannt, als befürchtete er einen neuerlichen Tränenausbruch.

Die Countess schien sichtlich ermutigt und straffte die Schultern. »Nun, ich muss tun, was in meiner Macht steht, um Unglück von jenen abzuwenden, die es schlechter getroffen haben als ich, nicht wahr, Lady Falconer?«

»Selbstverständlich«, stimmte Aurelia zu, »ich bin sicher, dass Sie Ihren Landsleuten eine große Stütze sind.«

»Nun, das möchte ich hoffen«, entgegnete die Lady. »Ist es wahr, Sir Greville, dass Sie das Interesse Ihrer Frau an spanischer Kunst und Kultur teilen? Lady Falconer verfügt über beachtliche Kenntnisse.«

Greville musterte Aurelia mit kaum merklicher Belustigung. »Keine Ahnung, Ma'am. Manchmal ist meine Frau ein regelrechter Blaustrumpf.«

»Das würde ich kaum behaupten«, widersprach Aurelia, »deine Kenntnisse übertreffen meine bei Weitem, mein lieber Mann. Du bist ungemein belesen, und deine Gelehrsamkeit treibt mir wegen meiner bruchstückhaften Weisheit die Schamesröte ins Gesicht.«

»Dann müssen Sie meine Soiree am Freitag besuchen«, verkündete die Countess. »Erst heute Nachmittag habe ich der lieben Lady Falconer erklärt, dass ich diese kleinen Versammlungen ins Leben gerufen habe, um meine Landsleute zusammenzuführen. Wir schöpfen so viel Trost aus unserem Beisammensein, und wir erfreuen uns an höchst anregenden Plaudereien. Manchmal wird ein wenig Musik gespielt, die Sie beide sicher genießen würden. Bitte versichern Sie mir, dass ich auf Sie beide zählen darf.«

»Mit größtem Vergnügen, Lady Lessingham.« Greville verbeugte sich.

»Dann um acht Uhr.« Lächelnd hakte sie sich bei ihrem Mann unter und schritt mit ihm auf die Tanzfläche.

»Ausgezeichnet«, murmelte Greville, »wir machen Fortschritte.«

»Sieht so aus.«

»Nun, hier haben wir erreicht, was wir erreichen konnten. Lass uns nach Hause gehen.«

»Ich möchte mich von Cornelia und David verabschieden«, protestierte Aurelia. »Ich würde wirklich höchst ungehobelte Manieren an den Tag legen, wenn ich einfach verschwände.«

»Und wo stecken die beiden?« Greville schaute sich um. »Oh, da drüben, an der Tür zum Kartenspielzimmer.« Er schnappte sie am Arm und zog sie so schnell wie möglich durch die Menge. »Cornelia, ich wünsche Ihnen einen guten Abend«, sagte Greville, kaum war er bei ihr angekommen, »Bonham, haben Sie die Karten schon aufgegeben?«

Harry verzog das Gesicht. »Es macht keinen Spaß, um Pennys zu spielen.« Er küsste Aurelia auf die Wange. »Du siehst glänzend aus, Aurelia.«

»Danke«, erwiderte sie lächelnd, »du hattest schon immer eine flinke Zunge, Harry.«

»Pure Verleumdung«, behauptete er.

Greville lauschte dem harmlosen Geplauder, das ihn stark daran mahnte, wie lange die enge Freundschaft zwischen den beiden schon währte. In der Tat, Aurelia besitzt die Gabe, Freundschaften zu knüpfen, dachte er spontan. Es fiel ihm schwer, sich über die Gründe klar zu werden, aber manchmal verschafften ihm die engen Beziehungen, die seine Frau zu knüpfen pflegte, ein unbehagliches und unsicheres Gefühl.

Er konnte nicht leugnen, dass es ihn nicht gerade mit überwältigender Begeisterung erfüllte, Prinz und Prinzessin Prokov kennenzulernen – obwohl er niemanden sonst hätte nennen können, dem er sich so offen und aufrichtig anvertrauen konnte, wie Aurelia und ihre Freunde es untereinander taten. Noch nicht einmal mit Frederick, dem besten Freund, den er je im Leben gehabt hatte, war er so vertraulich umgegangen, denn es hatte viel zu viel auf dem Spiel gestanden.

Trotzdem gelang es Greville manchmal mit Aurelia, sich solcher Vertraulichkeit zu nähern. Und wenn es ihm gelang, dann fiel es ihm von Mal zu Mal schwerer, wieder in seine alte Haut zu schlüpfen.


Kapitel 17

»Scheint so, als müssten wir die Tatsache akzeptieren, dass die Natter enttarnt ist«, seufzte Simon müde und stützte das Kinn resigniert auf die verschränkten Hände. »Verdammt noch mal, das macht alles noch schwerer.«

»Es war unvermeidlich, dass es dieser Tage passiert«, meinte Greville und marschierte nervös im Büro auf und ab. »Aber es heißt auch, dass ich den Schwerpunkt meiner Operation verlagern muss. Ich muss Vasquez neutralisieren, bevor er mich zur Strecke bringt.«

Simon nickte. »Sie können jederzeit über unsere Leute verfügen, wenn Sie Rückendeckung brauchen. Was ist mit Aurelia?«

»Unter meinem Dach ist sie in Sicherheit. Falls die spanischen Agenten an ihr interessiert sind, um sich den Weg zu mir zu bahnen, dann werden sie sie überall aufspüren. Ganz gleich, wo wir sie verstecken.« Greville verkniff sich die Bemerkung, dass er niemals auch nur einen Augenblick Frieden haben würde, wenn Aurelia sich nicht unmittelbar in seiner Nähe befand.

»Davon abgesehen wäre es schwierig zu begründen, warum sie verschwunden ist«, stimmte Simon grimmig zu. »Wir müssen vermeiden, dass die Leute unangenehme Fragen stellen.«

»Genau.« Greville blieb stehen. »Ich werde weiterarbeiten wie geplant. Werde Vasquez' Bekanntschaft machen und abwarten, dass er mir eine Falle stellt ... eine, die so gut ist, dass ich selbst sie hätte stellen können«, fügte er düster hinzu.

Simon musterte ihn mit ernster Miene. »Wir können es uns nicht leisten, dass Sie der Inquisition in die Hände fallen, Greville. Sie sind zu gut informiert, und bisher hatte niemand die Kraft, den Überredungskünsten der spanischen Inquisition zu widerstehen.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Simon. Eher würde ich selbst Hand an mich legen, als dass auch nur ein Wort über meine Lippen kommt.« Grevilles Tonfall klang beiläufig, aber seine Augen sahen aus wie schwarze Löcher.

Simon Grant nickte nur, und Greville drehte sich zur Tür. »Erstatten Sie mir täglich Bericht, Greville.«

Zustimmend hob er die Hand. »Schicken Sie einen Haufen guter Männer, um mein Haus zu beobachten. Und das Haus in Adam's Row Nr. 14.«

»Wird sofort erledigt.«

Greville nickte und verließ das Büro. Tief in Gedanken versunken fuhr er in seinem Zweispänner zurück in die South Audley Street. Die Lage war nicht ernster, als er es in den vergangenen Jahren schon viele Male erlebt hatte. Aber in der Vergangenheit hatte es außer ihm selbst niemanden gegeben, um den er sich hatte Sorgen machen müssen; die neue Lage machte es erheblich schwieriger, sich lediglich auf die eigene Sicherheit zu konzentrieren.

Er überließ den Zweispänner seinem Burschen und eilte ins Haus. Morecombe war weit und breit nicht zu sehen. Aber Jemmy, der in seiner neuen Dienstkleidung ausgesprochen schick aussah, kam aus der Küche in die Halle gerannt, kaum dass er die Eingangstür gehört hatte. »Guten Tag, Sir.« Er zupfte an seiner Weste. »Lady Farn ... ich meine, Falconer, Lady Falconer befindet sich in der Bibliothek. Soll ich Ihnen was bringen, Sir?«

Unwillkürlich musste Greville über den Eifer des Jungen lächeln. Der Bursche fühlte sich mit seinen neuen Pflichten so wohl wie ein Fisch im Wasser. »Bitte kümmern Sie sich darum, dass die Karaffen gefüllt sind, Jemmy.« Er reichte dem Jungen Hut, Peitsche und Handschuhe und eilte zur Bibliothek im hinteren Teil des Hauses.

Die Tür war nur angelehnt. Leise stieß er sie auf. Nur Lyra, die ihn nicht als Bedrohung empfand, bemerkte ihn, als er ein paar Sekunden lang auf der Schwelle stehen blieb. Aufmerksam linste der Hund in seine Richtung.

Aurelia saß am Sekretär und schrieb einen Brief. Lyra lag ihr zu Füßen; Franny lehnte sich an den Hund, hielt ein Stück Kreide in der Hand und kritzelte angestrengt die Buchstaben des Alphabets auf eine Schiefertafel.

In Grevilles Brust machten sich die seltsamsten Empfindungen breit. Bisher war ihm die Bedeutung von Familienleben fremd geblieben, denn in seiner grauenhaften Kindheit hatte er keinerlei gute Erfahrungen gemacht. Niemals hatte er damit gerechnet, dass er diesen Verlust wieder ausgleichen könnte. Aber irgendetwas an dieser heiteren Familienszene mit erleuchteten Lampen und dem wärmenden Kaminfeuer in einem Zimmer voller Bücher berührte ihn auf eine Weise, wie er bisher noch nie empfunden hatte.

Es war, als hätte Aurelia dem gemieteten Haus ihren Stempel aufgedrückt. Längst hatte seine Einrichtung jegliche Anonymität verloren, denn Aurelia hatte überall ihre persönliche Handschrift hinzugefügt, angefangen beim Strauß früh blühender Narzissen über die Forsythien bis zu den bestickten Kissen, den Bücherstapeln, ihrem Stickrahmen und den verstreuten Dingen, die Franny aus dem Kinderzimmer angeschleppt hatte.

Mit der Schreibfeder in der Hand drehte Aurelia sich an dem Sekretär um, und lächelte. »Ich habe mich schon gefragt, wann du wohl nach Hause kommen wirst.« In ihrem Lächeln spielte die Erinnerung an ein kürzlich genossenes Vergnügen, und die braunen Augen glühten förmlich im weichen Licht der Lampen. Ihr helles Haar wurde auf dem Kopf von einem kleinen Diadem zusammengehalten; das dunkelgrüne Kleid aus feiner Wolle besaß einen hohen Kragen, der ihren schmalen, wohlgeformten Kopf wunderbar zur Geltung brachte.

Franny rappelte sich auf. »Guck mal, was ich geschrieben habe«, rief sie und kam zu ihm. Das Mädchen schien ihn als Teil ihres Lebens akzeptiert zu haben. Im Grunde genommen bekam sie ihn nicht besonders oft zu Gesicht, sodass ihr Alltag sich kaum verändert hatte. Aurelia legte Wert darauf, dass es so blieb. Ohnehin sollte das Arrangement nur für drei Monate gelten; jetzt natürlich noch kürzer, und je geringer die Auswirkungen auf ihre Tochter waren, desto leichter würde ihr die Trennung fallen.

Inzwischen begutachtete Greville die Schiefertafel und die darauf geschriebenen Buchstaben mit gebührendem Ernst. »Ausgezeichnet, Franny«, verkündete er und strich ihr über das Haar. Kurz darauf streichelte er Lyra, die sich würdevoll erhoben hatte und ihn mit der Schnauze anstupste. Dann ging er zu seiner Frau und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.

»Deine Wangen sind kalt«, begrüßte sie ihn lachend, als sie ihn sanft streichelte. »Ist es kalt draußen? Ich habe den ganzen Tag noch keinen Fuß vor die Tür gesetzt.«

»Es ist ausgesprochen frisch«, meinte Greville und ging zur Anrichte. »Sherry?«

»Hm, ja, bitte.«

»Und warum bist du noch nicht draußen gewesen?«

»Oh, ich hatte hier alle Hände voll zu tun.« Sie nahm ihm das Glas ab. »Die Speisekarte für die Woche, Rechnungen begleichen und eine Schneiderstunde mit Claire, die mir ein neues Dinnerkleid aus der gemusterten italienischen Seide zaubert, die Liv mir geschickt hat.«

Aurelia stand auf, während sie sprach. »Ich habe keine Ahnung, wo Alex diese außergewöhnlichen Luxuswaren immer einkauft. Da hat er sich nun mit seiner Frau und seinem neugeborenen Sohn in diesem kleinen Dorf in der Gegend um New Forest versteckt, ist aber trotzdem in der Lage, unglaublich exotische Dinge aufzutreiben. Er hat versprochen, schwarze Tulpen für Nells Ball zu organisieren.« Lachend nippte Aurelia an ihrem Sherry. »Was für ein erstaunlicher Mann.«

»Ich freue mich darauf, ihn kennenzulernen«, bemerkte Greville und blätterte durch die Tagespost auf seinem Schreibtisch.

Aurelia musterte ihn mit einem raschen Seitenblick, denn in ihren Ohren hatte es nicht so geklungen, als würde er sich tatsächlich freuen. »Alex' Auftritte können manchmal schier überwältigend sein«, gestand sie.

Er zog die Brauen zusammen und hob den Blick von dem Brief in seiner Hand. »Aber du magst ihn.«

»Oh, ja. Es ist unmöglich, ihn nicht zu mögen. Besonders deshalb, weil er für Liv eine Wohltat ist. Sie betet ihn förmlich an, und ihm ist der Boden heilig, auf den sie ihren Fuß gesetzt hat.«

Greville zog eine Grimasse, und Aurelia lachte unwillkürlich. »Oh, du liebe Güte, das klingt wirklich schrecklich kitschig.«

»Allerdings«, kommentierte er trocken. »Wann darf ich diesen Ausbund an liebendem Ehemann kennenlernen?«

»Eher, als du glaubst«, erwiderte sie und wunderte sich über den ironischen Unterton in seiner Frage. Das sah Greville gar nicht ähnlich. »Ich schreibe gerade an Liv. Heute habe ich einen Brief von ihr bekommen. Nächste Woche muss Alex aus geschäftlichen Gründen in die Stadt reisen. Liv möchte sich vergewissern, dass wir uns um ihn kümmern.«

Greville war überrascht. »Kann er sich nicht um sich selbst kümmern ... in seinem Anwesen am Cavendish Square?«

»Oh, ja, natürlich kann er«, entgegnete Aurelia ungeduldig. »Und ich bin mir sicher, dass Boris alles nach den Wünschen seines Herrn einrichten wird. Aber Liv möchte, dass wir Bescheid wissen, damit wir ihn zum Dinner einladen können.« Sie hielt inne und fügte dann mit Bedacht hinzu: »Greville, du wirst erstaunt sein, wie viel du mit Prinz Prokov gemeinsam hast.«

Greville fing ihren durchdringenden Blick auf. Er hatte begriffen. »Scheint so, als hättest du dich in interessanten Kreisen bewegt, meine Liebe.«

»Wird Onkel Alex bei uns bleiben, Mama?« Stirnrunzelnd hatte Franny das Gespräch der Erwachsenen verfolgt.

»Nicht bei uns, meine Süße. Er wird am Cavendish Square wohnen, uns aber an einem Abend zum Dinner besuchen.«

»Bringt er das Baby mit?«

»Nein. Das Baby muss bei Tante Liv bleiben. Es ist noch viel zu klein für eine Reise.«

»Ah.« Franny verlor das Interesse an dem Thema und wandte sich wieder ihrer Schiefertafel zu.

Greville warf Aurelia einen Blick zu. Sie verstand und zerrte an der Klingelkordel neben dem Kamin. »Franny, es ist höchste Zeit, dass du ins Kinderzimmer gehst.«

Franny zog eine Schnute. »Nein, gar nicht ... es ist viel zu früh.«

»Es ist fünf Uhr«, sagte Aurelia ruhig. »Wenn du deinen Tee getrunken und gebadet hast, darfst du in mein Schlafzimmer kommen, während ich mich für das Dinner umziehe.« Die Aussicht war so verlockend für Franny, dass sie ohne weiteren Protest mit Daisy verschwand.

Greville nahm im Lehnstuhl am Feuer Platz, drehte den Stiel des Sherryglases zwischen Daumen und Zeigefinger. »Russischer Geheimdienst?«

Aurelia schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts Genaues. Nur Liv kennt die Wahrheit, fühlt sich aber offenbar nicht so frei, sie Nell und mir anzuvertrauen. Ich vermute, dass Alex gegen den Zaren arbeitet – oder gearbeitet hat. Denn Alexander hat Napoleon unverbrüchliche Freundschaft geschworen ...«

»Oder jedenfalls den Eindruck vermittelt«, unterbrach Greville und streckte die Füße über den Kaminrost. »Es gibt ein paar Leute, die überzeugt sind, dass er ein unaufrichtiges Spiel spielt. Aber du hast recht, ich freue mich darauf, Prinz Prokov kennenzulernen.«

»Über solche Angelegenheiten willst du mit ihm sprechen?«, hakte Aurelia nach und war neugierig, ob ihr Mann beabsichtigte, sich aus seiner Deckung zu wagen.

Greville lächelte scharfsinnig. »Nicht mit vielen Worten, meine Liebe. Wie du bereits wissen solltest.«

»Das habe ich mir schon gedacht«, bekräftigte sie, setzte sich in die Sofaecke und ordnete ihre Röcke. »Bist du heute Nachmittag im Ministerium gewesen?

Er nickte und winkte sie zu sich. Aurelia kicherte resigniert, stellte ihr Glas ab und gestattete ihm, sie auf seinen Schoß zu ziehen. Er strich ihr über das Haar und zog ihren Kopf zu sich herab.

Aurelia küsste ihn, spürte die erfrischende Kühle seiner Lippen, den Hauch Sherry auf seiner Zunge, sog seinen Duft in sich ein ... diese besondere Mischung aus Limone und Lavendel, über die sich der Duft nach Pferd gelegt hatte, nach Leder und nach Tabaksqualm, der ihrer Vermutung nach aus den verschlossenen Büros des Ministeriums stammen musste ... wenn nicht aus der Schankstube eines Gasthauses oder aus dem verrauchten Salon eines Clubs in der St. James's Street.

»Müssen wir bei der Soiree von Lady Lessingham irgendetwas Besonderes machen?«, fragte Aurelia, zog sich zurück und lehnte den Kopf an seine Schulter. Aus ihrem Blick sprach ein Scharfsinn, der die sinnliche Glut in ihren Augen Lügen strafte.

»Ein paar Spanier sind in der Stadt eingetroffen«, bemerkte Greville leichthin, »es mag sich um diejenigen handeln, auf die ich warte. Ich hoffe, dass sie ebenfalls unter den Gästen sind.«

»Ah ... ich verstehe.« Mit flinken Fingern glättete sie eine Falte in seinem Krawattentuch. »Du glaubst, dass sie zu ihrem früheren Landsmann Verbindung aufnehmen wollen.«

»Ich halte es für unerlässlich.«

»Dann haben wir keine Zeit zu verlieren.« Aurelia wollte aufstehen, doch er umklammerte ihre Taille.

»Es gibt nichts, was wir heute Abend noch zu erledigen hätten, meine Liebe.«

»Nein?« Sie blickte ihn mit gespieltem Misstrauen an. »Ich dachte, du wolltest mich unterweisen, wie man Spanier technisch korrekt aus den Salons der feinen Gesellschaft vertreibt. Mit Tabaksqualm.«

»Das hat Zeit ... Sollen wir nach oben gehen?«

Wieder machte Aurelia Anstalten, sich zu erheben, ihre Hand in seiner, und seufzte. »Ich habe es Franny versprochen.«

Verständnisvoll neigte er den Kopf. »Natürlich. Aber Vorfreude ist oft die schönste Freude, und nachher wird das Festmahl noch besser schmecken.« Greville stand mit ihr auf. »Haben wir heute Abend irgendwelche Verabredungen?«

Sie überlegte. »Mehrere ... Wir können uns aussuchen, welche wir annehmen ... aber nichts, was wirklich dringend wäre.« Mit ihrem zur Seite geneigten Kopf erinnerte Aurelia ihn an ein neugieriges Vögelchen.

»Warum verbringen wir den Abend nicht einfach zu Hause?«

Aurelia seufzte angestrengt. »Muss es so ruhig zugehen?«

»Schamloses Luder. Niemand kommt auf die Idee, dass du eine respektable Ehefrau und Mutter bist.«

»Das war ich.« Aurelia lächelte verwirrt. »Jedenfalls war ich überzeugt, es gewesen zu sein. Seltsam, wie schlecht man sich manchmal selbst kennt.«

»Oh, ich bin überzeugt, dass du dich selbst sehr gut kennst, Aurelia.« Er umfasste ihr Kinn und hob ihren Kopf, sodass er ihr in die Augen schauen konnte.

»Inzwischen schon ein wenig besser«, bestätigte sie schlicht, »und langsam bekomme ich das Gefühl, dass ich jetzt erst richtig begriffen habe, wer Frederick eigentlich war. Ich kann es kaum fassen, dass es einmal Zeiten gegeben hat, in denen ich überzeugt war, dass ich nichts Neues mehr über ihn erfahren müsste.«

»Ich bin ihm in mehr als einer Hinsicht dankbar.« Greville senkte den Kopf und küsste ihr Ohr.

Insgeheim fragte Aurelia sich, ob Frederick auch ihre Dankbarkeit verdient hatte. Wäre es ihr besser ergangen, wenn er dem Lauf der Welt gefolgt wäre und das Schicksal angenommen hätte, das sein Stammbaum und seine Stellung ihm diktiert hatten? Anstatt jegliche Konvention zum Teufel zu wünschen und sich mit ganzem Herzen in ein Leben zu stürzen, wie Greville Falconer es führte? Ja, natürlich, sie hätte größere Sicherheit genossen, hätte ihr Leben als seine Ehefrau mit festgelegten Abläufen verbracht. Aber wäre es auch glücklicher und erfüllter gewesen? Hätte es sie mehr ... befriedigt?

Nein. Was auch immer in Zukunft auf sie wartete, die Erinnerungen konnte ihr niemand mehr nehmen. Es war ungeheuer aufregend, nicht zu wissen, was jeder neue Tag bringen, was er ihr abverlangen würde, während sie die Rolle spielte, die ihr so vertraut war, wohl wissend, dass sie sie nur spielte – und eigentlich in einem ganz anderen, ebenfalls ungeheuer erregenden Stück engagiert war.

»Worüber zerbrichst du dir den Kopf?«

Sie bemerkte Grevilles besorgten Gesichtsausdruck und schüttelte den Kopf. »Nichts ... es ist überhaupt nichts. Nur dass mein Leben sich innerhalb kürzester Zeit vollständig geändert hat. Und dass ich hin und wieder daran erinnert werde.«

»Bereust du es?«, fragte sie mit ausdrucksloser Stimme. Seine Haltung gab nicht zu erkennen, was in ihm vorging.

Aurelia dachte nach. Sie konnte sich nicht vorstellen, Greville gegenüber zu heucheln, konnte sich nicht vorstellen, dass er den künstlichen Nebel nicht durchschauen würde, ganz gleich, wie viel sie auch produzierte. Außerdem wollte sie ihn nicht anlügen. »Ich glaube nicht«, gestand sie schließlich. »aber ich kann dir versichern, Greville, dass ich dich niemals im Stich lassen werde.«

Er nickte. »Nein, niemals. Das weiß ich.« Dann legte er ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dich vor Schaden zu bewahren. Aber du darfst unsere wichtigste Regel nicht vergessen ...« Fragend hob er die Augenbrauen.

»Niemandem zu vertrauen.« Ihre Nasenflügel bebten kaum merklich. »Ja, ich kann mich erinnern, Greville.«

»Du darfst das niemals vergessen.«

»Das werde ich nicht. Niemals.« Es fiel ihr sehr schwer, sich den bitteren Unterton nicht anmerken zu lassen. »Ich muss jetzt zu Franny.« Sie schenkte ihm ein zaghaftes, hoffnungsvolles Lächeln und verließ das Zimmer.

Greville starrte auf die geschlossene Tür. Er verstand, wie schwer es Aurelia, die Misstrauen nicht gewohnt war, fallen musste, ihre Arbeit mit anderen auf Misstrauen zu gründen. Aber sobald ihre Wachsamkeit auch nur einen Moment nachließ, konnte er nicht mehr für ihre Sicherheit garantieren. Und er war es nicht gewohnt, persönliche und gefühlsmäßige Angelegenheiten mit denen zu besprechen, die er für eine Rolle in seinem Spiel rekrutiert hatte. Wenn die Menschen sich einverstanden erklärt hatten, hatten sie auch die Folgen zu akzeptieren. So waren seine Operationen bisher immer verlaufen. Und doch ... mit Aurelia war alles anders.

Auf keinen Fall durfte er es sich erlauben, sich die Gründe einzugestehen. Greville leerte sein Sherryglas in einem Zug und ging hinauf in sein Schlafzimmer.

Als Greville früh am nächsten Morgen in das staubige Büro seines Vorgesetzten im Kriegsministerium eilte, hob Simon Grant den Blick von einer Landkarte, die er auf dem massiven Schreibtisch ausgebreitet hatte. In der Hand hielt er einen Zirkel.

»Ah, Greville, Sie kommen gerade recht.«

»Was hat diese Karte zu bedeuten?« Ohne auf eine Einladung zu warten, trat er hinter den Tisch und beugte sich neben seinem Vorgesetzten über die Karte. »Ah, verstehe. Der Tagus. Sie haben die Stützpunkte der Guerilla-Truppen markiert.«

»Aye. Wellesley kennt die Koordinaten, Ihnen und Farnham sei Dank. Am sechsundzwanzigsten ist er in Lissabon gelandet.« Simon schaute auf den Kalender an der Wand. »Heute haben wir den vierten Mai. Ich denke, in den nächsten zwei Wochen können wir einen Bericht erwarten.«

»Tauben?«

»Aye. Die meisten Taubenschläge in Frankreich sind noch in Betrieb. Außerdem haben wir zwei auf den Kanalinseln.«

Greville nickte. Die Taubenkuriere gehörten praktisch zu den wichtigsten Verbündeten in diesem Krieg, und ihre Halter lebten oft genug genauso riskant wie die Soldaten an der Front. »Neue Nachrichten von unserem Freund Don Antonio?«

Simon grinste müde. »Was das betrifft, haben wir immerhin einen uneingeschränkten Erfolg zu vermelden.« Er ging zu einem Schrank, öffnete eine Schublade und zog ein Blatt Papier heraus. »Unser Mann in Madrid hat uns alle Ehre gemacht. Gestern Abend ist die Taube in Dover gelandet. Viel früher, als ich zu hoffen gewagt habe. Was glauben Sie, wer unser Freund ist?«

Nachdenklich verzog Greville das Gesicht. »Er muss einen ausgesprochen hohen Rang in ihrem Netzwerk einnehmen, gemessen an der Bedeutsamkeit der Mission, die ihm anvertraut wird. Und ich werde das seltsame Gefühl nicht los, dass ich ihm schon einmal irgendwo über den Weg gelaufen bin. Aber es will mir um nichts in der Welt einfallen, wo das gewesen sein konnte.« Simon nickte grimmig. »Ja, Sie haben recht. Bestimmt haben Sie ihn früher schon mal gesehen. Erinnern Sie sich an das kleine Scharmützel im letzten Jahr, kurz bevor Junot Lissabon erobert hat? Sie haben versucht, den portugiesischen Regenten auf seiner Flucht aus Portugal nach Brasilien zu begleiten ...«

»Beinahe hätte ich ihn verloren«, fuhr Greville bedächtig fort, »durch eine feindliche Klinge.« Ein paar Sekunden lang überließ er sich der Erinnerung: Er hatte nur einen flüchtigen Blick auf den Attentäter erhascht, als der Mann über eine steinerne Mauer im Hafen geflüchtet war, mit Greville und seinen Leuten dicht auf den Fersen. »El Demonio. Kein Wunder, dass ich glaubte, ich hätte ihn schon einmal gesehen.«

»Genau.« Simon nickte. »Antonio Vasquez und El Demonio sind ein und dieselbe Person.«

»Sieh an, sieh an«, bestätigte Greville, »in der Tat, ein würdiger Gegner.«

Simon musterte ihn eindringlich. »Haben Sie einen Plan?«

Grevilles Lächeln wirkte nicht die Spur freundlich. »Ich muss sichergehen, dass ich ihn erwische, bevor er mich erwischt.«

»Ich wiederhole mich ungern, Greville, aber wir können es uns nicht leisten, dass Sie ihm in die Hände fallen.«

»Ich glaube, ich selbst könnte es mir auch nicht leisten«, erwiderte er mit einer Leichtigkeit, durch die sein Gesprächspartner sich allerdings nicht täuschen ließ. Er streckte die Hand nach dem Papier aus, das Simon immer noch in der Hand hielt. »Darf ich es haben?«

»Selbstverständlich ... selbstverständlich, mein lieber Freund. Schließlich betrifft es Sie mehr als alle anderen.«

Kopfschüttelnd betrachtete Greville das Dokument. »Tun Sie mir einen Gefallen, Simon, und lassen Sie zwei Leute vor meinem Haus patrouillieren. Und stellen Sie sicher, dass das Kind diskret observiert wird, wann immer es mit seinem Kindermädchen auf die Straße geht. Sorgen Sie dafür, dass sich jemand darum kümmert, der in der Lage ist, sie zu beschützen.«

Simon nickte ernst. »Selbstverständlich. Und was ist mit der Mutter des Kindes?«

»Ich übernehme die Verantwortung für Aurelias Sicherheit. Aber ich darf keinesfalls riskieren, die beiden an zwei Orten gleichzeitig beschützen zu müssen.«

»Verstehe.«

Als Greville am folgenden Nachmittag sein Haus betrat, geriet er unversehens in einen Strudel mitreißender Ereignisse. Eine kleine Gestalt, ein wirbelnder Derwisch, tanzte und kreischte in der gewöhnlich ruhigen Halle, während mehrere Leute sie aufgeregt umrundeten und versuchten, die sich drehende Gestalt einzufangen.

Lyra sprang zu ihm und schmiegte sich an seine Beine, als wollte sie sich in Sicherheit bringen, bevor das Spektakel seinen Höhepunkt erreichte.

»Ruhe«, befahl Greville in einer Tonlage, die kaum lauter war als üblich. Dennoch kam der wirbelnde Körper zum Stillstand, und die aufgeregten Leute hielten inne mit ihren Versuchen, ihn zu schnappen. Sofort herrschte eine unheimliche Stille, nur zerrissen durch die theatralischen Schluchzer der kleinen Gestalt.

»Was, um alles in der Welt, soll dieser Zirkus?«, fragte Greville.

»Sie wird noch sehr krank werden, irgendwann in den nächsten Tagen«, stieß einer der Zwillinge, vermutlich Ada, hervor, »denken Sie an meine Worte! Das kleine Ding mit so wenig am Leib nach draußen zu lassen! Vollkommen unnatürlich, wie ich gerade gesagt habe.«

Mit hochgezogenen Brauen betrachtete Greville die Gesellschaft. Es schien, als hätte sich der gesamte Haushalt versammelt, Morecombe ausgeschlossen. »Verzeihen Sie die Frage, aber haben Sie heute Nachmittag keine andere Arbeit zu erledigen?«, hakte er nach, während er zur tränenverschmierten und immer noch schluchzenden Franny eilte. Inzwischen hatte sich die Halle bis auf Daisy geleert. Nervös rang das Kindermädchen die Hände.

»Was, um alles in der Welt, ist los, Franny?«, fragte er und kniete sich vor das Kind.

Franny schniefte und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. »Ich wollte mit Lyra in den Square Garden ... Mama hat versprochen, dass ich es heute Nachmittag darf ... Aber sie lässt mich nicht. Und Daisy hat Angst vor Lyra.« Bei diesen Worten glitt ihre Tonlage in gefährliche Höhen.

»Ich bitte um Verzeihung, Sir Greville«, mischte Daisy sich ein, »aber Mylady hat kein Wort darüber verloren, den Hund auch mit in den Park zu nehmen.«

»Franny, es reicht«, schimpfte er, als dem kleinen Mädchen wieder die Tränen über die Wangen rannen. Franny barst beinahe vor Ungeduld und hätte ihren Protest am liebsten lauthals hinausgeschrien. »Daisy weiß, dass es außer deiner Mutter nur mir erlaubt ist, den Hund nach draußen mitzunehmen. Sonst niemandem.«

»Aber Mama ist nicht hier«, widersprach Franny, »und sie hat es versprochen. Ver-spro-chen!! Und sie hat gesagt, dass man ein Versprechen niemals brechen darf.«

»Nun, ich bin sicher, dass sie ihre Gründe gehabt hat, ihr Versprechen zu brechen«, meinte Greville. »Es ist nicht schön, aber es ist sicher keine angemessene Reaktion, in einen hysterischen Anfall auszubrechen.«

Franny starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Was ist das?«, fragte sie neugierig, »hyst... hyster...«

»Hysterie. Das ist das, was du gerade gemacht hast. Schreien und besinnungslos herumwirbeln. Aber das bringt dich nicht ans Ziel, mein Kind.«

»Es passiert nicht oft, Sir«, lenkte Daisy ein.

»Ich danke Gott für die kleine Gnade.« Greville erhob sich wieder und glättete seine Kniehosen. »Können Sie mir sagen, wo Lady Falconer steckt?«

»Nach dem Mittagessen hat sie das Haus verlassen, Sir ... hat nicht gesagt, wohin sie gehen will. Jedenfalls mir nicht.«

Greville nickte und schaute zu Franny hinunter, die heftig schniefte, aber einigermaßen ruhig schien. Er zückte ein Taschentuch und ließ sie schnäuzen. »Franny, wenn du zehn Minuten lang ruhig auf mich warten kannst, werde ich mit Lyra und dir im Park spazieren gehen.«

Franny schluchzte noch einmal auf, nickte und heftete sich ihm an die Fersen, als er in die Bibliothek ging. Dort setzte sie sich auf einen Polsterhocker, während er die Post des Nachmittags durchsah.

Es stört mich, dachte er unruhig, dass das Kind mich aus seinen großen Augen anschaut, jede Bewegung mit angehaltenem Atem verfolgt, bis ich die magischen Worte ausspreche ... Lyra saß neben Franny und behielt Greville genauso beschwörend im Blick, nur dass der Hund seine Versuche nach ein paar Minuten aufgab.

»Sehr gut. Lass uns aufbrechen.«

Sofort sprang Franny auf und rannte vor ihm in die Halle. Als wäre ein stillgelegtes Uhrwerk wieder aufgezogen worden, dachte er amüsiert. Er hatte kaum Erfahrungen mit Kindern machen können und auch mit Aurelias Tochter nur sehr wenig zu tun. Aurelia schien nicht zu erwarten, dass er sich einmischte; offenbar erfüllte sie ihre Erziehungspflichten tadellos, ohne dass Auswirkungen auf ihn spürbar waren. So war es jedenfalls bis zu diesem Nachmittag gewesen.

Greville hakte Lyras Leine ein und hielt Franny fest an der Hand, als sie das Haus verließen. Aurelia hatte nicht verraten, wohin sie gegangen war. Aber weil sie Lyra zurückgelassen hatte, würde sie weder zu Fuß noch zu Pferd unterwegs sein. Auf jeden Fall war es ungewöhnlich, dass sie ein Versprechen ihrer Tochter gegenüber gebrochen hatte.

Auf dem Weg zum Grosvenor Square ließ er den Blick beiläufig die Straße auf und ab schweifen. Der Mann, der das Laub aus der Gosse fegte, kratzte sich an der Nase, als Greville mit dem Kind vorbeispazierte. Greville nickte dem Mann kurz zu, den das Ministerium zur Observation seines Anwesens abgestellt hatte. Den anderen, in der Deckung operierenden Mann, konnte er nicht ausmachen. Dennoch blieb er wachsam, und Lyra, die sich so gehorsam wie immer benahm, spazierte ruhig neben ihm. Nur der erhobene Kopf und die zuckenden Ohren gaben zu erkennen, dass sie auf der Hut war.

»Da ist das Gatter.« Franny zerrte an seiner Hand, als sie die Straße überquerten, um zu dem großen umzäunten Park mitten auf dem Square zu gelangen. Sie riss ihre Hand aus seiner und hüpfte auf die unterste Sprosse des Gatters, um den Riegel herunterzudrücken. »Der Park ist viel größer als der, in dem wir gespielt haben, als wir noch in dem alten ... Haus wohnten«, erklärte sie und schaukelte auf dem sich öffnenden Tor.

»Der Cavendish Square ist nicht ganz so groß«, stimmte er zu und wartete so lange, bis sie beschlossen hatte, dass sie genug geschaukelt hatte. Greville schloss das Gatter hinter sich, ließ Lyra von der Leine und folgte Kind und Hund, die auf dem Pfad zur Rasenfläche in der Mitte des Parks rannten. Franny hüpfte und sang in purer Ausgelassenheit. Die Ereignisse eine halbe Stunde zuvor waren offenbar längst vergessen.

Es überraschte ihn, dass eine ruhige und gelassene Frau wie Aurelia ein Kind mit solch überschießender Energie zur Welt gebracht haben sollte. Niemand, der Frederick kannte, hätte bei seinen Kindern auf solch überschäumendes Temperament schließen können. Der Mann hatte die Dinge immer genommen, wie sie kamen, hatte die Lage mit kühler Vernunft analysiert und danach gehandelt. Was hätte er nur mit einer kleinen Tochter anfangen sollen, die entweder in tropischer Sonne gebadet schien – oder im Eismeer zu versinken drohte?

Er blieb am Rand der Rasenfläche stehen, schaute zu, wie Lyra und Franny ausgelassen tobten, wie der große Hund sich so glücklich aufführte wie ein kleiner Welpe, aber doch immer Vorsicht walten ließ, um das Kind im stürmischen Spiel nicht zu verletzen.

Es begann wie immer, als die erste Ahnung ihn beschlich. Seine Brust zog sich zusammen, und Sekunden später folgte eine tiefe Ruhe. Mit stolzem Lächeln beobachtete er das spielende Kind und den Hund, schaute sich dann sorgsam um, bevor er sich bückte, einen Stock aufhob und ihn für Lyra warf. Er hatte die Augen überall, als er sich auf Franny zubewegte und den Mann auf dem Kiesweg neben dem Rasen bemerkte.

Ein großer, tadellos gekleideter Gentleman mit Bart. Die schwarzen Augen lagen tief in dem falkenartigen, gleichmäßig geformten Gesicht. Es dauerte nur einen Moment, dann verließ er den Schauplatz.

Greville stieß einen gellenden Pfiff aus. Sofort sprang Lyra zu Franny und wich nicht mehr von ihrer Seite.

»Ist es schon Zeit, zu gehen? Ich will aber noch nicht«, klagte Franny, als Greville bei ihr auftauchte.

»Es wird bald dunkel«, erklärte er und hatte nicht die Absicht, auf die Stimmung des Kindes Rücksicht zu nehmen. Er ließ die Leine wieder in Lyras Halsband schnappen. »Komm mit.« Gebieterisch streckte er dem Mädchen die Hand entgegen, die es zwar zögernd, aber ohne weiteren Protest ergriff.

Franny plapperte angeregt, als sie auf dem Weg nach Hause die Straße überquerten.

Schon früher hatte Greville festgestellt, dass Franny ohnehin ununterbrochen plapperte, auch wenn man ihr eine Antwort schuldig blieb. Sie feuerte ihre Fragen auf ihn ab, ohne dass sie sich für seine Antworten zu interessieren schien, und überließ ihn seinen Gedanken.

Es war gewiss kein Zufall, dass Vasquez das Mädchen beobachtet hatte.


Kapitel 18

Aurelia war gerade nach Hause gekommen, als Greville mit Franny und Lyra zurückkehrte. »Oh, da bist du ja. Daisy meinte, ihr seid im Park gewesen.« Sie lächelte ihn fragend an, als sie sich zu Franny beugte und ihr einen Kuss auf die Wange drückte.

»Du hast versprochen, dass du mit Lyra und mir in den Park gehst«, stieß Franny vorwurfsvoll hervor.

Aurelia verzog das Gesicht. »Nicht heute, meine Liebe. Ich hatte versprochen, dass wir morgen im Park spazieren gehen.«

»Nun, ich wünschte, du hättest dich klarer ausgedrückt«, erwiderte Greville und löste die Leine des Hundes. »Du hättest uns eine veritable Szene erspart.«

»Was soll das heißen?«, entgegnete Aurelia verwirrt.

»Das werden wir später besprechen«, wehrte Greville ab und wandte sich in Richtung Salon.

»Lass uns zu Daisy hochgehen.« Aurelia nahm ihre Tochter bei der Hand. »Dann kannst du mir erzählen, welcher Teufel dich vorhin geritten hat.«

Eine halbe Stunde später kam Aurelia die Treppe herunter und hatte sich die ganze Geschichte von Daisy erzählen lassen. Greville hatte sich in den Salon zurückgezogen, nippte an einem Madeira und las die Gazette. »Es tut mir sehr leid, dass du in einen von Frannys Wutanfällen geraten bist«, entschuldigte sie sich und schenkte sich selbst ein Glas Sherry ein. »Ich bin überzeugt, dass sie irgendwann aus diesem Alter raus sein wird. Aber hin und wieder kommt es noch vor, dass sie sich unangemessen benimmt.«

»Ich gestehe, dass ich mit meinem Latein ziemlich am Ende war«, erwiderte er und legte die Zeitung beiseite.

»Daisy ist anderer Meinung. Wenn man ihrer Geschichte zuhört, könnte man glauben, du wärst ein Held, der den schier unbesiegbaren Drachen aus dem Feld geschlagen hat.« Aurelia setzte sich in die Sofaecke. »Es war genau richtig, dass du den Schauplatz mit Franny und Lyra verlassen hast. Hast du eigentlich Erfahrung mit kleinen Kindern?«

»Nein, überhaupt nicht.«

Überrascht neigte Aurelia den Kopf. »Dann bist du ein Naturtalent.« Sie hielt inne, und als er nicht antwortete, fuhr sie fort: »Natürlich warst du ein Einzelkind.«

»Ja«, bestätigte er.

Aurelia beschloss, diesmal auf einer Antwort zu beharren. »Manchmal mache ich mir Sorgen um Franny, weil sie auch Einzelkind ist. Glaubst du, sie hätte gern Geschwister?«

Greville zuckte die Schultern. »Aurelia, ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich kann ihr keine schenken, und ich glaube auch nicht, dass ich jemals auch nur einen Gedanken daran verschwendet habe.«

»Aber Franny hat natürlich Stevie und Susannah.« Aurelia nippte an ihrem Sherry. »Obwohl ich nicht weiß, wie es weitergehen soll, wenn Stevie ins Internat kommt. Sie wird ihn schmerzlich vermissen.«

Greville griff wieder nach der Zeitung, als würde ihn die Unterhaltung nicht im Geringsten interessieren. So reagierte er jedes Mal, wenn sie sich über Familiendinge unterhalten wollte; er gab distanziert, aber höflich zu verstehen, dass er sich unendlich langweilte. Zum ersten Mal entdeckte Aurelia, dass sie nicht die Absicht hatte, es dabei bewenden zu lassen.

»Erzähl mir von deiner Mutter«, verlangte sie, »du sprichst kaum über sie.«

»Es gibt auch kaum etwas zu sagen«, entgegnete er knapp und ohne den Blick von der Gazette zu heben.

Aurelia war trotz allem überzeugt, dass er nicht las. »War sie krank?«

»Man hat es behauptet.« Greville hatte den Blick starr auf das Papier gerichtet.

»Man? Wer? Dein Vater vielleicht?«

Er legte die Zeitung so ungeduldig fort, dass die Seiten laut raschelten. Seine Miene war dunkel und verschlossen, der Blick eiskalt, als er mit klarer Stimme verkündete: »Seit ich zwei Jahre alt war, habe ich meine Mutter fünf- oder sechsmal zu Gesicht bekommen. Mit ihren eigenen Angestellten hat sie einen eigenen Flügel im Haus bewohnt, hatte nicht das geringste Interesse an mir, soweit ich es erkennen konnte, und noch weniger an meinem Vater. Er war niemals zu Hause, und ich kann mich nur schwach an den Moment erinnern, als mir sein Tod vermeldet worden ist, wohl aber an ein sehr langes Siechtum. Ist deine Neugier damit befriedigt, Aurelia?«

Ihr schoss die Röte in die Wangen. »Ich wollte dich nicht ins Verhör nehmen, Greville. Aber wir leben zusammen unter einem Dach, wir sprechen über Kinder, und so war es nur natürlich, dass ich mich nach deiner Kindheit erkundigen wollte. Es tut mir sehr leid, dass sie so einsam und elend gewesen ist. Vielleicht erklärt das ...« Abrupt brach sie ab und biss sich auf die Lippe.

»... erklärt was?«, hakte er mit weicher Stimme nach.

»Oh, ich meine deine Unverbindlichkeit« – Aurelia seufzte – »und dass es dir oft an Mitgefühl mangelt. Greville, es ist überaus ungewöhnlich, dass ein menschliches Wesen sämtliche Bindungen einfach restlos abstreifen kann. Natürlich ist mir klar, dass du deine Arbeit nur deshalb so gut erledigen kannst. Denn wenn du noch niemals das Bedürfnis verspürt hast, einem anderen Menschen zu vertrauen, felsenfest an einen anderen Menschen zu glauben und dafür zu sorgen, dass er auch an dich glaubt, dann ist es einfach, in einem gefühlsmäßigen Vakuum zu leben. Aber ich persönlich finde es sehr schwierig.«

Er musterte sie eindringlich. »Willst du etwa behaupten, dass du es zu schwer findest?«, fragte er leise.

In ihrem Blick lag eine Mischung aus Verzweiflung, Enttäuschung und Bestürzung. »Greville, du hast mir nicht zugehört. Ich habe kein Wort darüber verloren, dass ich mich außerstande fühle, diese Maskerade in London mit dir durchzustehen. Ich habe darüber geredet, wer ich bin, darüber, dass ich verstehen möchte, wer du bist. Für mich ist es wichtig zu wissen, wer du bist und warum du so bist, wie du bist.«

Aurelia erhob sich abrupt. »Unsere Unterhaltung ist einfach lächerlich. Ich kann keinen Sinn darin erkennen. Und jetzt muss ich mich zum Dinner umziehen.« Sie rauschte aus dem Zimmer und schloss die Tür leise hinter sich.

Aurelia lag in der kupfernen Badewanne vor dem Kamin in ihrem Schlafzimmer, und Hester goss ihr nach Limonen duftendes Wasser über das frisch gewaschene Haar. Sie fühlte sich so benommen und aus der Bahn geworfen, dass noch nicht einmal die Aussicht auf einen musikalischen Empfang mit Paganini als Gastviolinist sie in Begeisterung versetzen konnte. Natürlich würde man sie vermissen, und ihre Abwesenheit bei diesem Ereignis würde zur Folge haben, dass Cornelia am nächsten Vormittag an ihre Tür klopfen würde. Aber irgendeine Ausrede würde ihr schon einfallen.

»Hester, ich werde das Dinner auf einem Tablett im Wohnzimmer einnehmen«, verkündete Aurelia und wrang das Wasser aus den langen Haarsträhnen. »Bitte reichen Sie mir ein Handtuch und gehen Sie dann zu Ihrem Abendessen. Ich komme allein zurecht.«

»Wenn Sie wirklich sicher sind, Ma'am ... sicher, dass Sie heute Abend nicht mehr ausgehen wollen?«

»Ich war mir nie sicherer, Hester. Ich leide unter schwachem Kopfschmerz und werde früh zu Bett gehen.«

»Recht so, Ma'am.« Hester reichte ihr das dicke angewärmte Handtuch, das über einem Gitter vor dem Kaminfeuer hing. »Ihr Schlafrock liegt auf der Kommode.« Sie zeigte auf das Fußende des Bettes.

»Danke. Und jetzt lassen Sie mich bitte allein.« Hester verließ das Zimmer. Langsam tropfte das Wasser von Aurelia ab, als sie sich erhob.

Die Tür zu Grevilles Zimmer nebenan wurde geöffnet, und ihr Ehemann stand auf der Schwelle. »Venus erhebt sich aus den Fluten«, bemerkte er und eilte rasch zu ihr. »Wenn du gestattest.« Er nahm ihr das Handtuch ab und begann, sie sorgfältig abzutrocknen. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen.

Gewöhnlich wäre es der Auftakt zu einem kleinen Liebesspiel gewesen. Aber zu ihrer Überraschung und auch zu ihrem Leidwesen empfand Aurelia kein solches Bedürfnis. »Bedaure, Greville, ich bin nicht in Stimmung«, seufzte sie, nahm ihm das Handtuch ab und schlang es sich fest um den Leib, bevor sie aus der Wanne stieg.

Er entfernte sich ein paar Schritte und musterte sie nachdenklich. »Ich habe nicht die Absicht, mich dir aufzuzwingen, Aurelia.«

»Selbstverständlich nicht.« Sie schnappte sich ein kleineres Handtuch vom Gitter vor dem Kamin und wickelte es sich wie einen Turban um das nasse Haar. »Aus welchen Gründen auch immer, heute Abend fühle ich mich müde und benommen und irgendwie aus der Bahn geworfen. Mir ist wirklich nicht nach einer Liebesnacht zumute.«

Er zog die Stirn kraus. »Das ist natürlich dein gutes Recht. Kannst du mir sagen, warum es so ist?«

Sie zuckte die Schultern. »Nicht dass ich wüsste.«

Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer. »Meine Liebe, ich bin nicht überzeugt, dass du die Wahrheit sagst. Es hat mit unserer äußerst unbefriedigenden Unterhaltung vorhin zu tun. Oder irre ich mich?«

»Kann sein.« Sie ließ das Handtuch fallen und schlüpfte rasch in den Schlafrock.

Mit entschlossenem Griff knotete sie den Gürtel um ihre Taille und zog sich den Turban vom Kopf. »Können wir es nicht dabei belassen, Greville?« Sie setzte sich und griff nach ihrer Bürste.

»Nein, ich denke nicht.« Er nahm ihr die Bürste aus der Hand. »Lass mich doch wenigstens das machen. Ich verspreche dir, dass es nicht das Vorspiel zu irgendetwas anderem sein wird. Aber ich liebe es einfach, dir das Haar zu bürsten.«

Aurelia protestierte nicht, und Greville begann, die Bürste sanft durch die langen Strähnen ihres immer noch feuchten Haars zu ziehen. Es war eine angenehme und beruhigende Berührung, und sie erlaubte es sich, die Augen zu schließen, den Kopf nach vorn sinken zu lassen, während die zärtlichen Bürstenstriche ihre Kopfhaut liebkosten.

»Nun«, begann er, nachdem sie eine Weile friedlich geschwiegen hatten, »was an meinen Antworten heute Nachmittag hat dich so aufgeregt?«

Aurelia schlug die Augen auf und suchte seinen Blick im Spiegel. »Ich habe nichts anderes getan, als dir eine ganz gewöhnliche Frage nach deiner Kindheit zu stellen. Und du hast reagiert, als hätte ich deinem Herzen die tiefsten Geheimnisse entreißen wollen. Es gibt nur wenige Menschen, denen es so schwerfällt, über ihre Vergangenheit zu sprechen. Oder über solche Harmlosigkeiten wie die Kindheit. Greville, wir leben miteinander. Mir ist klar, dass es nur für eine kurze Zeit sein wird, und ich erwarte ganz sicher keine Gefühlsausbrüche. Denn ich weiß, dass wir damit die Grenzen unseres ungeschriebenen Vertrages sprengen würden.«

Wenn ich geahnt hätte, wie bedeutungsvoll seine gefühlsmäßige Zurückhaltung in unserem seltsamen Bündnis sein würde – wahrhaftig sein würde , hätte ich mich dann genauso bereitwillig einverstanden erklärt, ihm zu helfen?

Instinktiv wich Aurelia dieser Frage aus. Denn insgeheim war ihr klar, dass sie nur schmerzhafte Antworten zu erwarten hatte. »Wie dem auch sei«, entgegnete sie mit fester Stimme, »schließlich mögen wir einander. Und meiner Meinung nach heißt das, dass es mich interessiert, wie du zu dem Menschen geworden bist, den ich mag. Hast du wirklich gar kein Interesse daran, zu erfahren, wie ich zu der Frau geworden bin, die dir heute gegenübersteht?«

Die sanften, rhythmischen Bürstenstriche durch ihr Haar wurden nicht unterbrochen, als Greville den Blick auf die seidigen Strähnen in seiner Hand richtete, die im warmen Zimmer schnell trockneten. In den blassblonden Locken erhaschte er den Schimmer eines tiefgoldenen Farbtons, die im Licht der Lampen beinahe goldbraun glänzten.

»So wundervolles Haar«, murmelte er kaum hörbar.

Aurelia gab sich keine Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen, als sie die Brauen hochzog. »Das Kompliment schmeichelt mir sehr, Greville, aber es ist doch wohl kaum ein angemessener Beitrag zu einer Auseinandersetzung, die du, ich darf dich daran erinnern, selbst begonnen hast.«

Er nickte. »Ja, so war es ... Es stimmt. Nun, meine Liebe, natürlich bin ich sehr daran interessiert, wie du zu der Frau geworden bist, die ich schätze und respektiere. Es liegt in meinem größten Interesse, dich zu verstehen, denn ich habe die Absicht, mit dir zu arbeiten. Ich muss dich so gut wie möglich kennenlernen, muss so gut wie möglich wissen, wie du in gewissen Situationen agieren und reagieren wirst.«

»Das ist alles?« Entsetzt und ungläubig suchte sie seinen Blick im Spiegel.

Einen Moment lang konnte er sich nicht rühren, so sehr hielt ihr samtiger Blick ihn gefangen. Natürlich ist das nicht alles. Aber das darf ich nicht eingestehen. Nicht ohne die innere Distanz zu verlieren, die mich all die zurückliegenden Jahre sicher überstehen ließ–und aus mir einen ausgezeichneten Agenten gemacht hat. Und diese innere Distanz wird auch Aurelias Sicherheit und die ihres Kindes garantieren.

»Ist das wirklich alles, Greville?«, wiederholte sie, bemerkte einen seltsam wirbelnden Nebel in seinen klaren grauen Augen.

Greville dachte an Don Antonio, dachte daran, wie Franny beim Spiel observiert worden war, an den Raubtierblick aus den halb geschlossenen Augen. Der Spanier hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, wie er seine Informationen am besten verwerten sollte, wie er eine mögliche Schwäche ausnutzen konnte.

Und Greville war auch klar, dass er, soweit es ihn selbst betraf, sich solche Schwächen in seinem Leben nicht zu gestatten wagte. Denn er hatte mit eigenen Augen gesehen, was mit Männern geschehen konnte, die ihren Gefühlen zum Opfer fielen. »Es muss sein«, stieß er schließlich hervor.

Aurelia erhob sich, wirbelte herum, umklammerte seine Oberarme mit hartem Grifft »Nein, Greville, es muss nicht sein.«

»Doch, Aurelia.« Er löste ihre Hände von seinen Armen und drückte sie an ihre Hüften. »Das heißt nicht, dass ich nicht wünschte, es könnte anders sein. Aber du wirst hinnehmen müssen, dass ich am besten weiß, wie ich meine Arbeit zu erledigen habe. Es handelt sich um eine Arbeit, die keinerlei Weichheiten und Gefühle gestattet. Und es ist die Arbeit, für die ich mich entschieden habe. Genau wie Frederick.«

»Willst du behaupten, dass Frederick sämtliche warmherzigen und liebenden Gedanken an uns beiseitegeschoben hatte ... sämtliche Gedanken an Franny und mich?« Aurelia regte sich nicht, blickte ihm starr in die Augen, als wollte sie die Antwort hinter dem undurchdringlichen grauen Schleier finden.

»Er hatte keine andere Wahl«, erwiderte Greville schlicht.

»Das soll wohl heißen, falls er nicht gestorben wäre, falls er irgendwann unverletzt hätte nach Hause fahren können, dann wäre er nicht zurückgekommen, weil er zuvor jegliche persönliche Verbindung zu uns gekappt hatte? Willst du behaupten, dass er nicht länger Vater und Ehemann gewesen ist?«

Aurelia schüttelte den Kopf und machte einen Schritt zum Kaminfeuer. »Ich kann es kaum fassen. Frederick hätte sich niemals auf solche Geschichten eingelassen. Niemals hätte er sein Leben vergessen können, seine Freunde, seine Familie und so weiter. Er hat schließlich nicht im Kloster gelebt.« Sie wandte sich Greville zu. Das glänzende Haar floss ihr über die Schultern, und in den braunen Augen blitzte die Wut.

Greville widersprach leise: »Er wusste, dass er in deinen Augen tot sein musste, und nicht nur für dich, sondern für alle anderen auch, wenn er ein erfolgreicher Geheimagent sein wollte. Also hatte er eine Entscheidung getroffen, die es ihm unmöglich machen würde, in sein früheres Leben zurückzukehren. Frederick Farnham ist bei Trafalgar gestorben. Der Mann, der in den Straßen von Corunna gestorben ist, war nicht mehr Frederick Farnham.«

»Dann bist du für deine Familie also auch tot?«

Er lächelte ironisch. »Für meine Familie war ich bereits im Augenblick meiner Geburt so gut wie tot. Denn meine Geburt hätte meine Mutter beinahe umgebracht, was mein Vater mir niemals verziehen hat. Die Folgen jener Geburt hat er mir mit Sicherheit niemals verziehen. Meine Mutter hat sich in ihre eigene Welt zurückgezogen, hat meine Existenz nahezu vollständig vergessen ... oder jedenfalls ignoriert. Gleichviel, es machte keinen Unterschied. Und die Existenz meines Vaters hat sie auf genau dieselbe Weise vergessen oder ignoriert.«

Er trommelte mit den Fingerknöcheln auf die Kommode. »Da hast du es, Aurelia. Du wolltest die Geschichte hören, und ich habe so viele Worte gemacht, wie notwendig waren ... über die Geschichte meiner Kindheit.«

Aurelia wusste nicht, was sie erwidern sollte. Greville war wütend, wahrscheinlich deshalb, weil sie ihn gezwungen hatte, den Schmerz zu wecken, den er seit so vielen Jahren in den hintersten Winkel seines Herzen verbannt hatte. Oder war er auf sich selbst wütend, weil er seine eigenen Regeln gebrochen hatte aus Schwäche ihr gegenüber und weil er ihrem Charme erlegen war? Weil er sich ihrem Bedürfnis unterworfen hatte, seine Deckung aufzugeben?

»Es tut mir leid«, sagte sie schlicht, näherte sich ihm und schloss ihn fest in die Arme. »Es tut mir außerordentlich leid, dass du eine solch schreckliche Kindheit hattest. Aber es tut mir nicht leid, dass du es mir erzählt hast.«

Aurelia ließ ihn los, als sie keinerlei Erwiderung in seiner starren Haltung spüren konnte, und trat einen Schritt zurück. »Ich werde nicht wieder in dich dringen. Es ist offensichtlich, dass es dir Unbehagen bereitet. Lass dich durch mich nicht länger aufhalten.«

Greville schien zu zögern. Frustriert fuhr er sich mit den Fingern durch sein kurzes Haar. »Kommst du zum Dinner nach unten?«

»Nein. Ich habe Hester gebeten, mir ein Tablett in mein Wohnzimmer zu bringen.« Sie drehte sich zu ihrem Frisierspiegel, griff nach der Bürste und drehte das Haar im Nacken zu einem Knoten.

»Ich dachte, du wolltest den Paganini-Abend besuchen.«

»Ich fühle mich heute Abend nicht besonders wohl.«

»Oh.« An der Tür wandte er sich halb um und fügte nachdenklich hinzu: »Ich hatte gehofft, ich könnte dich begleiten.«

Er klingt verzagt, dachte Aurelia, außergewöhnlich für diesen Mann. Es war, als fühlte er sich hemmungslos verloren, ein Gefühl und eine Erfahrung, die ihm vollkommen fremd waren.

»Du könntest allein gehen und mich entschuldigen«, schlug sie vor und stülpte sich ein Haarnetz über den Knoten. »Cornelia wird dort sein.«

»Nein ... nein, ich werde mich ebenfalls auf einen ruhigen Abend einrichten.« Die Hand an der Tür, hielt er nochmals inne und warf einen Blick zurück auf sie. »Soll ich noch einmal nach dir sehen, bevor ich ins Bett gehe?«

»Auf jeden Fall«, bat sie freundlich, »allerdings hatte ich vor, mich früh schlafen zu legen. Es könnte also sein, dass ich nicht mehr wach bin.«

»Ich werde mein Glück versuchen«, erwiderte er trocken und verließ ihr Zimmer.

Aurelia blieb noch eine Weile auf ihrem Hocker sitzen und fragte sich, was eigentlich gerade geschehen war. Sie hatten wunde Punkte berührt, hatten gefühlsmäßige Grenzen überschritten, obwohl Greville immer gepredigt hatte, dass diese Grenzen nicht überschritten werden durften. Um keinen Preis. Im Moment konnte sie unmöglich entscheiden, ob das Gespräch ihr genutzt hatte – oder vielleicht sogar geschadet.

»Ich glaube, ich muss zu diesem Anlass keine formelle Kleidung tragen, Aurelia.« Am Freitagabend vor der Soiree bei den Lessinghams kam Greville in ihr Schlafzimmer und bürstete nachlässig am seidenen Ärmel seines dunkelgrauen Mantels herum.

»Sicher nicht so formell wie bei Almack's«, erwiderte sie, drehte sich um und schaute ihn an, während sie gleichzeitig Hester den Arm entgegenstreckte. Das Dienstmädchen mühte sich redlich, die kleinen Knöpfe an den langen, gebauschten Ärmeln ihres Kleides zu schließen. »Das ist in Ordnung. Du siehst sehr modisch aus.« In der Tat, mit dem eng anliegenden dunkelgrauen Seidenmantel und den engen, taubengrauen Hosen konnte er nichts falsch machen, es sei denn, sie wollte verhindern, dass ihr Ehemann seine beeindruckenden Muskeln nicht ganz so freizügig in der Öffentlichkeit präsentierte.

»Darf ich das Kompliment erwidern?«, fragte er und lächelte anerkennend.

Aurelia wusste natürlich, dass das alte Kleid aus goldfarbenem Damast mit der Quastenkordel um die Taille und einem Dekolleté, das durch einen schlichten Reif aus tiefem bernsteinfarbenem Gold akzentuiert wurde, ihrem Teint überaus schmeichelte. Stunde um Stunde hatte sie mit der Brennschere hantiert und versucht, die blassblonden Locken so zu formen, dass sie ihr Gesicht perfekt umrahmten. Ohne falsche Eitelkeit war sie überzeugt, dass sie so gut aussah, wie es besser nicht sein könnte.

Obwohl ihr Äußeres in keiner Weise den inneren Zustand widerspiegelte. Seit ihrer unglücklicherweise fruchtlosen Diskussion am vergangenen Tag hatte Greville sich benommen, als wären sie dem gefährlichen Terrain niemals auch nur nahe gekommen; trotzdem war es Aurelia unmöglich, sein Schweigen zu brechen und das Gespräch wieder aufzunehmen. Aber die unausgesprochenen Worte gähnten wie eine leere Wüste zwischen ihnen ... so fühlte sie sich jedenfalls.

»Vergiss deinen Fächer nicht.« Greville griff nach dem zart bemalten japanischen Fächer und klappte die Elfenbeinstäbe auf.

»Das werde ich schon nicht.« Mit dem Fächer wollten sie sich verständigen, ganz besonders dann, falls ein gewisser Don Antonio Vasquez sich unter den Gästen aufhielt. Heute Abend beschränkte ihre Rolle sich nur darauf, den Mann in eine Unterhaltung zu verstricken, mit ihm zu flirten, ihn so weit wie möglich auszuhorchen, sich also als Köder zur Verfügung zu stellen; Greville würde seinen Zug machen, wenn er den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielt. Aurelia konnte eine ganze Reihe von Gesten mit dem Fächer vollführen, die ihm die wichtigsten Informationen übermitteln würden, wenn sie es für nötig hielt.

Greville nickte. »Sollen wir aufbrechen?« Er nahm Hester den Umhang aus der Hand und legte ihn ihr sorgfältig über die Schultern. Als er sich vorbeugte, um den Umhang an ihrem Hals zu schließen, hauchte er einen flüchtigen Kuss auf ihren Nacken.

Wie immer schauderte Aurelia erwartungsvoll, und die Glut erwachte in ihrem Unterleib, als sie seine Lippen spürte. Trotzdem entfernte sie sich rasch von ihm und ließ den Fächer in ihrem perlenbestickten Retikül verschwinden. »Ich bin zu allem bereit«, sagte sie lächelnd.

Grevilles Brauen zuckten, als er ihr schweigend den Arm bot.

In der Kutsche lehnte sie sich in die Ecke, spielte nachlässig mit den Schnüren ihres Retiküls, die sie sich um das Handgelenk geschlungen hatte. Greville hatte ihr gegenüber Platz genommen und betrachtete sie mit halb geschlossenen Augen. Schwefelgelbes Licht flackerte durch die Fensterscheiben, wenn sie an den Gaslaternen auf der Straße vorbeifuhren. Das unangenehme Licht tauchte das Innere des Wagens in einen gelblichen Schimmer.

»Machst du dir Sorgen?«, fragte er schließlich.

»Nicht besonders.« Überrascht schaute sie auf. »Sollte ich?«

»Nein. Du hast genügend Unterricht genossen. Es wird so einfach sein, als würdest du mit Franny Lotterie spielen.«

»Ja, zugegeben, bis jetzt ist es ein Kinderspiel« – Aurelia lächelte zaghaft – »unwahrscheinlich, dass Komplikationen auftreten.«

»Nun, heute Abend sicher nicht. Aber du machst den Eindruck, als wärest du ein wenig zerstreut. Ich möchte nicht, dass du zerstreut bist. Wenn es irgendetwas gibt, was dir auf der Seele liegt, solltest du es mir jetzt erzählen.«

Du liebe Güte, grübelte Aurelia, kannst du niemals an etwas anderes denken als an das Spiel, das wir spielen? Kannst du dir nicht denken, dass es außer dem Auftrag heute Abend noch andere Dinge gibt, die mich durcheinanderbringen könnten?

»Mach dir keine Sorgen, es lastet mir nichts auf der Seele«, wehrte sie ab. »Warum sollte es auch? Ich muss nichts weiter tun, als einen Mann in eine Unterhaltung zu verstricken. Darin bin ich recht geschickt, seit ich mir das Haar aufstecke.«

»Aber wir sprechen über einen ganz besonderen Mann. Und über eine Unterhaltung, bei der es auf einen ganz besonderen Punkt ankommt.«

Aurelia zuckte die Schultern. »Das macht keinen Unterschied. Diese Unterhaltung wird im Kern genauso wie jede andere geführt.«

»Nur zu wahr. Außerdem werde ich niemals weit entfernt sein.« Er lehnte sich in den Polstern zurück und verschränkte die Arme. »Zeig mir noch mal, mit welcher Geste du mir signalisieren willst, dass ich zu dir kommen und dich unterstützen soll.«

Mit ausdrucksloser Miene holte Aurelia ihren Fächer aus dem Retikül und schlug ihn auf. Sie hob ihn auf die Höhe der rechten Schulter und fächelte mit der Drehung des Handgelenks vor ihrem Gesicht. »Reicht das, mein lieber Meisterspion?«

Plötzlich spürte sie, wie ihre düstere Stimmung sich aufhellte. Sie liebte das Spiel um seiner selbst willen, liebte es, ihre Fähigkeiten zu erproben, liebte das Gefühl, all die Menschen zu hintergehen, die sie genau zu kennen glaubten, obwohl sie in die Rolle einer ganz anderen Person geschlüpft war. Es war ein großer Vorteil, dass ihre Freunde heute Abend nicht eingeladen waren; denn so konnte sie ihre Maskerade ungehindert spielen.

Greville bemerkte, wie es in ihren Augen blitzte, wie ihre Lippen kaum merklich zuckten, und spürte, wie er sich entspannte. Was auch immer zwischen ihnen ungeklärt war, Aurelia würde dafür sorgen, dass es ihnen heute Abend nicht in die Quere kam.

»Mehr als das.« Er ergriff ihre Hand. »Ich weiß, dass du brillieren wirst, meine Liebe. Du bist wie geschaffen für diese Arbeit.«

Das hatte er früher auch schon gesagt. Und jedes Mal, wenn er sein Kompliment wiederholte, rann ihr ein erregender Schauder über den Rücken, der sie mit frischer Kraft füllte. Heute Abend gab es nur eines für sie: ihre Partnerschaft und das Spiel, das sie spielten.

Die Kutsche hielt vor dem herrschaftlichen Anwesen des Earls of Lessingham am Berkeley Square. Der Lakai des Hauses eilte die Treppe herunter zur Kutsche und öffnete die Tür, bevor Jemmy von seinem Platz auf dem Kutschbock herunterspringen konnte.

»Guten Abend, Sir Greville, Lady Falconer.« Der Lakai hielt die Tür offen und bot Aurelia die Hand.

Sie trat auf die Straße, wunderte sich, dass der Mann die bescheidene Kutsche ohne Wappen auf dem Schlag erkannt hatte.

Greville verließ das Gefährt ohne Hilfe. »Meinen Dank« – er nickte dem Diener zu – »sehr aufmerksam.«

»Ich hatte den Auftrag, nach Ihnen Ausschau zu halten, Sir.« Der Mann ließ die Münze in die Tasche gleiten, die Greville ihm in die Hand gedrückt hatte. »Die meisten Gäste der Soiree der Lady kommen zu Fuß oder mit der Droschke.«

Greville lächelte kaum merklich, bot Aurelia den Arm und folgte dem Mann in die erleuchtete Halle.

»Warum zu Fuß?«, flüsterte sie,

»Exilierte ... oder zu arm, um sich eine private Kutsche leisten zu können«, murmelte Greville zurück. »Oder sie wollen nicht zugeben, dass sie es doch könnten ... was an sich recht interessant wäre. Versuch doch herauszufinden, wie Don Antonio sich fortbewegt.«

Aurelia lächelte, ließ sich aber nichts anmerken, als sie die Treppe hinaufschritt und ihre Gastgeberin begrüßte, die am oberen Absatz wartete. Doña Bernardina, deren figurbetontes Kleid aus purpurrotem Satin mit hauchzarten Gazeschleiern unter den vollen Brüsten fest geschnürt war, breitete die Arme aus wie eine Opernsängerin, die zu einer Arie anheben wollte.

Ihr stockte der Atem, weil sie befürchtete, dass der üppige Busen der Lady durch die überschwängliche Geste wie zwei mollige Welpen aus dem Dekolleté quellen könnte. Aber nein, sie blieben in ihren Körbchen.

»Lady Falconer, wie schön, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind.« Doña Bernardinas schwarze Mantille war mit einer rubinfarbenen Brosche an ihrem Ausschnitt befestigt. An ihren Ohrläppchen hing tropfenförmiger Schmuck aus schweren Diamanten, und um den Hals hatte sie sich ein dreireihiges Perlencollier geschlungen.

Sie schenkte Greville ein strahlendes Lächeln. »Auch Sie, Sir Greville, möchte ich herzlich begrüßen.«

Greville verneigte sich über ihrer dicklichen weißen Hand, deren beringte Finger in langen, violett lackierten Nägeln endeten. »Lady Lessingham«, murmelte er.

Die Countess führte sie durch mehrere Doppeltüren in ein großes Apartment, das so auffällig dekoriert war wie sie selbst. Üppige Vorhänge, zahllose seidige Kissen auf samtigen Lehnstühlen, vergoldete Sofas und farbenfrohe persische Teppiche kontrastierten mit goldgerahmten Ölgemälden, auf denen zumeist grimmig dreinblickende Gentlemen vor dunklem felsigem Hintergrund zu sehen waren – es handelte sich bestimmt um die Vorfahren des Earls.

Zwei oder drei Grüppchen hatten sich bereits im Salon verteilt und unterhielten sich. Am Pianoforte in der entfernten Ecke des Salons saß eine Frau und spielte; die Klänge der Musik bildeten einen sanften Kontrapunkt zu den leisen Gesprächen der Gäste.

Greville ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. Don Antonio Vasquez befand sich nicht unter ihnen. Lächelnd wandte er sich an seine Frau. »Wenn du erlaubst, meine Liebe.« Besorgt rückte er das gelbbraune persische Tuch über ihren Schultern zurecht.

Aurelia begriff sofort, dass ihr besonderes Objekt nicht anwesend war, entspannte sich ein wenig und gönnte sich ein Glas Champagner vom Tablett des Lakaien, bevor sie der Einladung ihrer Gastgeberin folgte und sich den anderen Gästen vorstellen ließ.

Ungefähr eine Stunde lang bewegte sie sich unter den Gästen, tauschte Nettigkeiten aus und gewöhnte ihr Ohr an das manchmal unbeholfen klingende Englisch. Ihr war klar, dass sie so viel wie möglich von der Unterhaltung aufschnappen und auf alles achten musste, was auf eine ungewöhnliche Aktivität oder auf ein ungewöhnliches Interesse hinweisen konnte. Don Antonios Abwesenheit musste keineswegs bedeuten, dass der Abend verschwendet war. Mancher der üblicherweise ernsten und tief in Gedanken versunkenen Gentlemen arbeitete sicherlich als Agent in den Diensten Napoleons, und es könnte durchaus sein, dass ihr irgendetwas Nützliches zu Ohren kam.

Greville zog seine eigenen Kreise, warf nur hin und wieder einen Blick in Aurelias Richtung, um sich zu vergewissern, dass sie sich in ihrer Haut noch wohlfühlte. Als der Butler eine kleine Glocke läutete und Don Antonio ankündigte, drehte er seinen Kopf nicht zur Tür, sondern setzte seine leise Plauderei mit einer ältlichen Dame fort, die sich über den Verlust ihres Vermögens beklagte, das aufzugeben sie gezwungen gewesen war, als sie ihrem Sohn, zusammen mit der gesamten Familie, ins Exil gefolgt war, dem Eroberer immer nur wenige Stunden voraus.

Aurelias feine Nackenhaare sträubten sich unmerklich, als der Name des Mannes an ihr Ohr drang. Aber auch sie drehte sich nicht sofort um, sondern erst, als Doña Bernardina sich ihren Gästen aufdrängte, den Neuankömmling im Schlepptau. »Ladys ... Gentlemen, einige unter Ihnen kennen Don Antonio sicher schon.«

Es gab zustimmendes Gemurmel, Hände wurden geschüttelt, man verbeugte sich, bevor es an Aurelia war, vorgestellt zu werden. Sie streckte dem großen, schlanken Mann mit dem spanischen Bart und den kohlrabenschwarzen Augen die Hand entgegen. Sein Haar war nicht länger, als die vorherrschende Mode es erlaubte; es kringelte sich ein wenig auf der breiten Stirn. Abgesehen von seinem weißen Hemd, war er vollkommen in Schwarz gekleidet. Es steht ihm gut, dachte sie, während sie sich seine beinahe atemberaubend attraktive Erscheinung peinlich genau einprägte. Nur um seinen Mund hatte sich ein grausamer Zug eingenistet, und die lange Nase erinnerte an den Schnabel eines Habichts.

Aurelia war sofort der Meinung, dass sie keinerlei Wert darauf legte, Don Antonio allein in einer dunklen Gasse zu begegnen. Irgendwie wirkte der Mann wie ein Raubtier; in seinen würdevoll geschmeidigen Bewegungen lag unabweislich eine Gefahr. Als sie einander vorgestellt wurden, spürte sie instinktiv, dass der Mann insgeheim ein Interesse für sie hegte. Seine kühle und trockene Hand umschloss ihre Hand, seine Finger waren lang und weiß, und auf dem Ringfinger der rechten Hand prangte ein großer Smaragd in goldener Fassung. Er hob ihre Hand an seine Lippen, küsste sie und verbeugte sich so altmodisch, dass es in der Londoner Gesellschaft beinahe archaisch wirkte.

»Lady Falconer, überaus erfreut.« Seine Stimme klang weich und schmeichelnd, der Akzent war schwach und charmant, seine Lippen lächelten, die Augen aber nicht.

»Don Antonio, ich bin sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen«, erwiderte sie mit einem warmen Lächeln. »Seit wann halten Sie sich schon in London auf?«

»Erst seit drei Wochen«, antwortete er und nahm ein Glas Champagner vom Tablett des Lakaien. »Noch nicht lange genug, um mich zu Hause zu fühlen.« Er nippte an seinem Champagner. »Aber Sie, Lady Falconer, Sie sind doch sicher in der Stadt zu Hause?«

»Ich lebe hier seit einiger Zeit. Aber das Heim meiner Familie liegt auf dem Lande, in der Gegend von New Forest. Sind Sie schon einmal dort gewesen? Es ist der interessanteste und altertümlichste Teil Englands.«

»Nein, bedauerlicherweise habe ich bisher nur die Stadt Dover besichtigen können, abgesehen von der Gegend rund um meine Unterkunft am Grosvenor Square ... ein hübscher Park, aber kein Vergleich mit den zauberhaften Parkanlagen in unserem schönen Madrid.«

»Vielleicht nicht, Sir. Allerdings muss ich eingestehen, dass ich Madrid gern einmal besichtigen würde!« Wie in Gedanken verloren tippte Aurelia sich mit dem geschlossenen Fächer auf den Mund. Greville würde sie so verstehen, dass die Schlacht bereits begonnen hatte, sie aber bisher keinerlei Hilfe brauchte. »Sie sagten, Sie hätten am Grosvenor Square eine Unterkunft gefunden?«

»Ganz in der Nähe. Ich glaube, es ist die Adam's Row«

»Ja, in der Tat, so heißt die Straße. Dann sind wir praktisch Nachbarn, Don Antonio. Die South Audley Street ist nur ein paar Schritte entfernt, viel zu nahe, um sich um eine Kutsche zu bemühen.«

»Was für ein glücklicher Zufall! Und so praktisch, denn ich besitze keine Kutsche. Eine überaus unnütze Ausgabe, wenn Droschken so einfach auf der Straße anzuhalten sind. Wenn ich Ihnen meine Aufwartung machen dürfte, Mylady ...«

Dieser Gentleman ist nicht an das muffige Innere einer rumpelnden Droschke gewöhnt, überlegte Aurelia, ausgeschlossen, sich vorzustellen, wie diese elegante Erscheinung es sich auf den abgewetzten und fleckigen Lederpolstern eines Mietwagens bequem macht.

Sie lächelte einladend. »Ich würde mich glücklich schätzen, Sie empfangen zu dürfen, Sir. Sind Sie schon mit meinem Ehemann Sir Greville Falconer bekannt gemacht worden?«

»Ich glaube nicht«, entgegnete Don Antonio sanft, folgte mit dem Blick der Richtung ihrer Hand und schenkte ihr ein kaltes Lächeln. »Ist es der große Gentleman, der mit unserer Gastgeberin spricht?«

Sie nickte. »Das ist er.«

»Es könnte sein, dass ich ihn im Park am Grosvenor Square schon einmal gesehen habe. Er war dort in Begleitung eines kleinen Mädchens mit einem sehr großen Hund. Sie haben ein zauberhaftes Spektakel veranstaltet.«

»Meine Tochter.« Aurelia spürte einen Schauder. Es fühlte sich an wie eiskalte Zugluft.

»Ein hübsches Kind, Ma'am. Gratulation.«

Finger weg von meiner Tochter. Sie musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut zu schreien.

Aurelia zwang sich zu einem Lachen, das in ihren Ohren allerdings recht hohl klang. »Ich glaube kaum, dass ich es mir selbst gutschreiben kann«, wehrte sie ab.

»Ah, aber das Kind kommt nach der Mutter, ganz eindeutig«, wiederholte er mit einer galanten Verbeugung.

Spiel dein Spiel, mahnte sie sich insgeheim, stell dir einfach vor, es handelt sich um einen Maskenball.

Sie senkte die Lider, schlug den Fächer auf und bedeckte halb ihr Gesicht, während sie ihn anlächelte. »Sir, Sie schmeicheln mir«, murmelte sie scheinbar verlegen.

Greville stand am anderen Ende des Salons, verlor ihren Fächer aber keine Sekunde aus den Augen. Sofort begriff er die Botschaft. Wieder wollte sie ihm mitteilen, dass alles nach Plan lief.

»Vielleicht dürfte ich Sie durch einen Teil unserer Stadt führen, Don Antonio?«

»Es wäre mir eine Ehre, Lady Falconer.« Sein Blick löste sich von ihr und glitt hinüber zu ihrem Ehemann. »Sofern Ihr Mann keine Einwände erhebt.«

Wieder lachte sie ein Lachen, das in ihren Ohren künstlich klang, hoffte aber, dass ein fremder Mann dies nicht bemerken würde. »Sir, die Ladys in London hängen nicht am Rockzipfel ihres Ehemannes.«

Er verbeugte sich feierlich. »Wir in Madrid leben in einer wesentlich strengeren Gesellschaft, Lady Falconer. Recht altmodisch, will ich meinen, gemessen an den Gewohnheiten in London.«

Über den Rand des Fächers hinweg blinzelte sie ihn an. »Soll das heißen, dass Sie die freie und ungezwungene Lebensart in London missbilligen, Sir?«

»Nicht im Geringsten, Ma'am«, erwiderte er. Auf seinen Augen lag ein Schatten. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis man sich daran gewöhnt hat. Und ich vermute, mit so vielen zauberhaften und angenehmen Ladys wird es nicht lange dauern, bis es so weit ist.«

Einmal mehr spürte Aurelia einen eiskalten Luftzug auf ihrem Rücken. Plötzlich schoss ihr der unbezwingbare Gedanke durch den Kopf, dass Don Antonio Vasquez mit ihr spielte. Eigentlich war sie überzeugt gewesen, dass sie das Spiel bestimmte; aber jetzt war sie sich nicht mehr sicher. Nein, sie war nicht mehr überzeugt, dass sie die Lage unter Kontrolle hatte, schwang den Fächer mit einer Drehung des Handgelenks auf ihre rechte Schulter und fächelte sanft vor ihrem Gesicht.

Greville war schneller an ihrer Seite, als sie es für möglich gehalten hatte. »Meine Liebe, ich glaube, ich habe deinen Begleiter noch nicht kennengelernt.«

Erstaunt nahm sie zur Kenntnis, dass seine Stimme leicht verwaschen klang, und als sie ihn verstohlen musterte, glaubte sie, dass seine Augen leicht glasig wirkten. Sie stellte die beiden Herren einander vor. »Es scheint, als wäre Don Antonio unser Nachbar«, meinte sie leichthin. »Er hat eine Wohnung in der Adam's Row bezogen.«

»Ich glaube, ich habe Sie gestern Nachmittag am Grosvenor Square gesehen«, fügte der Spanier hinzu. »Sie waren in Begleitung eines zauberhaften Mädchens und seines Hundes.«

Greville spähte ihn über den Rand seines Glases an, blinzelte, als wäre er sich nicht sicher, den anderen Mann tatsächlich erkennen zu können. »Ich glaube nicht, dass ich Sie bemerkt habe« – er schüttelte den Kopf – »ich hoffe, Sie empfinden es nicht als Beleidigung.«

»Nicht im Geringsten«, erklärte Don Antonio. »Der Hund hat meine Aufmerksamkeit gefesselt. Schließlich habe ich nicht oft die Gelegenheit, irische Wolfshunde zu beobachten.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

Greville platzte mit gespieltem Gelächter heraus. Seine Hand zitterte, sodass er Champagner über den Teppich goss. »Nein, in der Tat, das kommt nicht oft vor.«

Aurelia erstarrte ehrfürchtig. Beim Grabe ihrer Eltern hätte sie schwören können, dass Colonel Sir Greville Falconer noch nie im Leben betrunken gewesen war; aber jetzt spielte er seine Rolle derart gekonnt, dass man ihm seinen Zustand abnahm. Nur – warum? Natürlich war es ihm gelungen, die Aufmerksamkeit des Spaniers vollkommen auf sich zu lenken, sodass sie die Gelegenheit hatte, die Fassung wiederzugewinnen, die sie beinahe verloren hätte.

Sie widmete ihre Aufmerksamkeit erneut Don Antonio, schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich hoffe sehr, dass Sie mir in der South Audley Street Ihre Aufwartung machen werden, Don Antonio. Ich freue mich darauf, Ihnen einige Sehenswürdigkeiten unserer Stadt zu zeigen. Ich besitze meine eigene Kalesche, sodass Sie sich nicht um einen Wagen bemühen müssen. Ich würde mich glücklich schätzen, wenn ich Sie abholen dürfte.« Mit diesen Worten hoffte sie, Greville die eine besondere Information gegeben zu haben, um die er sie gebeten hatte.

Der Spanier verbeugte sich. »Ich stehe in Ihrer Schuld, Mylady, und der Neid der Gesellschaft ist mir gewiss.«

Vorwurfsvoll schlug sie mit dem Fächer auf seinen Arm. Ihre Augen funkelten, und auf ihren Lippen lag ein gespielt einfältiges Lächeln. »Ich protestiere, Sir. Ihre Schmeichelei ist geradezu beschämend.«

Er ergriff ihre Hand, führte sie an seine Lippen. »Es ist an mir, zu protestierten, Mylady!«, rief er aus, »Sie müssen mir vergeben! Es ist mir vollkommen ernst.«

»Dann freue ich mich auf Ihre Aufwartung, Don Antonio. Vormittags um elf erreichen Sie mich am besten.«

Wieder verbeugte er sich, nickte Greville zu und entfernte sich mit einer Entschuldigung.

Greville wisperte so leise, dass nur sie ihn hören konnte. »Geh jetzt.«

Warum? Aber Aurelia stellte ihre Frage nicht laut, sondern entfernte sich stattdessen und bahnte sich ihren Weg zum anderen Ende des Salons, wo ihre Gastgeberin am Piano Hof hielt.

»Ah, Lady Falconer, gesellen Sie sich zu uns.« Doña Bernardina grüßte sie mit ausgestreckter Hand. »Verraten Sie uns Ihre Meinung über Lope de Vega. Wir finden, dass es nur wenige Engländer gibt, die unsere Dichter kennen, ausgenommen Cervantes.«

»Und so sehr sie auch behaupten, das Buch zu lieben, sowenig können sie doch Don Quichotte richtig aussprechen«, fügte ein junger Mann hinzu und brach in schnaubendes Gelächter aus.

»Sie müssen uns unsere Unwissenheit vergeben.« Aurelia lächelte kühl. »Zugegeben, die Engländer sind für ihre sprachlichen Fähigkeiten nicht gerade berühmt. Es liegt daran, wage ich zu vermuten, dass unsere Sprache überall gesprochen wird und wir deshalb ein wenig faul geworden sind, uns um fremde Sprachen zu bemühen.«

»Aber Sie sprechen doch ein wenig Spanisch, nicht wahr, Lady Falconer?«

Nachdem sie ihre patriotische Pflicht getan und das beklagenswerte und arrogante Desinteresse ihrer Landsleute an Fremdsprachen in Schutz genommen hatte, war Aurelia bereit zum Rückzug. »Nein, eigentlich nicht. Nur Französisch und ein wenig Italienisch.«

Es dauerte noch eine Weile, bis sie sich höflich entschuldigen und sich von ihrer Gastgeberin verabschieden konnte. Von der anderen Seite des Salons drang Grevilles Stimme an ihr Ohr, ein wenig zu schrill für einen angemessenen Tonfall; im Moment konnte man ihm zwar nicht vorwerfen, dass er lallte, aber seine unbeholfene Ausdrucksweise gab zu verstehen, dass es ihm nicht leicht fiel, sich zu beherrschen. Der große Mann schien zu schwanken wie ein junges Bäumchen im stürmischen Wind.

Aurelia hätte am liebsten schallend gelacht, so brillant spielte er seine Rolle – wenn sie nicht überzeugt gewesen wäre, dass die Gründe alles andere als lustig waren.


Kapitel 19

Die Kutsche wartete vor der Tür genau an der Stelle, wo Greville und Aurelia ausgestiegen waren. Jemmy stand neben den Pferden. Jetzt erst bemerkte Aurelia, dass ein fremder Kutscher auf dem Bock saß. Üblicherweise lenkte Jemmy das Gefährt und ließ sich dabei nur von Grevilles Burschen helfen. Das hieß, dass Greville den neuen Kutscher angeheuert haben musste, ohne es ihr zu sagen. Natürlich war er dazu nicht verpflichtet. Jemmy beeilte sich, den Kutschenschlag zu öffnen.

»Ich wusste gar nicht, dass wir einen neuen Kutscher haben«, bemerkte sie, als sie in den Wagen kletterten.

»Erst seit heute Vormittag, M'lady«, erläuterte Jemmy missbilligend. »Sir Greville war der Meinung, dass wir zu zweit sein müssten, wenn wir Sie fahren, obwohl ich es seit Jahren zur allseitigen Zufriedenheit gemacht habe.«

Die Anweisung muss zu dem schützenden Netz gehören, das er über mich gespannt hat, dachte Aurelia und lächelte Jemmy müde zu. »Ich bin überzeugt, dass Sir Greville nicht die Absicht hatte, deine Fähigkeiten infrage zu stellen, Jemmy. Bestimmt war er nur überzeugt, dass zwei Kutscher für seine Frau notwendig sind. Ehemänner denken recht häufig so. Es liegt in der Natur der Sache.«

»Kann sein«, erwiderte Jemmy zweifelnd, »der neue Kerl macht nicht viele Worte, so viel ist sicher.« Er schlug die Tür zu, umrundete das Gefährt, um auf den hinteren Tritt zu springen, und klammerte sich am Lederriemen fest, als der Kutscher die Pferde antrieb und der Wagen mit einem Ruck anfuhr.

Aurelia war überrascht darüber, wie erschöpft sie sich fühlte. Es kam ihr vor, als hätte sie einen stundenlangen Drahtseilakt hinter sich gebracht. Sie lehnte sich in dem Polster zurück, schloss die Augen und fragte sich, warum Greville noch hatte bleiben wollen und warum er einen solchen Aufstand um ihren Aufbruch veranstaltet hatte.

Sie war beinahe eingeschlafen, als der Wagen vor ihrem Haus vorfuhr. Jemmy ließ das Treppchen herunter, öffnete die Tür und starrte ins dunkle Innere des Gefährts. »Wir sind zu Hause, Ma'am.«

»Oh, du liebe Güte, Sie haben recht, Jemmy. Ich wäre fast eingeschlafen.« Aurelia riss sich zusammen und trat hinaus auf die Straße. Durch die Nachtluft wehte ein warmer Hauch, endlich ein echter Frühlingsbote, und der schwache Duft der Blumen, die schon Anfang Mai blühten, hüllte die Bäume am Grosvenor Square ein.

Sie ließ sich selbst in das stille, hell erleuchtete Haus ein und ging in die Bibliothek, entschlossen, auf Grevilles Rückkehr zu warten. Lange würde die Soiree nicht mehr dauern, wenn man bedachte, wie wenig anregend die Unterhaltung war. Es konnte allerdings sein, dass Greville anschließend woanders hinfuhr, wenn es ihm in den Kram passte. Aurelia beschloss, eine Stunde lang zu warten, streifte sich die Satinhausschuhe von den Füßen und schmiegte sich mit einem kleinen Glas Cognac in die Ecke des Sofas, wo sie gründlich über die Ereignisse des Abends nachdachte, besonders über Don Antonio Vasquez.

Der Mann jagt mir Angst ein, stellte Aurelia nach ein paar Minuten fest. Er ist wie eine große Katze, die ihr Opfer niemals aus den Augen lässt – auch wenn es von seinem Unglück noch nicht die geringste Ahnung hat. Und das Opfer bin ich ...

Eine Stunde später schloss Greville leise die Tür seines Hauses auf und trat ein. Die Lampen waren immer noch angezündet, und er bemerkte, dass die Tür zur Bibliothek offen stand. Leise ging er zur Tür und schaute ins Zimmer. Aurelia schlief tief und fest in der Sofaecke, hatte sich mit dem Paisley-Tuch zugedeckt. Das Feuer im Kamin war beinahe heruntergebrannt. Die Kerzen auf dem Kaminsims flackerten, die Lampen waren auf kleine Flamme gedreht. Er eilte zum Sofa und schüttelte sie sanft an der Schulter.

»Aurelia, meine Liebe, wach auf. Es ist spät, du musst ins Bett gehen.« Mit der Fingerspitze strich er über ihre Wange, bis ihre Lider flatterten und sie ihn mit verschlafenem Blick anschaute.

»Greville?«

»Ja, ich bin es, leibhaftig.« Er küsste sie auf den Mund. »Lass mich dir helfen, dich ins Bett zu bringen«, bot er an, schlang einen Arm um ihre Schulter und hob sie halb vom Sofa hoch. »Soll ich dich tragen?«

»Nein«, erwiderte sie ein wenig empört, »selbstverständlich nicht. Ich bin recht gut in der Lage, auf meinen zwei Beinen zu stehen und zu gehen ... was man von dir heute Abend nicht unbedingt angenommen hat.«

Er lachte. »Du hast es bemerkt?«

»Es war kaum zu übersehen.« Sie schlang sich das Tuch fester um die Schultern, achtete nicht weiter auf ihre Hausschuhe und machte sich entschlossen auf den Weg zur Tür.

»Ah. Dabei hatte ich angenommen, dass ich unschlagbar darin bin, einen Betrunkenen zu spielen, der vorgibt, nüchtern zu sein.«

Aurelia lachte. »Bestimmt hast du alle an der Nase herumgeführt, nur mich nicht.«

»Das hoffe ich sehr.« Er ergriff ihren Arm und begleitete sie zur Tür.

»Warum wolltest du Don Antonio glauben machen, du seist betrunken?«, fragte sie über die Schulter, während er sie die Treppe hinaufdrängte.

Greville lachte kurz. »Ein Mann, der seinen Drink nicht halten kann, wird kaum ernst genommen. Es schadet niemals, dafür zu sorgen, dass andere Menschen dich unterschätzen, ganz besonders dann, wenn sie ein spezielles Interesse an dir haben.«

»Oh ... also nichts als Nebelkerzen.«

»Ja, so könnte man es nennen.«

»Ich mochte ihn nicht«, fuhr Aurelia fort und dachte, dass sie gelinde untertrieben hatte.

»Aus gutem Grund« – Greville begleitete sie durch den Flur – »ich halte ihn für einen äußerst gefährlichen Mann.«

»Ich wünschte, er hätte Franny nicht gesehen.« Aurelia fasste die dunkle Vorahnung in die Worte, die ihr seit ihrer Unterhaltung mit dem Mann durch den Kopf geisterten.

»Meine Liebe, ich war bei ihr. Und Lyra auch. Du musst dir wegen Franny keine Sorgen machen. Ich schwöre, dass sie in keinerlei Gefahr schwebt und dass sich daran nichts ändern wird.«

Ihre Gefühle für diesen Mann waren wirr und oft widersprüchlich. Doch abgesehen von der Tatsache, dass er ihr förmlich eingebläut hatte, niemandem Vertrauen zu schenken, vertraute sie seinen Worten auf Anhieb. »Das heißt, der neue Kutscher ist in mancherlei Hinsicht auch ein Leibwächter?«

»Ja. Er wird dich überallhin bringen, wenn wir nicht zusammen unterwegs sind. Und es wird jemanden geben, der Franny begleitet, wohin auch immer sie geht, wenn ich nicht bei ihr sein kann.«

Wieder glaubte Aurelia ihm aufs Wort und fühlte sich ausreichend beruhigt. »Warum nur bin ich so müde?«

»Du hast einen ausgesprochen anstrengenden Abend hinter dir«, erklärte er, brachte sie zum Bett und half ihr dabei, sich hinzulegen. »Anstrengender, als du es während der Soiree bemerkt hast. Es ist ein ermüdendes Geschäft, die Leute ständig hinters Licht zu führen.«

»Hast du mich deswegen fortgeschickt?«

»Ich war zu dem Schluss gekommen, dass du genug hast. Denn ich bin überzeugt, dass du im Grunde genommen immer noch eine Anfängerin bist.«

Greville beugte sich über sie und begann, sie so zielstrebig auszuziehen, dass sie trotz ihrer Erschöpfung glaubte, es nicht mit einem Geliebten, sondern mit einer Zofe zu tun zu haben. Er half ihr in das Nachthemd, brachte ihr die Zahnbürste und das Zahnpuder. Während sie sich die Zähne putzte, zog er die Haarnadeln aus ihrem Haar und bürstete es, um die Ringellöckchen zu lockern.

Aurelia kuschelte sich unter die Decken, immer noch erstaunt, wie erschöpft sie war. Aber als er sich über sie beugte und sie küsste, schaute sie in zwei graue Augen, in denen eine seltsame Wärme glühte. Du hast mich »meine Liebe« genannt, dachte sie. Nie zuvor hatte sie gehört, dass Colonel Sir Greville Falconer das Wort über die Lippen gekommen war ... War ihm überhaupt aufgefallen, was er gesagt hatte? Würde er sich daran erinnern können?

Die Worte begleiteten Aurelia in den Schlaf, und als er neben ihr unter die Decke schlüpfte, schmiegte sie sich in seine Umarmung, verbarg das Gesicht an seiner Schulter und fühlte sich sicher und beschützt.

Als Greville sie am nächsten Morgen mit sanften, unendlich zärtlichen Berührungen unter der Decke weckte, lächelte sie im Dämmerlicht hinter den zugezogenen Vorhängen ihres Bettes in sich hinein und dachte wieder an seine Worte. Er hat mich »meine Liebe« genannt.

Vielleicht hatte er doch nicht den Betrunkenen gemimt; vielleicht lag ein Körnchen Wahrheit in der Maskerade. Aber nein, das kann nicht sein, widersprach sie sich sofort, denn schließlich ist er nicht betrunken gewesen, als er mir ins Bett geholfen hat. Und sein Verstand war auch nicht benebelt, als ihm die Worte über die Lippen geschlüpft sind. Natürlich ahnte Greville nicht, dass sie ihn verstanden hatte.

Schläfrig reckte Aurelia die Glieder und spreizte die Schenkel, um die Liebkosungen seiner Zunge und seiner Finger genießen zu können. Sie lächelte immer noch, als sie ihre Finger in sein Haar wühlte, zärtlich über seine Ohrmuscheln strich, die Hüften hob, als die Wellen der Lust rhythmisch durch ihren Unterleib fluteten.

»Die Frau verlässt das Haus niemals ohne den Hund, sobald sie zu Pferd oder zu Fuß unterwegs ist«, erläuterte Miguel mit einem verstohlenen Blick auf seinen Herrn. Don Antonio war ungewöhnlich nervös, marschierte im Wohnzimmer des Hauses in der Adam's Row auf und ab, als er dem Bericht seines Gehilfen lauschte. »Selbstverständlich folge ich ihr nicht. Aber ich halte die Augen offen.«

Don Antonio wirbelte auf dem Absatz herum und ging zum Fenster, das auf die Straße hinausführte. »Konnten wir sonst noch eine interessante Person im Haus identifizieren?«

»Niemanden außer dem Kind, Sir. Es gab keine ungewöhnlichen Besuche, niemand hat das Haus verlassen, sodass es uns aufgefallen wäre oder irgendwelche Hinweise auf ...«

»Miguel, stellen Sie sich nicht dümmer an, als es unbedingt sein muss«, unterbrach sein Herr ihn harsch. »Oder glauben Sie wirklich, dass ein Mann wie die Natter es uns auf dem Silbertablett präsentiert, dass er in seinem Haus ein Spionagezentrum eingerichtet hat? Bisher durften wir annehmen, dass Sie gut genug ausgebildet sind, um Licht in die dunkelsten Winkel seines Lebens bringen zu können.«

»Ja ... ja, selbstverständlich, Don Antonio.« Miguels Wangen röteten sich. »Aber ich schwöre, dass es nichts zu bemerken gibt.«

Nachdenklich schweigend blickte Don Antonio ihn an. Dann setzte er sich in den Lehnstuhl neben dem Kamin und erwiderte in gemäßigtem Tonfall: »Sehr gut. Wenn Sie schwören, werde ich Sie beim Wort nehmen.«

Es war einer der seltenen Momente, in denen sein Herr ihm Vertrauen schenkte, und Miguel blühte förmlich auf. »Wie wollen wir als Nächstes verfahren, Sir?«

Don Antonio legte die Stirn in Falten. »Bis jetzt hat die Natter nicht zu erkennen gegeben, dass sie meine Maskerade durchschaut hat. Solange unser Mann sich in dem Glauben wähnt, unser Auftrag sähe nur vor, Informationen zu sammeln, wie es ihm sein Netzwerk in Madrid fälschlicherweise gemeldet hat, werden wir genauso handeln, wie unser Plan es vorsieht. Es liegt auf der Hand, dass unsere Landung in Dover sie in der Sicherheit wiegt, sie sei Teil unserer Mission, noch mehr Informationen zu erlangen. Deshalb hat die Natter den Schritt gewagt, mich bei Doña Bernardina aufzusuchen.«

Es klang gänzlich unrhythmisch, als er mit dem schweren Rubin in seinem Ring auf den hölzernen Arm seines Lehnstuhls klopfte. »Aber durch seine Ehe hat unser Freund uns die Sache ein wenig einfacher gemacht«, fuhr er gefährlich leise fort. »Ich war lange überzeugt, dass die Natter sich Ihren Methoden widersetzen wird, sich trotz der unbestreitbaren beruflichen Fähigkeiten, über die Sie zweifellos verfügen. Denn der Mann ist keineswegs gewöhnlich. Oder aber er wird dafür sorgen, dass er nicht bei Bewusstsein ist, um sich nicht brechen zu lassen. Aber ... eine Frau und ein Kind befinden sich in seinem Schutz. Seltsam, dass ein professioneller Agent wie er sich eine solche Bürde aufgeladen hat. Eine Bürde, die ihn hoffentlich entscheidend schwächen wird ... ein kleiner Kratzer auf seiner glänzenden Rüstung, der sich zu einem Riss entwickeln kann. Wir werden uns um die Frau kümmern, nicht um die Natter. Dann werden wir sehen, ob er in der Lage ist, ihren Todeskampf so zu ertragen, wie es bei seinem eigenen zweifellos der Fall wäre. Wenn wir von ihm bekommen haben, was wir wollen, werde ich sie umbringen.«

Er schlug ein Bein über das andere und schwang das Augenglas an dem schwarzen Samtband sanft hin und her, während er Miguel anschaute. »Können Sie sich vielleicht denken, warum ausgerechnet ich und niemand sonst mit diesem besonderen Auftrag betraut worden ist, mein lieber Freund?«

Miguel verkniff es sich, lange zu raten. »Sie sind weit und breit der Beste, Sir«, erwiderte er schlicht.

Don Antonio nickte. »Ja, mein Freund, ich glaube, das bin ich«, stimmte er mit sanfter Stimme zu, »aber das ist nicht der einzige Grund, mein lieber Miguel. Ich pflege, mir meine Aufgaben mit größter Sorgfalt auszuwählen, und ich habe mich aus persönlichen Gründen für diese Mission entschieden.« Ein grimmiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ich habe keinerlei Verständnis für Versager.«

»Nein, Don Antonio.«

»Am wenigsten für das eigene Versagen.« Er schürzte die Lippen. »Anders als viele Kameraden in unseren Diensten habe ich noch niemals mit der Natter den Säbel gekreuzt. Und doch wäre es mir gelungen, ihn aus dem Weg zu räumen, wenn er mich nicht bei einer Gelegenheit ausgetrickst hätte ... Aber glauben Sie mir, Miguel, das wird ihm kein zweites Mal gelingen.« Der weiche Tonfall betonte die Gefährlichkeit, die in dieser Ankündigung lag.

Miguel nickte eilfertig. »Sie sind unübertrefflich, Don Antonio«, wiederholte er unterwürfig.

Aber sein Herr schien ihn nicht mehr zu hören, sondern fuhr beinahe grüblerisch fort: »Bei der Natter handelt es sich um den einzigen Mann, den ich niemals unterschätzen darf. Über viele Jahre hinweg hat er unserem Netzwerk immer wieder schwere Verwundungen zugefügt ... Aus diesem Grund dürfen wir es uns nicht länger erlauben, ihm entgegenzukommen«, beschwor er mit zuckenden Mundwinkeln.

»Dennoch bleibt die Frage«, fuhr er fort, »wird Spaniens bester Mann den besten Mann Englands diesmal in die Knie zwingen können?« Don Antonio hatte den Blick auf das Augenglas geheftet, schien wie gebannt, griff dann aber nach dem Samtband und ließ es, zusammen mit dem Glas, in der Westentasche verschwinden. »Bemühen Sie sich nicht, darauf eine Antwort zu finden, Miguel. Es war rein rhetorisch gemeint.«

Don Antonio erhob sich aus dem Lehnstuhl. »Ich sollte mich um die Frau kümmern. Leider begreife ich immer noch nicht, warum die Natter sich mit dieser Frau in solche Schwierigkeiten bringt. Aber es muss irgendeinen verdammten Grund geben.«

Er warf den Kopf zurück und lachte. »Madre de Dios, der Einsatz der Natter für seinen Auftrag ist wirklich grenzenlos. Es ist sein Lebenselixier.«

Das Gelächter seines Herrn klang in Miguels Ohren wesentlich gefährlicher als dessen grimmige Verachtung. Er scharrte mit den Füßen und warf einen sehnsüchtigen Blick zur Tür.

»Gehen Sie.« Don Antonio verscheuchte ihn mit einer Handbewegung; der Gehilfe verbeugte sich und verschwand.

»Ah, ja«, murmelte Don Antonio sanft in die Stille hinein, »einmal Agent, immer Agent ... bis es zum tödlichen Kampf kommt.«

Aurelia war im Begriff, nach einem Spaziergang mit Lyra in das Haus zurückzukehren, als eine kleine Karriole aus Richtung Grosvenor Square über die South Audley Street rumpelte. Sofort erkannte sie den großen, blonden, blauäugigen Kutscher, der die beiden fuchsbraunen Pferde vor ihrem Haus zügelte.

»Alex!«, rief sie, lächelte erfreut und beschleunigte ihren Schritt. »Liv hat angekündigt, dass du dich dieser Tage irgendwann in der Stadt aufhalten würdest.«

»Da bin ich.« Leichtfüßig sprang er vom Bock und warf die Zügel seinem Burschen zu. Misstrauisch beäugte er Lyra, die, den mächtigen Kopf auf Hüfthöhe, neben Aurelia stand und Prinz Alexander Prokov aus ihren tiefbraunen Augen neugierig musterte.

»Ist es gefährlich, sich dir zu nähern?«, fragte er und streckte die Hand freundlich nach dem Hund aus.

»Überhaupt nicht.« Aurelia zupfte sanft an Lyras linkem Ohr. Der Hund entspannte sich und schmiegte den Kopf in Alex' ausgestreckte Hand.

Alex war der Meinung, dass er das Band der Freundschaft fest genug geknüpft hatte, umarmte Aurelia zur Begrüßung und küsste sie warmherzig auf beide Wangen. »Gratuliere, Lady Falconer. Ich bringe dir Briefe und Hochzeitsgeschenke und allerlei unsinnige Dinge von Livia. Allerdings habe ich nur den Brief vom heutigen Tag mitgebracht. Die restlichen Pakete werde ich heute Nachmittag schicken. Es sind viel zu viele, um sie in dem kleinen Zweispänner transportieren zu können. Sollen wir reingehen?«

Er führte sie so selbstsicher die Treppe hinauf zum Eingang, als ob es sein Haus wäre. »Was meinst du, wird Morecombe die Tür öffnen? Ich kann dir kaum sagen, wie dankbar wir alle über dieses Arrangement sind. Denn ich hatte schon befürchtet, dass Boris den Dienst quittieren würde, bevor wir zum Cavendish Square zurückkehren. Und das, meine Liebe, hätte ich unter keinen Umständen dulden können.« Er hob den Klopfer und ließ ihn auf das Holz krachen.

Lachend folgte Aurelia mit Lyra zur Tür. Die Vaterschaft hatte Alexander Prokov nicht im Geringsten verändert. Noch immer fegte er wie ein Sturmwind durch das Leben und riss alle mit sich.

»Ich habe einen Schlüssel.« Sie zog ihn aus der Tasche. »Und du hast recht, Morecombe geht nur noch selten zur Tür. Er überlässt es Jemmy ... der viel schneller ist, wie du dir denken kannst.« Aurelia steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.

Wie der Zufall es wollte, schlurfte Morecombe gerade durch die Halle, als sie eintraten. »Immer dieser Lärm«, brummte er, hielt plötzlich inne und starrte kurzsichtig zur Tür. »Ach, Sie sind's«, stieß er hervor und klang beinahe erfreut, »Lady Sophias Junge.«

»Ja, das bin ich, Morecombe. Wie geht es Ihnen? Und Ada ... Mavis ... sind sie alle wohlauf?« Alex umfasste die knotigen Hände des alten Mannes sanft mit seinen. Keiner der beiden würde jemals vergessen, dass der alte Diener es gewesen war, der Alex den letzten Anstoß daran gegeben hatte, die Geschichte seines Vaters endlich hinter sich zu lassen, den Blick nach vorn zu richten und sich sein eigenes Glück mit Livia zu schmieden.

»Werden sich freuen, Sie zu sehen, ja, das werden sie«, brummte Morecombe, »werde Ihnen was in den Salon stellen. Und die beiden Mädchen werden gleich da sein, um Sie zu begrüßen. Sagen Sie, wie geht's Lady Liv? Und dem Baby. Die Mädchen können es kaum abwarten, es mit eigenen Augen zu sehen.«

»Schon bald wird es so weit sein«, versicherte Alex, »in zwei Wochen wird Liv mit dem Baby nach London zurückkehren.«

»Oh, sogar noch rechtzeitig zu Cornelias Ball«, sagte Aurelia erfreut und führte ihn in den Salon. »Das ist großartig! Nell wird begeistert sein.«

»Um nichts in der Welt würde Livia den Ball verpassen wollen.« Alex ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. »Es ist ein behagliches Haus.«

»Nicht so groß wie das Anwesen am Cavendish Square«, wehrte sie lächelnd ab. »Aber ich mag es. Es hat eine angenehme Ausstrahlung, und Franny hat sich ebenfalls gut eingelebt.«

Alex nahm Platz wie ein alter Freund, der nicht erst auf eine Einladung warten musste. »Du ahnst bestimmt, dass Livia mich ausdrücklich beauftragt hat, nicht ohne die vollständige Beschreibung deines Ehemannes zu ihr zurückzukehren?«

Aurelia lachte. »Natürlich. Obwohl ich mir einigermaßen sicher bin, dass Nell sie bereits mit zahlreichen Einzelheiten versorgt hat. Außerdem bin ich selbst auch nicht gerade schweigsam gewesen.« Selbstverständlich hatte sie mancherlei ausgelassen; aber Livia würde die Lücken zweifellos bemerkt haben.

»Cornelia sieht ihn mit anderen Augen als ich«, bemerkte Alex, ohne auf Aurelias letzte Behauptung einzugehen.

»Nur zu wahr.« Aurelia erhob sich und half Morecombe mit dem Tablett, als er leicht schwankend das Zimmer betrat. »Lassen Sie mich das nehmen, Morecombe.«

»Stellen Sie es da drüben ab«, schlug er vor, »ich schenke ein. Es ist beileibe kein schlechter Sherry, Sir.«

»Der Sherry ist so ausgezeichnet wie die Flaschen, die Prinz Prokov in seinem Keller hat, Morecombe«, protestierte Aurelia gegen den heimlichen Vorwurf des Dieners. Alex lächelte und nahm dem alten Mann das Glas ab, bevor der den Inhalt verschütten konnte.

»Nun, wo steckt Sir Greville?«, drängte Alex und nippte an seinem Sherry, nachdem Morecombe die Tür hinter sich geschlossen hatte.

»Er ist geschäftlich unterwegs.« Greville befand sich im Kriegsministerium, was Aurelia allerdings nicht preisgeben wollte. Falls Greville beschloss, Alex auf irgendeine Weise ins Vertrauen zu ziehen, so war es seine Entscheidung – und nicht ihre.

»Verstehe.« Alex lehnte sich zurück und musterte sie aufmerksam. »Er ist einer von uns, nehme ich an.«

»Das musst du ihn selbst fragen«, entgegnete Aurelia und lächelte zaghaft.

Alex nickte, verlor aber kein weiteres Wort über die Angelegenheit. »Ich habe eine Miniatur des kleinen Alexander dabei.« Er griff in seine Tasche und zog ein zartes Porträt in einem Rahmen mit Perlensplittern heraus. Er schaute auf das Bild, bevor er lächelnd bemerkte: »So sehr ich meine Frau auch liebe, ich glaube nicht, dass ihre größte Stärke in der Malerei liegt.«

Aurelia lachte herzlich, bevor sie das Bild nahm. »Ist das wirklich Livs Werk?«

»Sie hat darauf bestanden.«

Sie musterte das hingekleckste Porträt des Babys in dem juwelenbesetzten Rahmen. »Soll das wirklich ein Baby sein?«, fragte sie zögernd. »Es könnte sich auch um einen ihrer verrückten Hunde handeln.«

»Glaub mir, Aurelia, es ist mein Sohn.«

Sie nickte und hielt das Bild gegen das Licht. »Ein hübsches Kind. Ich kann es gar nicht erwarten, den Jungen leibhaftig zu sehen.«

»Ich kann mir vorstellen, dass er seinen Charme besser entfalten kann, wenn du ihn mit eigenen Augen siehst«, verkündete der stolze Papa.

Als das Türgeräusch an ihr Ohr drang, sprang sie auf »Ah, das ist Greville.« Sie eilte zur Tür. »Greville, bitte komm zu uns. Ich möchte dich Prinz Prokov vorstellen.«

Greville wusste, dass Aurelia den Ehemann ihrer Freundin schon seit drei Tagen erwartete. Rasch schob er die Gedanken beiseite, die ihn seit der Rückkehr aus dem Ministerium beschäftigten, betrat den Salon und streckte dem Besuch die Hand zur Begrüßung entgegen. Lyra stupste ihn mit der Schnauze an den Oberschenkel, bevor sie sich wieder zu Aurelias Füßen niederließ.

Aurelia beobachtete die beiden Männer, als sie sich die Hände gaben und sich mit den üblichen Floskeln vorstellten. Dabei konnte sie spüren, dass sich hinter der Fassade der Höflichkeit irgendetwas abspielte; es machte den Eindruck, als würden die beiden Männer sich ebenfalls mit größter Aufmerksamkeit beäugen.

»Ich darf Ihnen zur Geburt Ihres Sohnes gratulieren«, begann Greville und ging zur Anrichte, »wenn ich recht informiert bin, ist alles gut gegangen.«

»Sehr gut«, bekräftigte Alex strahlend und wühlte in der Tasche nach dem Miniaturporträt und zeigte es dem Hausherrn. »Ich fürchte allerdings, es sieht ihm nicht besonders ähnlich.«

Aufmerksam betrachtete Greville das Porträt. Obwohl er offensichtlich verwirrt war, fand er die richtigen Worte, bis Aurelia herzlich lachte. »Alex nimmt es dir nicht übel, wenn du erklärst, dass es einem Baby überhaupt nicht ähnlich sieht, Greville. Es ist nur Livs Versuch, eine Miniatur zu malen. Natürlich hat sie viele Begabungen, aber wahrscheinlich hält noch nicht einmal sie selbst sich für eine große Künstlerin.«

»Oh ... ja, stimmt. Aber trotzdem sieht er ausgesprochen hübsch aus«, lenkte Greville ein, gab die Miniatur erleichtert zurück und wechselte gleich darauf das Thema. »Wann sind Sie in London angekommen, Prokov?« Er schenkte dem Gast einen Sherry ein, bevor er sich selbst bediente.

»Gestern. In der South Audley Street mache ich gleich heute noch die erste Aufwartung.« Alex lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Meine Frau hat darauf bestanden, dass ich keine Zeit verschwende und Aurelia so schnell wie möglich zu ihrer Hochzeit gratuliere. Was mich daran erinnert, dass ...« Er zog einen dicken Brief aus der Tasche. »Das ist für dich, Aurelia. Meine Frau wird dir sämtliche Neuigkeiten aufgeschrieben haben, viel lebhafter, als ich jemals erzählen könnte.«

»Ich habe meine Zweifel, dass du dir auch nur die Hälfte der Geschichten vorstellen kannst, die sie mir unbedingt erzählen will«, bekräftigte Aurelia lachend.

»Ich bin mir sicher, dass du recht hast, meine Liebe. Frauen setzen anderen Prioritäten«, stimmte Alex zu und lächelte ein wenig selbstgefällig. »Nun, Colonel Falconer, mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie erst vor Kurzem wieder an Englands Küste gelandet sind.«

Greville nickte. Das war schließlich kein Geheimnis. »Ich habe mich in den vergangenen zwei Jahren überwiegend in Spanien und Portugal aufgehalten.«

»Und jetzt genießen Sie Ihren wohlverdienten Müßiggang, nehme ich an.« Alex lächelte über den Rand seines Glases und zog fragend die Brauen hoch.

»In gewisser Hinsicht«, stimmte Greville zu und setzte sich auf den Stuhl Prinz Prokov gegenüber. »Ich darf annehmen, dass Ihr Aufenthalt auf dem Lande auch mit ein wenig Erholung verbunden war?« Die Bemerkung war zwar eindeutig als Frage formuliert; trotzdem glaubte Aurelia eine leicht provozierende Note herauszuhören.

»Sehr richtig.« Alex schien zu zögern, dachte offenbar darüber nach, ob er die Herausforderung annehmen und das Thema ein wenig ausreizen sollte. Aber in diesem Moment wurde die Tür geöffnet; Ada und Mavis traten ein und brachten ein Tablett mit köstlichen Törtchen und Honigkuchen.

»Könnte sein, dass Sie zu Ihrem Sherry vielleicht einen Happen in den Magen kriegen wollen. Dachten wir jedenfalls«, verkündete Ada und stellte das Tablett auf dem kleinen Tischchen ab. »Wie geht's denn, Sir ... und wie geht's Lady Livia mit dem Baby?«

»Es geht beiden ganz ausgezeichnet«, erklärte Alex und erhob sich, um den Zwillingen die Hand zu geben. »Ich habe ein Bild dabei, das seine Mutter gemalt hat.« Zum dritten Mal zog er die Miniatur aus der Tasche. Die Zwillinge lachten und freuten sich, hielten das kleine Porträt in das Sonnenlicht, um es besser begutachten zu können.

»Der kleine Kerl kommt eindeutig nach seiner Mutter«, behauptete Mavis felsenfest, »guck dir nur das Näschen an ... genau wie bei unserer Lady Liv«

»Wie aus dem Gesicht geschnitten«, stimmte Ada zu, »aber die Augen hat er von Lady Sophia.«

»Aye, so ist es, ganz der Pa. Wann kommt Lady Livias Baby zu uns in die Stadt, Sir?«

»In zwei Wochen«, meinte Alex und steckte das Porträt wieder in die Tasche.

»Oh, aye, nun, dann sollten wir uns schleunigst um das Kinderzimmer kümmern«, erklärte Mavis eilig und fügte unüberhörbar missbilligend hinzu: »Oder kümmert Boris sich darum?«

»Ich bin überzeugt, dass Boris überaus erfreut sein wird, wenn er solche Einzelheiten Ihnen überlassen darf«, gab Alex diplomatisch zurück, »aber wie wollen Sie die Zeit dazu finden, jetzt, wo Sie für Lady Falconer arbeiten?«

»Oh, zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf, Sir. Wir haben alle Zeit der Welt.« Mavis nickte ihrer Schwester zu.

»Oh, aye, alle Zeit der Welt.« Ada nickte zustimmend. »Aber es wird uns so oder so nicht mehr als ein oder zwei Stunden kosten.« Als ob die beiden Frauen sich stillschweigend verständigt hatten, verließen sie im Gleichschritt den Salon.

»Ich frage mich, wie sie auf dem Bild eine Ähnlichkeit mit Livia entdecken konnten.« Alex betrachtete das Bild mit eindringlichem Blick. »Beim besten Willen, ich kann überhaupt keine Nase erkennen, geschweige denn Livias.«

»Dabei kann man Morecombe und den Zwillingen nun wahrlich nicht vorwerfen, dass sie besonders geschickt darin sind, taktvoll zu lügen«, meinte Aurelia lachend. »Ich glaube, dass die Verehrung für Livia ihren Blick getrübt hat.«

»Bestimmt.« Alex griff nach einem Törtchen, biss hinein und seufzte selig. »Beinahe hatte ich vergessen, wie köstlich ihr Gebäck ist. Bist du damit einverstanden, dass sie neben ihrer Arbeit hier uns auch am Cavendish Square unter die Arme greifen?«

»Sehr sogar«, behauptete Aurelia.

»Solange wir auf ihre kulinarischen Fähigkeiten nicht verzichten müssen«, wandte Greville ein, gönnte sich ebenfalls ein Törtchen und ließ es sich genauso schmecken wie sein Gast.

»Oh, Alex hat seinen eigenen französischen Koch«, gab Aurelia zu bedenken. »Er und die Zwillinge sind so verschieden wie Tag und Nacht. Aber ich bin mir sicher, dass sie Livs Wünsche nach ein paar ausgesuchten Spezialitäten erfüllen würden, ohne dass wir auf irgendetwas verzichten müssten.«

»Wie auch immer du meinst, meine Liebe. Ich überlasse all diese Angelegenheiten deinen überaus klugen Entscheidungen.« Greville streckte die Hand wieder nach der Sherry-Karaffe aus, hielt aber mitten in der Bewegung inne, als der Klopfer an der Eingangstür auf das Holz sauste. »Erwartest du jemanden, Aurelia?«

»Nein. Aber es könnte sein, dass der eine oder andere Besucher mir heute Vormittag aufwarten will.« Sie legte nur eine schwache Betonung auf das Wort, aber ihr Blick verriet Greville alles, was er wissen musste. Natürlich ahnte sie, wer ihr einen Besuch abstattete: Wie versprochen wollte Don Antonio seine Aufwartung machen. Plötzlich waren ihre Muskeln so angespannt wie die Sehne eines Bogens.

Lyra setzte sich auf, spitzte die Ohren und blickte zur Tür.

»Natürlich«, erwiderte Greville ruhig, »hält Jemmy sich in der Nähe auf, oder sollen wir den Besuch auf der Treppe warten lassen, bis Morecombe das Klopfen gehört hat?«

Alex lachte. »Oh, wie vertraut mir das Dilemma ist! Soll ich vielleicht zur Tür gehen und den Butler spielen?«

»Nein«, wehrte Aurelia entschieden ab, lachte aber ebenfalls. »Natürlich nicht. Jemmy wird sich darum kümmern.«

Sie behielt recht. Einige Minuten später öffnete Jemmy die Tür zum Salon und verkündete mit stolzer Stimme: »Ein Gentleman wünscht Sie zu sehen, Mylady.« Der Bursche trat in den Salon und reichte Aurelia die Karte.

»Vielen Dank, Jemmy.« Offenbar konnte Jemmy den Namen auf der Karte nicht aussprechen, was sie ihm allerdings nicht ernsthaft vorwerfen konnte. Schließlich hatte er bisher kaum Erfahrungen als Butler gesammelt.

Sie nahm die Karte und eilte zur Tür. Sichtlich ungeduldig wartete der Besucher auf der Schwelle zum Salon und staunte wortlos über den unbeholfenen Empfang. Aurelia streckte ihm die Hand zur Begrüßung entgegen.

»Don Antonio, wie erfreulich. Ich hätte nie zu hoffen gewagt, dass Sie mich so bald mit Ihrem Besuch beehren.« Sie lächelte gekünstelt, als sie ihm die Hand gab, genauso, wie sie es auf der Soiree bei Lady Lessingham gemacht hatte.

Der Spanier schlug die Hacken zusammen, verbeugte sich und führte ihre Hand an seine Lippen. »Die Ehre ist ganz meinerseits, Lady Falconer.« Er lächelte, als seine schwarzen Augen ihren Blick suchten, ohne dass das Lächeln sich in seinen Augen spiegelte.

Das Sherryglas in der Hand, stand Greville am Kamin und stützte sich mit dem Ellbogen am Sims ab, als der Spanier sich ihm zuwandte, um ihn zu begrüßen. Er erwiderte die Begrüßung des Gastes mit einer angedeuteten Verbeugung. »Willkommen, Don Antonio«, murmelte er.

»Gestatten Sie, dass ich Ihnen Prinz Prokov vorstelle«, fuhr Aurelia fort und deutete auf Alex, der sich von seinem Stuhl erhoben hatte und gespannt wartete. »Alex, das ist ein Neuankömmling in unserem Land, Don Antonio Vasquez.«

»Ich weiß, wie es ist, in der Londoner Gesellschaft neu anzukommen«, erwiderte Alex freundlich und schüttelte Don Antonio mit einer höflichen Verbeugung die Hand. »Seit wann halten Sie sich denn schon bei uns auf?«

»Erst seit einigen Wochen. Vielen Dank, Sir Greville.« Er nahm seinem Gastgeber das angebotene Glas Sherry ab.

»Wollen Sie sich nicht setzen, Sir?« Aurelia nahm auf dem Sofa Platz und klopfte mit der Hand einladend auf den freien Platz neben sich.

Don Antonio nahm die Einladung an. Lyra, die bisher keinerlei Regung gezeigt und auch ihren Platz nicht verlassen hatte, kam zum Sofa und legte sich Aurelia zu Füßen. Ihre Ohren blieben aufgerichtet, den Kopf hatte sie weiterhin angehoben, und die Augen blickten wachsam. Als der Spanier die Hand nach ihr ausstreckte, drang ein tiefes Knurren aus ihrer Kehle. Rasch zog er die Hand zurück. »Nicht gerade der sanfteste Hund. Das hätte ich niemals für möglich gehalten, nachdem ich beobachtet habe, wie er sanft mit Ihrer Tochter gespielt hat.«

»Lyra ist als Wachhund ausgebildet worden«, erklärte Aurelia, »aber in einer großen Stadt wie London ist solcher Schutz selbstverständlich überflüssig.« Sie stieß ein bescheidenes Lachen aus. »Aber mein Ehemann schätzt es, sie in der Nähe zu wissen.«

»Wie interessant«, bemerkte Don Antonio in einem Tonfall, der zu verstehen gab, wie sehr er sich langweilte.

Greville täuschte ein plumpes Lachen vor. »Schließlich bin ich auf dem Land aufgewachsen. Ohne einen Hund an meiner Seite fühle ich mich nicht wohl, und ich möchte, dass meine Frau und meine Stieftochter auf den Genuss solcher Annehmlichkeit nicht verzichten müssen.«

Alex ließ sich nicht im Geringsten anmerken, wie aufmerksam er den interessanten Wortwechsel zwischen den beiden Männern verfolgte. Überdies benahm Aurelia sich auf eine Art und Weise, die ihm nicht vertraut war. Seit er sie kannte, hatte er es niemals erlebt, dass sie einfältig oder gekünstelt gelacht hatte. Und wenn seine Instinkte ihn nicht gewaltig trogen, führte sein Gastgeber ebenfalls irgendetwas im Schilde.

Alex hatte von Harry erfahren, dass Aurelias Ehemann mit dem Kriegsministerium zu tun hatte. Und er wusste auch, dass Harry vermutete, der Colonel würde irgendeinen Einsatz im Auftrag seines Vorgesetzten ausführen. Darüber hinaus wusste Harry nichts; außerdem hatte er sich selbstverständlich an die Vorschriften gehalten und darauf verzichtet, die Angelegenheit mit Falconer zu vertiefen.

Prinz Prokov fragte sich, ob der Spanier irgendwie in die Sache verstrickt war. Es wäre naheliegend, wenn man bedachte, dass der Colonel berichtet hatte, in den vergangenen zwei Jahren die meiste Zeit in Spanien und Portugal verbracht zu haben.

Aber das erklärte immer noch nicht, warum Aurelia sich so seltsam benahm. Denn woher sollte sie wissen, mit welchen Angelegenheiten Falconer sich beschäftigte? Ein ehrenwerter Mann behelligte seine Ehefrau nicht mit solch gefährlichen Missionen. Er selbst hielt Livia ebenfalls aus seiner Mission heraus, soweit es nach menschlichem Ermessen überhaupt möglich war.

Und wohin hat es mich geführt? Wenn seine Frau nicht eingegriffen hätte, hätte er die letzten Monate in den Kerkern des russischen Geheimdienstes geschmort. Und es wären die letzten Monate seines Lebens gewesen.

Er lehnte sich zurück, drehte den Stiel seines Glases bedächtig zwischen den Fingern und behielt die Szene aufmerksam im Blick. Fünf Minuten später war er nicht nur zutiefst davon überzeugt, dass Aurelia und ihr Ehemann gemeinschaftlich arbeiteten, sondern auch, dass der Spanier das Opfer der beiden war.

Als der richtige Moment gekommen schien, mischte Alex sich beiläufig in die Unterhaltung ein. »Bitte entschuldige, Aurelia, aber ich muss leider gehen. Schließlich muss ich noch Cornelia besuchen. Ich möchte ihr einen Brief überbringen, und sie würde es als unhöflich empfinden, wenn ich mich verspäte.« Er erhob sich.

Aurelia sprang abrupt auf Offenbar war sie heilfroh, Don Antonios Nähe für kurze Zeit entkommen zu können. »Richte Nell bitte meine herzlichsten Grüße aus und sag ihr, dass ich sie heute Nachmittag besuchen komme. Ich werde Franny selbst abholen.«

»Natürlich.« Alex drückte ihr ein Küsschen auf beide Wangen, verabschiedete sich von dem Spanier, der auf dem Sofa sitzen blieb, mit einer Verbeugung. »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Don Antonio. Vielleicht sehen wir uns im White's?«

»Lord Lessingham war so großzügig, meinen Namen im White's und im Watier's eintragen zu lassen« – Don Antonios Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln – »ich wage zu behaupten, dass wir uns sicher am Spieltisch treffen werden. Ich freue mich darauf, Prinz Prokov«

»Gestatten Sie, dass ich Sie zur Tür bringe, Prinz Prokov«, bot Greville an. Er eilte voraus, drängte seinen Gast in die Halle und schloss die Tür sorgsam hinter sich.

»Vielen Dank.« Alex musterte die geschlossene Tür. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass Aurelia sehr viel an Don Antonio Vasquez liegt.«

Grevilles graue Augen glitzerten. »Ach, wirklich? Ich hatte angenommen, dass sie sich in seiner Gesellschaft prächtig amüsiert.« Er verzog die Lippen zu einem halben Lächeln. »Aber Sie kennen sie natürlich viel länger als ich.«

»Aber vielleicht nicht so gut«, entgegnete Alex und hielt Grevilles Blick stand.

»Nein. Das vielleicht nicht. In der Tat, Aurelia und ich verstehen uns ganz ausgezeichnet.«

»Ich wage nicht, daran zu zweifeln.« Alex nickte kurz und streckte ihm die Hand zum Abschied entgegen. »Ich danke für Ihre Gastfreundschaft. Und ich hoffe, dass ich bald wieder an den Cavendish Square zurückkehren kann.«

»Ich freue mich darauf. Und ich freue mich auch, Ihre Frau kennenzulernen.« Die Männer lächelten vorschriftsmäßig, während sie Höflichkeiten austauschten.

Greville öffnete die Haustür, Alex trat ins Freie und drehte sich dann noch einmal um. »Aurelia bedeutet ihren Freunden sehr viel, Falconer.«

»Auch ihrem Ehemann bedeutet sie sehr viel, Prokov.« Greville lächelte freundlich, und Alex lächelte ebenso freundlich. Dann trat er in die Halle und schloss die Tür.

Natürlich hatte er geahnt, dass Fredericks Witwe Freundschaften pflegte. Aber niemals hätte er es für möglich gehalten, dass es sich um so intensive und beschützende Freundschaften handelte. Und ganz sicher hatte er nicht darüber nachgedacht, dass die Freundschaften sich nicht nur auf die Frauen, sondern auch auf deren Ehemänner erstrecken würden, die sich, zog man die Umstände und diese besonderen Männer in Betracht, entweder als äußerst lästig oder als äußerst nützlich erweisen konnten. Eher früher als später würde er zu entscheiden haben, wie die Würfel gefallen waren.

Greville stand eine Weile in der Halle und starrte nachdenklich auf die geschlossene Salontür, dann ging er zurück in die Bibliothek. Er hatte beschlossen, Aurelia allein ihrer Arbeit mit dem Spanier zu überlassen. Im Salon ihres eigenen Hauses hatte sie mit Lyra zu ihren Füßen nichts zu befürchten, und er selbst hatte nicht die Absicht, das Haus zu verlassen, bevor Don Antonio Vasquez gegangen war.

Vielleicht würde es ihr gelingen, dessen verborgene Pläne zu erfahren; vielleicht fielen ein paar Worte, die Greville einen entscheidenden Hinweis darauf gaben, wie die Falle aussehen würde, die Vasquez aufstellen wollte. Falls alle anderen Maßnahmen versagten, es Aurelia aber gelang, nahe genug an den Spanier heranzukommen, wäre sie vielleicht sogar in der Lage, selbst eine Falle aufzustellen, die Greville die Gelegenheit verschaffen würde, El Demonio ein für alle Mal aus dem Weg zu schaffen.

Im Salon füllte Aurelia das Sherryglas ihres Gastes und bot ihm ein Stück Honigkuchen an. »Sie machen sich keine Vorstellungen, wie sehr ich Countess Lessinghams Soiree genossen habe.« Sie lächelte verzückt, als sie sich einen Bissen Honigkuchen in den Mund schob. »Ah, wie sehr ich das Konfekt liebe.«

»Das gilt für alle Ladys«, bestätigte er und gönnte sich selbst ein Törtchen.

»Oh, ja, ganz recht, es gehört wohl zu unseren hartnäckigsten Lastern, dass wir alle Naschkatzen sind«, plapperte sie.

»Ich bin mir sicher, dass es nicht das Einzige ist.« Zweideutig zog er die Brauen hoch.

Aurelia tupfte sich die Mundwinkel mit der Leinenserviette. »Vermutlich nicht, Sir. Sind Sie frei von Lastern?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Ich habe sogar sehr viele.«

»Darf ich fragen, welche es sind?« Aurelia neigte sich ein wenig in seine Richtung.

Er schob die Hand auf ihr Knie. »Ich fürchte, es sind zu viele, um sie aufzuzählen.« Er erhöhte den Druck seiner Hand, bevor er sie zurückzog. »Aber ich liebe einen Ritt durch den Park, Lady Falconer. Kann ich Sie vielleicht überzeugen, mich an einem Nachmittag zu begleiten?«

»Wie wundervoll, ja, ich würde mich sehr freuen, Don Antonio.« Aurelia versuchte, ihre Erleichterung darüber zu verbergen, dass er ein wenig von ihr abgerückt war. Im Flirten war sie noch nie besonders gut gewesen, denn in den unpassendsten Momenten reizte es sie immer zum Lachen. Nur Don Antonio brachte es fertig, sie bis ins Mark zu ängstigen; es war kein Spiel zwischen ihnen, sondern tödlicher Ernst, und ihr war ganz gewiss nicht nach Lachen zumute.

Er erhob sich. »Nun, wie wäre es morgen Nachmittag? Ich werde Sie um fünf Uhr aufsuchen.«

»Ich freue mich darauf, Sir.« Aurelia erhob sich ebenfalls und führte ihn zur Tür. Lyra trottete neben ihr her. »Gestatten Sie, dass ich Sie hinausbegleite. Unser Butler ist schon sehr alt, und sein Nachfolger noch sehr jung, wie Sie sicher bemerkt haben. Manchmal ist es einfacher, wenn man die Dinge selbst erledigt.«

»In meinem Land wäre so etwas undenkbar. Andere Länder, andere Sitten, wie man so sagt.« Er lachte kurz auf.

»In der Tat«, stimmte Aurelia zu, öffnete die Tür und reichte ihm die Hand.

»Bis morgen, Mylady«, murmelte er und drückte einen Kuss auf ihren Handrücken.

»Bis morgen.« Sie wartete, bis er die halbe Treppe hinuntergegangen war, bevor sie die Tür schloss. Kaum war sie allein in der Halle, schauderte sie und fühlte sich, als wäre ihr eine kalte Schnecke über den Rücken gekrochen und hätte eine schleimige Spur hinterlassen. Einen Moment lang fragte sie sich, ob es sein konnte, dass sie der ganzen Sache nicht mehr gewachsen war, schob ihre Zweifel aber rasch beiseite. Greville beschützte sie. Sie hatte nichts zu befürchten.

Lyra schob ihre Schnauze in Aurelias Hand, und sie zupfte ihren Wachhund sanft am Ohr.

Ich habe nichts zu befürchten.


Kapitel 20

Harry Bonham war zu Hause, als Alex in der Mount Street eintraf. Als er die vertraute Stimme hörte, kam er aus der Bibliothek in die Halle.

»Prokov, wir haben jeden Tag mit dir gerechnet«, grüßte Harry aufrichtig erfreut. »Wie geht es Livia und dem Baby?«

»Sie machen sich gut ... sogar sehr gut«, grüßte Alex zurück und schüttelte Harry die Hand. »In zwei Wochen werde ich sie in die Stadt holen. Dann bleibt immer noch genügend Zeit bis zu Cornelias Ball.«

»Im Moment ist Cornelia nicht zu Hause. Wenn ich recht verstanden habe, nimmt sie an einer Wohltätigkeitsveranstaltung teil. Sie wird untröstlich sein, dich verpasst zu haben. Aber komm doch erst mal in die Bibliothek«, meinte Harry und ging voran. »Bitte setz dich doch.« Er deutete auf einen großen ledernen Lehnstuhl neben dem Kamin, in dem ein kleines Feuer brannte. »Sherry?«

»Gern.« Alex nahm Platz. »Ich war gerade in der South Audley Street.«

»Ah.« Harry reichte ihm den Sherry und setzte sich mit seinem eigenen Glas in den Stuhl gegenüber. »Hast du Falconer kennengelernt?«

»Ja. Er kam ins Haus, als ich bei Aurelia zu Besuch war. Sie sieht gut aus.«

Harry nickte. »Die Ehe scheint ihr gutzutun.« Er nippte an seinem Sherry. »Wir sollten nicht lange um den heißen Brei herumreden, Prokov. Welchen Eindruck hat der Colonel auf dich gemacht?«

Alex antwortete nicht sofort, sondern fragte stattdessen: »Hast du je mit ihm zusammengearbeitet?«

Harry schüttelte den Kopf. »Wir schlagen andere Schlachten. Du weißt ja, dass ich zum Papierkrieg neige. Falconer dagegen zieht die Schlacht auf dem offenen Feld vor. Er gehört zu den Besten, die wir jemals in unseren Reihen hatten, wenn ich meinem Vorgesetzten glauben darf ... und das heißt, ihn in den höchsten Tönen zu loben.«

»Arbeitet er gerade an einem Auftrag?«, fragte Alex ohne Umschweife.

»Ich glaube schon«, meinte Harry schulterzuckend; »aber er wird sich hüten, meine Vermutung zu bestätigen. Genau wie Simon Grant. Aber ich bin gebeten worden, ihn in die Londoner Gesellschaft einzuführen, wenn es nötig ist. Ein paar Einladungen, ein paar Bekanntschaften, du weißt schon. Dabei war er auf meine Hilfe gar nicht angewiesen. Nach nur einer Woche hatte der Mann sich eingerichtet. Außerdem hatte er natürlich Aurelia geheiratet und sich damit einen ganz neuen Kreis eröffnet.«

Alex nickte und blickte Harry verschmitzt an. »Wie konnte das passieren?«

»Niemand weiß genau Bescheid. Offenbar sind sie sich in Bristol über den Weg gelaufen, als Aurelia dort am Bett einer kränkelnden Verwandten gesessen hat. Sie haben Gefallen aneinander gefunden, haben beschlossen, dass eine Ehe für beide vorteilhaft wäre, und ihren Entschluss kurzerhand in die Tat umgesetzt.«

»Glaubst du, es ist eine Zweckehe?«

»Nein, ganz und gar nicht. Wenn ich Cornelia glauben darf, handelt es sich eher um einen Fall von wilder und zügelloser Leidenschaft. So zügellos, dass sie sich praktisch über Nacht haben trauen lassen. In aller Heimlichkeit, kaum dass die Verlobung öffentlich gemacht worden war. Und mir ist niemals irgendetwas aufgefallen, was diesem Eindruck widersprechen würde. Aurelia scheint sehr glücklich zu sein, und ganz bestimmt ist sie damit zufrieden, dass sie ihren eignen Hausstand in der Stadt gegründet hat.« Wieder nippte Harry an seinem Sherry. »Hattest du nicht den Eindruck, dass sie glücklich ist?«

»Doch, sicher. Sogar mehr als das.« Alex hielt sein Sherryglas gegen das Licht, drehte es hin und her, um die bernsteinfarbene Flüssigkeit zu betrachten. »Es war ein Spanier zu Besuch, ein gewisser Don Antonio Vasquez. Schon mal gehört?«

Wieder schüttelte Harry den Kopf. »In diesen Tagen, in denen Napoleon mit erschütternder Regelmäßigkeit die europäischen Throne stürzt, tummeln sich haufenweise Emigranten in unserem Land.« Harry warf seinem Gast einen wissenden Blick zu. »Alex, warum rückst du nicht mit der Sprache heraus? Erzähl mir, was dir im Kopf herumgeht.«

»Es ist nur ein Gefühl.« Alex schlug die Beine übereinander und wippte mit dem Fuß. »Das Gefühl, dass Aurelia und Falconer bei diesem Auftrag unter einer Decke stecken, wenn du es genau wissen willst. Es muss mit diesem Spanier zu tun haben.«

»Ich bin ihm noch nicht begegnet, sodass ich mich zu ihm nicht äußern kann«, meinte Harry nachdenklich. »Allerdings beschleicht mich auch gelegentlich das Gefühl, dass es sich um mehr handelt als nur um den schlichten Ausflug eines Ehepaars, wenn die beiden sich in der Öffentlichkeit zeigen. Manchmal wechseln sie gewisse Blicke, und gewisse Angewohnheiten und Gesten scheinen an Aurelia vollkommen neu zu sein.«

»Genau den Eindruck hatte ich heute Morgen auch. Sag mal, Harry, könnte es sein, dass dieser Mann Aurelia für seine Zwecke einspannt? Ich wage es kaum zu glauben.«

»Wirklich nicht?« Harrys Brauen zuckten. »Ich kann mir allerdings kaum vorstellen, dass er sie ohne ihre Einwilligung einsetzt. Außerdem ist Aurelia nicht naiv und unerfahren. Sie wird sich zu nichts hinreißen lassen, was sie nicht wirklich tun will. Das ist zumindest Cornelias feste Überzeugung, und abgesehen von Livia kennt niemand Aurelia besser als sie.«

»Du hast also auch schon mit Cornelia darüber gesprochen?«

»Nur flüchtig. Wenn Falconer tatsächlich verdeckt operiert, dann ist es nicht an uns, ihn zu provozieren. Oder auch nur über seine Operation zu spekulieren. Ich habe ihm gegenüber ein paar Mal darauf angespielt und bin jedes Mal erstarrt, wenn er mir sein höfliches, aber undurchdringliches Lächeln geschenkt hat, das zu allem Überfluss noch einen Hauch drohend gewirkt hat.«

Alex nickte grimmig. »Mir ist das auch aufgefallen. Was sollen wir also tun?«

»Natürlich gar nichts.« Harry schenkte Sherry nach. »Falls Aurelia tatsächlich mit ihm zusammenarbeitet, dann wird er sie selbst geschult haben. Und er würde sie nicht einsetzen, wenn er nicht davon überzeugt wäre, dass sie der Aufgabe gewachsen ist. Außerdem würde ich mein Vermögen darauf verwetten, dass er sie von diesem Wolfshund beschützen lässt.«

»Wir sollten zumindest sichergehen, dass er weiß, wie sehr Aurelias Freunde ein Auge auf sie haben.«

Harry lachte leise. »Oh, glaub mir, Alex, das weiß er nur zu genau. Sogar meine eigenen Dienste habe ich ihm schon angeboten, zugegeben, ein wenig ungeschickt. Er hat sie höflich abgelehnt, weiß aber, dass mein Angebot steht.«

»Dann nehme ich an, dass ...«

Alex brach ab, als die Tür aufgerissen wurde und Cornelia in ihrem rötlichbraunen Reitkostüm mit energischem Schritt in die Bibliothek stürmte. »Alex, Hector hat mir verraten, dass du hier bist!« Sie streckte ihm beide Hände zur Begrüßung entgegen.

Er umarmte sie warmherzig und musste niesen, als die schwarze Feder an ihrem Hut ihn an der Nase kitzelte.

Lachend löste sie die Nadeln aus dem Hut, nahm ihn ab und warf ihn auf den Konsolentisch neben der Tür. »Wie geht es Liv? Erzähl mir alles, was es Neues gibt.«

»Du kannst es in ihren eigenen Worten lesen.« Alex reichte ihr ein Paket, das ungefähr so dick war wie das für Aurelia, und zog die Miniatur seines Sohnes aus der Tasche. Cornelia lachte herzlich, als Alex berichtete, dass die Zwillinge ihn und Livia in dem Porträt des Babys wiedererkannt hätten.

»Komm doch heute Abend zum Dinner zu uns«, schlug Cornelia vor, als Alex aufbrechen wollte. »Ich werde dafür sorgen, dass Ellie und Greville ebenfalls dabei sind.«

Alex bedankte sich und versprach, in die Mount Street zu kommen. »Das heißt, du magst Aurelias Ehemann?«

»Natürlich«, erwiderte Cornelia schlicht. »Aurelia mag ihn, also mag ich ihn auch.« Sie musterte ihn aufmerksam. »Hat Liv dich gebeten, mich auszuhorchen?«

»Ja«, gestand er beschämt ein. »Sie meinte, aus deinen Briefen würde sie nicht recht schlau. Du scheint dich ein wenig zweideutig ausgedrückt zu haben. Aber Liv meinte auch, wenn ich dich unverblümt fragen würde, bekäme ich eine unverblümte Antwort.«

»Ganz recht. Trotzdem muss ich zugeben, dass ihr Mann recht schwer zu durchschauen ist. Ich bin überzeugt, dass er sein wahres Selbst sorgfältig verborgen hält. Wie dem auch sei, Ellie scheint ihn zu verstehen, und das allein zählt.« Cornelia lächelte zaghaft. »Alex, dich haben wir auch lange Zeit nicht einschätzen können. Aber am Ende sind wir Livs Beispiel gefolgt.«

Alex kommentierte ihren Seitenhieb mit einem Lächeln und nickte. »Dann bis heute Abend.«

Nachdem Don Antonio gegangen war, machte Aurelia sich auf die Suche nach ihrem Mann und fand ihn wie erwartet in der Bibliothek.

»Unser Freund ist fort«, sagte Greville, kaum hatte sie das Zimmer betreten. »Ich habe die Eingangstür gehört.«

»Ja. Zum Glück.« Aurelia verschränkte die Arme vor der Brust und rieb sich die Ellbogen. »Seine Anwesenheit jagt mir jedes Mal einen kalten Schauder über den Rücken.«

»Das wundert mich nicht.« Greville erhob sich und kam zu ihr. »Er ist ein äußerst unangenehmer Zeitgenosse, und das ist noch beschönigend.« Er umschloss ihr Kinn mit den Fingern und schaute ihr tief in die Augen. »Und er macht dir Angst«, fügte er hinzu.

»Ein wenig.« Sein Blick war ernst, als er ihr mit dem Daumen über die Lippen fuhr. »Das bedeutet, dass du keinerlei Risiko eingehen wirst. Glaub mir, meine Liebe, du kannst es dir nicht leisten, bei Vasquez auch eine Sekunde lang in deiner Wachsamkeit nachzulassen.«

Aurelia zitterte leicht. »Es sind seine Augen. In seinem Blick herrscht Leere. Nichts ist zu sehen. Nie gibt er irgendwas zu erkennen.«

»Der Mann ist jeder Zoll ein Agent. Der leere Blick liegt also in seiner Natur«, erklärte Greville. »Hast du dich mit ihm verabredet?«

Er tut so, als hätte seine Frage gar nichts mit ihm selbst zu tun, dachte Aurelia spontan und überlegte kurz, ob sie ihn darauf ansprechen sollte, entschied sich aber, seine Frage zu beantworten. »Ja, morgen Nachmittag. Wir treffen uns auf einen Ritt durch den Park.«

Greville runzelte die Stirn. »Unser neuer Kutscher wird dich begleiten. Natürlich in angemessenem Abstand. Aber er wird dich keine Sekunde aus den Augen lassen.«

»Es werden haufenweise Menschen unterwegs sein. Wir sind also nicht allein.«

»Trotzdem«, beharrte er und ging zur Anrichte mit der Karaffe.

Aurelia wurde warm ums Herz. »Was soll ich aus ihm herausbekommen?«

»Was wir besprochen haben. Bring ihn zum Reden ... über die Leute, mit denen er sich umgibt, gleichgültig, ob Engländer oder Spanier. Ich muss wissen, was er im Schilde führt. Falls er im Begriff ist, ein Netzwerk zu knüpfen, müssen wir wissen, wen er dafür rekrutiert. Falls er für eine bestimmte Person ein ganz besonderes Interesse hegt, muss ich auch das erfahren. Mit anderen Worten, ich will, dass du seine Aufmerksamkeit auf dich ziehst ... sorg dafür, dass er oft zu uns zu Besuch kommt, finde heraus, mit wem er befreundet ist, mit wem er Umgang pflegt. Am besten, du flirtest ein wenig mit ihm und baust so eine Freundschaft auf. Wir werden sehen, wohin es uns führt.«

Greville stand wieder neben ihr, aber trotzdem blieb Aurelia sein grimmiger Blick verborgen. Natürlich wollte er um keinen Preis, dass Aurelia mit Vasquez flirtete, geschweige denn, sie auch dazu ermutigen. Aber je näher sie dem Mann kam, desto leichter würde es ihm gelingen, dem Mörder eine Falle zu stellen, bevor die Falle des Mörders zuschnappte.

»Das klingt einfach.« Aurelia setzte sich auf den Platz am Fenster und zupfte Lyra am Ohr. »Ich wünschte nur, er wäre mir etwas weniger widerwärtig.«

»Denk dran, dass du eine gute Tat vollbringst. Obwohl seine Widerwärtigkeit dir die Sache nicht leichter macht.« Greville drehte sich um und schaute sie an. »Man sagt, er sei einer der besten spanischen Agenten weit und breit« – er lächelte flüchtig – »was bedeutet, dass wir ihn überaus ernst nehmen müssen. Du kannst dir nicht keinen Moment Unachtsamkeit erlauben.«

Warum nur beschleicht mich immer wieder das Gefühl, dass Greville mir nicht die ganze Wahrheit sagt?

Natürlich, überlegte sie weiter, sagt er mir niemals die ganze Wahrheit. Und er macht keinen Hehl daraus. Es stimmte, dass Greville sein Wissen nur dann preisgab, wenn er davon überzeugt war, sie müsse etwas erfahren. Aurelia verstand sehr gut, warum er so handelte. Aber diesmal fühlte es sich anders an; es war, als würde er ihr ausweichen. Während er ihr schon oft die Antwort auf ihre Fragen verweigert hatte, war er ihnen noch niemals ausgewichen.

Greville blieb ihre Verunsicherung nicht verborgen, denn die Anspannung war förmlich mit Händen zu greifen. Er zog sie hoch. »Hast du in den nächsten Stunden irgendetwas vor, was du nicht aufschieben kannst?«

Aurelia schaute ihn an und beobachtete, wie die Glut des Verlangens in seinem dunklen Blick erwachte. Ihr Körper reagierte sofort. »Nein«, erwiderte sie und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die plötzlich trocken geworden waren. »Es sei denn, du hast irgendetwas mit uns vor.«

»Ich glaube schon«, murmelte Greville, zog sie zu sich heran und küsste sie auf den Mund, anfangs zärtlich, dann mit immer stärkerem Druck, fuhr mit der Zunge spielerisch zwischen ihre Lippen, während er sie an sich zog.

Erregt schloss Aurelia die Augen und fühlte sich wie in einen rosa Nebel getaucht. Es zählte nur noch der Duft seiner Haut, die raue Haut seines Kinns und seiner Wangen, die Kraft seines Körpers, der ihren vollkommen einzuschließen schien, seine Umarmung, in der sie vollkommen zu versinken drohte.

Greville hob sie vom Boden hoch und presste sie an sich, während er rückwärts zur Tür ging. Für einen Moment stellte er sie auf den Boden. Sein Mund lag immer noch auf ihren Lippen, als er hinter sich griff und die Tür abschloss. Beim Geräusch des einrastenden Schlosses hob er den Kopf und musterte sie aufmerksam. Hungrige Leidenschaft lag in seinem Blick.

»Noch nie hatte ich eine Frau, die mich so mit einer unstillbaren Begierde erfüllen konnte«, murmelte er. Mit einer Hand zog er ungeduldig die Nadeln aus ihrem Haar, während die andere Hand immer noch auf ihrem Hintern lag und sie an seinen Unterleib drückte. Erneut hob er sie hoch, trug sie zum bequemen Sofa neben dem Fenster, ließ sich nieder und sorgte dafür, dass sie rittlings auf seinen Hüften saß.

Aurelia richtete sich halb auf, um sich die Röcke und Unterkleider hochzuziehen, fummelte nervös an den Bändern ihrer Wäsche herum, während er seine Kniehosen aufknöpfte. Dann ließ sie ihren Unterleib langsam auf seinen harten, pulsierenden Schaft sinken, ihre Schenkel an seinen, bis er tief in sie eingedrungen war und sie sich nach vorn beugte, um seine Lippen zu liebkosen. Sie genoss das Gefühl, den Kuss zu kontrollieren und den Rhythmus und das Tempo ihrer Bewegungen zu bestimmen.

Greville lehnte den Kopf an die Sofalehne und überließ sich ihrer Führung. Sie hob und senkte sich auf seinen Schoß, küsste ihn, während sie seinen Schaft so tief wie möglich in sich aufnahm.

Dann rutschte sie auf seinen Schenkeln vorsichtig nach hinten, so weit, bis sie auf seinen Knien balancierte, und hob ihren Unterleib an und reizte die empfindliche Spitze seines steifen Schafts verführerisch mit ihrem Fleisch, bis er laut stöhnte und sie heftig auf sich hinunterzog.

Aurelia lachte aus purer Lust. Denn sie spielte mit ihm, wie er es so oft mit ihr getan hatte, und trieb ihn immer näher an die Ekstase heran. Im Grunde genommen hatte sie keinen Schimmer, warum es sie mit Freude erfüllte, ihn zu beherrschen; aber irgendwo in ihrem Hinterkopf dämmerte es ihr, dass sie in ihrer Partnerschaft viel zu selten das Sagen hatte.

Plötzlich stieß Greville mit den Hüften hart zu, stieß so weit wie möglich in sie hinein. Sofort war Aurelia vollkommen in ihren Empfindungen verloren, ritt ihn, um sich selbst zum Höhepunkt zu bringen. Er umfasste ihre Hüften und liebte sie immer noch, als sie triumphierend stöhnte und erschöpft auf ihn hinabsank. Ihre Hand ruhte auf seiner Schulter, als er selbst zum Höhepunkt kam und sich tief in ihr verströmte.

Greville hielt sie fest umschlossen, während er nach und nach wieder zu sich kam. Trotzdem fiel es ihm schwer, wieder einen klaren Gedanken zu fassen, denn er liebte diese Frau. Obwohl er sich selbst niemals mehr eingestanden hatte, als tiefe Zuneigung und Respekt zu empfinden. Aber für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie ihm das Gefühl gegeben, endlich vollständig zu sein.

Colonel Sir Greville Falconer geriet nur selten in Panik. Und wenn es doch passierte, dann durch ein Ereignis, das er sehen und mit dem er umgehen konnte. Aber das merkwürdige Gefühl, das ihn durchströmte, war nicht sichtbar, und er verfügte über keinerlei Tricks, es besiegen zu können.

Er schlug die Augen auf, und Aurelia hob den Kopf von seiner Schulter. »Das war gut«, seufzte sie befriedigt.

Greville umschloss ihren Kopf mit den Händen und drehte ihre Ringellöckchen um den Finger. »Oh, es war viel mehr als das, meine Liebe«, murmelte er. »Wie könnte man es nennen ... vielleicht überirdisch?«

Aurelia lächelte, als er ihren Kopf zu sich hinunterzog, um sie noch einmal zu küssen. »So würde ich es auch nennen«, wisperte sie dicht an seinen Lippen.

Er küsste sie lange und leidenschaftlich, tauchte ein in den süßen Geschmack, genoss es, dass er, obwohl er inzwischen weich und ohne Verlangen war, immer noch in ihr war. Langsam verflüchtigte sich das Gefühl, dass er in einem wilden Sturm umhertrieb, und er kam wieder zu Verstand. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er diesmal nicht an die nötigen Vorsichtsmaßnahmen zur Empfängnisverhütung gedacht hatte.

Er tätschelte ihre Schenkel. »Steh auf.«

Aurelia erhob sich und trat zurück, bevor sie ihre Kleider richtete. Sie fuhr sich mit der Hand durch das Haar, das ihr wirr über die Schultern fiel. »Ich sollte besser nach oben gehen und mich wieder in Ordnung bringen.«

Greville erhob sich ebenfalls und knöpfte seine Kniehosen wieder zu. Mit den Fingern umschloss er ihr Kinn und drückte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Manchmal, wenn wir zusammen sind, vergesse ich mich selbst, Aurelia.« Sein Lächeln wirkte verwirrt.

Das ist das schönste Kompliment, das mir jemals gemacht worden ist, dachte Aurelia, und das Blut pulsierte ihr heiß durch die Adern. Greville war immer ein spontaner Liebhaber gewesen; es war eine der Eigenschaften, die sie so sehr an ihm liebte. »Das geht mir nicht anders«, flüsterte sie sanft, schloss die Tür auf und schlüpfte so rasch aus der Bibliothek, als könne sie es nicht ertragen, diesen Augenblick zu zerstören.

Aber kaum eine Minute später öffnete sie die Tür wieder, zögerte zwar, konnte aber nicht anders, als den wunderbaren Moment mit einer Alltagsangelegenheit zu entzaubern. »Greville, hier ist eine Nachricht von Nell. Harry und sie möchten, dass wir uns heute Abend mit Alex zum Dinner treffen. Du kommst doch mit, oder?«

Er drehte sich vom Fenster weg und schaute sie an. »Selbstverständlich. Um welche Uhrzeit?«

»Um acht.« Aurelia schloss die Tür, blieb eine Weile am Treppenabsatz stehen, um dem Geräusch der tickenden Standuhr zu lauschen. Als er sich zu ihr umgedreht und sie angeschaut hatte, hatte immer noch dieser verwirrte und überraschte Ausdruck auf seinem Gesicht gelegen – der überhaupt nicht zu der Selbstsicherheit des Colonels passte.

Dann eilte Aurelia hinauf in ihr Schlafzimmer, um die Spuren ihres mittäglichen Liebesabenteuers zu beseitigen.

Am nächsten Morgen erwachte Aurelia, als ihr jemand leicht mit den Fingerspitzen auf die Wange trommelte.

»Mama ... Mama ... wach auf.« Franny saß neben ihrer Mutter auf dem Bett und tätschelte ihr nervös das Gesicht. »Mama, ich will, dass du aufwachst.«

»Und schon bin ich wach«, erwiderte Aurelia und schenkte ihrer Tochter sofort ihre ganze Aufmerksamkeit. »Was ist los, meine Liebe?«

»Ich will Lyra zu Stevie mitnehmen. Er glaubt mir nicht, dass ich weiß, was ich sagen muss, damit sie es auch macht. Ich muss ihm zeigen, dass ich es kann.«

Seufzend stellte Aurelia sich auf einen zähen Kampf ein. »Lyra ist kein Kuscheltier, meine Süße. Außerdem hat sie keine Lust, den ganzen Tag mit Stevie, Susannah und dir im Schulzimmer zu verbringen. Sie braucht Bewegung.«

»Wir werden mit ihr im Park spazieren gehen, wenn wir mit Miss Alison rausgehen«, beharrte Franny. »Wir werden im Park spielen. Wir könnten einen Ball mitnehmen, und Stevie kann zugucken, wie sie nach dem Ball läuft, wenn ich ihn werfe. Oh, bitte, Mama, bitte.«

Du lieber Himmel, stöhnte Aurelia lautlos. Wenn sie eines überhaupt nicht gebrauchen konnte, dann einen Streit mit Franny am frühen Morgen. Aber sie hatte keine Wahl, als sich für den Kampf zu rüsten, und setzte sich in den Kissen auf.

»Nein, Franny. Lyra bleibt hier bei mir. Wenn du möchtest, bringe ich sie mit, wenn ich dich nachmittags abhole. Dann kannst du mit Stevie und ihr bei Tante Nell im Garten spielen. Aber du darfst sie nicht den ganzen Tag haben.«

Frannys Unterlippe zuckte. »Aber ich will Stevie zeigen, dass sie tut, was ich sage.«

»Aber sie tut nicht das, was du sagst, Franny.«

Das Kind rannte zur Tür, die gerade geöffnet worden war. Greville stand auf der Schwelle, eine Tasse Kaffee in der Hand.

»Doch, tut sie doch«, widersprach Franny beharrlich.

»Nein«, wehrte Greville ab, »Lyra tut nur das, was sie glaubt, die Menschen würden es von ihr erwarten. Wenn sie dem Ball nachrennt oder bei Fuß geht, sobald du sie rufst, dann nicht, weil du es ihr befohlen hast, sondern wegen ihres Unterrichts. Wenn du ihr einen Befehl gibst, den sie nicht kennt, wird sie dir nicht gehorchen.«

Franny warf Greville einen misstrauischen Blick zu, schien sich aber auch für das Problem zu interessieren. »Nun, wer hat ihr beigebracht, was sie tun soll?«

»Ihr Lehrer«, erklärte er, kam ins Schlafzimmer und setzte sich ans Ende des Bettes, »ein Mann, der sich auf Hunde versteht. Und du, mein Kind, bist noch nicht alt genug, um einen Hund zu trainieren. Außerdem ist Lyra ein Wachhund. Sie macht nur ihre Arbeit.«

»Was soll das heißen? Hunde arbeiten doch nicht.«

»Doch, sie arbeiten. Zum Beispiel hüten sie Schafe. Sie bewachen Gebäude, und manchmal bewachen sie auch Menschen.«

Franny riss die Augen auf. »Und was arbeitet Lyra? Wir haben doch gar keine Schafe.«

»Da hast du dir die Frage selbst beantwortet«, meinte Greville und bot Aurelia den Kaffee an.

Sie nahm die Tasse dankbar entgegen und gönnte sich einen belebenden Schluck. »Franny, du hast hoffentlich begriffen, dass du Lyra nicht einfach von ihrer Arbeit wegreißen kannst. Sie wäre sehr unglücklich.«

»Oh.« Franny rutschte vom Bett. »Aber wenn du mich heute Nachmittag abholst, dann bringst du sie mit, damit ich Stevie alles zeigen kann.«

»Ja, meine Liebe. Und nun lauf und such Daisy. In ein paar Minuten werde ich nach unten kommen und dich verabschieden.« Aurelia streckte die Arme nach ihrer Tochter aus und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Franny erwiderte die Umarmung und rannte davon. Nachdem das Mädchen das Schlafzimmer verlassen hatte, lehnte Aurelia sich in die Kissen zurück und trank einen Schluck Kaffee. »Es ist gut, dass du nicht von oben herab mit ihr redest«, bemerkte sie.

»Sie hat ein kluges Köpfchen ... manchmal ein wenig herausfordernd, aber sie ist garantiert nicht dumm.« Greville ging zum Fenster und zog die Vorhänge zurück, ließ die sanfte Maisonne ins Zimmer.

»Kannst du ihren Vater in ihr erkennen?«

Langsam drehte Greville sich vom Fenster zu ihr. »Ich hatte noch niemals einen guten Blick für Ähnlichkeiten zwischen kleinen Kindern und ihren Eltern. Ich sehe auch nicht, wozu es dienen sollte. Sie bleiben doch, wie sie sind.«

Seine Auffassung ließ an Klarheit nichts zu wünschen übrig. Aurelia bemerkte, dass sie mit ihrer Frage zu dicht an die unsichtbaren Mauern geraten war, die ihn undurchdringlich umschlossen. »Kann sein«, gab sie schulterzuckend zurück, »im Grunde genommen ist es nicht mehr als ein Spiel, mit dem wir uns ein bisschen unterhalten. Eltern gefällt es, wenn man behauptet, ihre Kinder sähen ihnen in mancher Hinsicht ähnlich.«

»Nun, da ich niemals ein eigenes Kind haben werde, werde ich auf dieses Vergnügen verzichten müssen. Allerdings bin ich wirklich hier, um mit dir über Franny zu sprechen.«

»Tatsächlich?«

Gedankenverloren rieb sich Greville das Kinn. Er hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, wie er das Thema anschneiden sollte, ohne Aurelia in Alarmzustand zu versetzen. Natürlich wollte er, dass sie sich Don Antonio näherte; aber er wollte keineswegs, dass sie sich wegen des Kindes Sorgen machte. Er war überzeugt, das Kind beschützen zu können. Allerdings würde es einfacher werden, wenn sie sich vom Netz der Intrigen fernhielt, das sich fester und fester um die South Audley Street spannte.

»Was ist los?« Seine Miene beunruhigte sie.

»Ich habe mir überlegt, dass es vielleicht besser wäre, wenn Franny sich woanders aufhalten würde, solange ich mit Vasquez arbeite. Vielleicht bei deinen Freunden auf dem Lande.«

»Warum?«, stieß sie rasch hervor und starrte ihn an. »Ist sie in Gefahr?«

Greville schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Aber wir nähern uns der entscheidenden Phase unserer Operation, und ich hätte es gern, dass sich niemand von uns ablenken lässt.«

»Niemand von uns ... du meinst wohl mich?«, entgegnete Aurelia kühl.

»Ja, ich meine wohl dich.«

»Ich kann es mir auch kaum vorstellen, dass du es dir gestattest, dich von den Bedürfnissen und der Sorge um das Wohlergehen einer Sechsjährigen ablenken zu lassen.« In Aurelias Blick funkelte die kalte Wut. »Einer Trennung von meinem Kind werde ich nicht zustimmen. Außerdem habe ich dir von Anfang an gesagt, dass ich Franny nicht in die Geschichte verstrickt wissen möchte. In keiner Weise. Ihr Alltag muss so weitergehen, wie sie es gewohnt ist. Wie, um alles in der Welt, soll ich ihr erklären, dass ich sie fortschicke, ohne sie zu ängstigen?«

»Zugegeben, das ist nicht einfach«, gab Greville zurück, während er überrascht zur Kenntnis nahm, dass ihre Behauptung, das Kind wäre ihm gleichgültig, ihn verletzte; aber gleichzeitig war ihm bewusst, dass er Aurelia den wahren Grund für seine Sorge nicht nennen durfte, es sei denn, er wollte den Erfolg des Einsatzes aufs Spiel setzen.

»Dann willst du also ernsthaft behaupten, dass ich meine Rolle nicht gut genug spiele, weil die Bedürfnisse meines Kindes mich ablenken?«, hakte sie nach.

»Nein ... nein, das will ich überhaupt nicht sagen.« Er fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar. »Es war nur ein Vorschlag, der dir eine Last abnehmen sollte. Das ist alles. Ich hatte angenommen, dass es für euch beide einfacher sein könnte, wenn es nur noch eine Sache gäbe, über die du dir den Kopf zerbrechen müsstest. Nur so lange, bis unser Manöver zu Ende ist.«

»Ich schätze deine Sorge«, erwiderte sie, immer noch mit eisiger Stimme, »aber ich versichere dir, dass sie vollkommen überflüssig ist. Ich bin sehr wohl in der Lage, mich um beides zu kümmern. Wie ich dir schon früher versichert habe, werde ich dich nicht enttäuschen.« Sie schlug die Decke zurück und stand auf. »Ich muss mich anziehen und Franny auf den Weg in die Mount Street schicken.«

»Sehr wohl. Dann werde ich dich jetzt allein lassen.« Greville machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in seinem eigenen Zimmer.

Aurelia klingelte nach Hester, setzte sich an die Frisierkommode und kämmte sich das zerzauste Haar. Es kam selten vor, dass sie wütend wurde, und wenn sie ehrlich war, konnte sie nicht genau sagen, warum Greville sie so in Rage gebracht hatte. Im Grunde genommen hatte er lediglich seine Sorge um ihr Wohlergehen geäußert. Aber sie wusste, dass etwas anderes hinter seinem Vorschlag stecken musste. Sie kannte ihn viel zu gut. Er sorgte sich um den Erfolg seiner Mission und wollte offenbar nicht, dass ihre Mütterlichkeit ihm am Ende einen Strich durch die Rechnung machte.

Nun, sie würde ihm beweisen, dass er keinen Anlass hatte, um seinen Erfolg zu fürchten. Plötzlich fiel es ihr wieder ein: Gerade hatte sie Franny versprochen, dass sie Lyra am Ende des Schultages in die Mount Street bringen würde, obwohl sie doch um fünf Uhr mit Don Antonio zu einem Ritt durch den Park verabredet war.

»Zum Teufel noch mal«, fluchte Aurelia just in dem Moment, als Hester das Zimmer betrat.

»Ist irgendwas los, Ma'am?«, fragte das Dienstmädchen erschrocken.

»Eigentlich nicht«, wehrte Aurelia ab und linste hinüber zu Grevilles Schlafzimmer, dessen Tür halb offen stand.

Wenig überrascht sah sie, wie er sich an den Türrahmen lehnte und sie fragend anschaute. Schließlich hatte sie recht laut geflucht.

Greville deutete mit einem Finger auf sie, was sie zum zweiten Mal fluchen ließ. »Hester, ich werde das Vormittagskleid aus gestreiftem Musselin tragen. Legen Sie es bitte für mich raus. Ich werde in wenigen Minuten zurück sein.« Aurelia erhob sich und folgte ihm in sein Zimmer.

»Was ist los?«, wollte er wissen, als sie die Tür fest hinter sich geschlossen hatte.

»Ich habe keine Ahnung, ob ich lachen oder weinen soll.« Wie betäubt schüttelte sie den Kopf. »Vorhin habe ich Franny versprochen, heute Nachmittag mit Lyra in die Mount Street zu kommen, hatte aber vergessen, dass ich bereits zugestimmt hatte, mit dem Spanier heute Nachmittag um fünf Uhr auszureiten.«

»Ich hatte mich schon gefragt, wie lange du wohl noch brauchst, bis du dich daran erinnerst.«

»Verdammt noch mal, Greville, willst du mir etwa sagen, dass du an meine Verabredung mit dem Spanier gedacht hast, während ich mich mit Franny verabredete?«

Er nickte. »Es gehört zu meinem Beruf, mich an solche Einzelheiten zu erinnern.«

»Zu meinem auch«, ergänzte Aurelia seufzend. »Und jetzt darfst du nach Herzenslust triumphieren. Schließlich hast du bewiesen, wie sehr du im Recht bist ... oder besser, ich habe dir den Beweis frei Haus geliefert.«

»Ich habe nicht die geringste Absicht zu triumphieren«, erwiderte er nachsichtig. »Wie schon erwähnt, heute Nachmittag wird eine unsichtbare Eskorte an deiner Seite sein. Es ist also nicht notwendig, dass Lyra dabei ist, ganz besonders auch deshalb nicht, weil der Ausritt zur besten Zeit in aller Öffentlichkeit stattfindet. Außerdem wirst du dafür sorgen, dass du nur den breitesten Weg benutzt und immer sichtbar bleibst. Ich werde mit Lyra zur Mount Street gehen und Franny selbst abholen.«

»Das würdest du wirklich tun?«, fragte Aurelia zweifelnd.

»Selbstverständlich. Warum sollte ich es nicht tun? Das liegt in der Natur unserer Partnerschaft, meine Liebe«, erwiderte er, während ein spöttisches Lächeln seine Lippen umspielte. »Wenn es Pflichten gibt, greift ein Partner dem anderen nach Kräften unter die Arme.«

»Du bist unerträglich«, verkündete Aurelia, musste aber lachen. »Du hättest mich ruhig an den Spanier erinnern können, während ich Franny mein Versprechen gegeben habe, denn ich hätte mir etwas anderes ausdenken können, um sie zufriedenzustellen. Aber du hast absichtlich darauf verzichtet, nur um dich ins Recht zu setzen.«

Greville schüttelte den Kopf. »Das kannst du gern glauben, wenn du willst.«

»Ist es nicht so?«, gab sie verunsichert zurück.

»Nein. Um die Wahrheit zu sagen, es ist mir erst eingefallen, nachdem wir unseren kleinen Streit gehabt hatten. Trotzdem hätte ich es dir sagen sollen. Es war also mein Fehler. Ich hätte merken müssen, dass du mir die offene Flanke bietest.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Es kann nur daran liegen, dass ich langsam in meiner Wachsamkeit nachlasse.«

»Ich werde sie nicht gehen lassen, Greville«, stieß Aurelia hervor.

»Nein. Das hast du unmissverständlich klargemacht.«

Es schien nichts mehr zu sagen zu geben. »Ich sollte mich jetzt anziehen.« Auf dem Weg in ihr Zimmer hielt Aurelia kurz inne. »Danke für die gütliche Lösung, Greville.«

Er verbeugte sich. »Ich bin sozusagen die Güte in Person, Ma'am.«


Kapitel 21

Für ihren Ausritt mit Don Antonio entschied Aurelia sich für das schneidigste Reitkostüm, das in ihrem Schrank hing. Die eng anliegende Jacke, der dunkelbraune Rock aus Cordsamt, der mit Knöpfen geschlossen wurde, machte das Beste aus ihrem Busen, während die schmale Taille betont wurde. Das Haar trug sie im Nacken geknotet unter einem feinen Haarnetz, das sie unter einem großen Hut verbarg, der wiederum aussah wie ein zylinderförmiger Tschako, der beim Militär üblich war und den sie mit einer smaragdgrünen Straußenfeder verziert hatte.

Dazu wählte sie passende grüne Handschuhe aus Ziegenleder. Bevor sie nach unten ging, um sich mit ihrem Galan zu treffen, musterte sie sich noch einmal kritisch im Spiegel. Im Grunde genommen musste sie sich bei einem Ausritt im Hyde Park zur besten Stunde auf keine unangenehmen Überraschungen gefasst machen. Aber trotzdem war sie beruhigt, als sie Jemmy in der Uniform eines Burschen an der Tür warten sah. Offenbar wollte Greville nichts dem Zufall überlassen.

»Die Pferde sind bereits fertig und warten, M'lady«, verkündete Jemmy.

»Gut. Ich werde im Salon auf Don Antonio warten.« Aurelia ging in den Salon und stellte sich ans Fenster, halb verdeckt durch die Gardine, und beobachtete die Straße. Greville hatte sich mit Lyra bereits auf den Weg in die Mount Street gemacht, und sie fühlte sich merkwürdig einsam und allein, obwohl sich viele Menschen im Haus aufhielten.

Pünktlich auf die Minute um fünf Uhr erschien Don Antonio vor dem Haus. Erleichtert stellte sie fest, dass er allein war. Es gab nicht den geringsten Grund, sich bei diesem Ausritt vor dem Mann zu ängstigen. Solange sie kühlen Kopf bewahrte, sich immer wieder ins Gedächtnis rief, dass er ihr Feind war und dass sie deshalb niemals in ihrer Wachsamkeit nachlassen durfte, war sie in Sicherheit. Außerdem gab es jemanden, der sich ihnen diskret an die Fersen heftete, und dieser Jemand war höchstwahrscheinlich bewaffnet und schreckte vor nichts zurück. Es schien melodramatisch, aber langsam wuchs in Aurelia die Überzeugung, dass sich ihr derzeitiges Leben ohne Schwierigkeiten zu einem grausigen Schauerroman verarbeiten ließe.

Als der Spanier vom Pferd stieg und es am Geländer festband, eilte sie in die Halle und stellte sich an die Tür. Jemmy öffnete beim ersten Klopfen, und Aurelia zwang sich zu einem Lächeln. »Guten Tag, Don Antonio. Es ist ein wundervoller Tag für einen Ausritt, nicht wahr?«

»In der Tat, Ma'am, das ist wahr.« Er küsste sie auf die Fingerspitzen. »Wie bezaubernd Sie aussehen.«

»Vielen Dank, Sir.« Sie lächelte ihr einfältiges Lächeln und gestattete ihm, sie zur Straße zu geleiten, wo ihr eigenes Pferd und Jemmys gedrungener Wallach warteten.

»Ihr Bursche wird uns begleiten?« Don Antonio wirkte leicht irritiert, als Jemmy sich bückte und Aurelia in den Sattel half.

»Aber selbstverständlich, Sir. Ist es in Spanien nicht üblich, dass eine Lady sich bei einem Ausritt in die Öffentlichkeit von einem Mitglied aus ihrem Haushalt begleiten lässt?« Ihre Stimme klang angenehm, das Lächeln wirkte unschuldig naiv, und niemand merkte, dass sie den Blick auf der Suche nach dem Leibwächter die Straße auf und ab schweifen ließ. Aber selbstverständlich war niemand zu sehen. Obwohl Grevilles Männer im Verborgenen arbeiteten, gab es niemals Zweifel an ihrer Anwesenheit. Greville würde kein Versprechen abgeben, das er nicht halten konnte.

»Doch, das ist üblich. Allerdings sind die sozialen Gepflogenheiten bei uns strenger als bei Ihnen«, entgegnete Don Antonio. »Das war jedenfalls mein Eindruck, Lady Falconer.«

»Kann sein. Aber mein Ehemann ist ein wenig altmodisch. Er wäre überaus misstrauisch, wenn ich ohne Begleitung unseres Burschen mit einem männlichen Bekannten durch den Park reiten würde.«

»Verstehe.« Don Antonio lenkte sein Pferd neben ihres. »Vielleicht sind Sie im Sattel ein wenig nervös. In einem solchen Fall kann ich es natürlich bestens nachvollziehen, dass Ihr Ehemann der Überzeugung ist, Sie könnten auf eine vertrauenswürdige Eskorte nicht verzichten.«

»Sie haben vollkommen recht, Sir«, bekräftigte Aurelia mit einem nervösen Kichern. »In der Tat, ich glaube, dass mein Ehemann mit seiner Fürsorge gelegentlich ein wenig übertreibt. Aber ich muss eingestehen, dass ich nicht zu den sichersten Reitern gehöre, und ich bin überzeugt, dass die Pferde meine Unsicherheit spüren.«

»Ich werde Ihr Pferd genau im Blick behalten, Ma'am. Haben Sie keine Angst.« Er schenkte ihr ein frostiges Lächeln.

Don Antonio konnte noch immer nicht mit Bestimmtheit sagen, wer oder was sie eigentlich war – Falconers Partnerin ebenso wie seine Ehefrau? Aber er konnte einfach nicht begreifen, warum ein erstklassiger Agent wie Falconer sich in eine Frau verlieben sollte, die seiner Auffassung nach kaum mehr als der Durchschnitt zu bieten hatte. Es gab Männer, die sich zu den seltsamsten Handlungen hinreißen ließen, wenn Lust und Liebe im Spiel waren. Er hatte mehrere brillante Männer gekannt, die sich ohnmächtig in den Fangnetzen einer Frau verheddert hatten, obwohl sie nicht mehr zu bieten hatte als eine angenehm anspruchslose Persönlichkeit und ein gewisses Temperament im Schlafzimmer.

Es war nicht ausgeschlossen, dass hier ein solcher Fall vorlag. Nicht ausgeschlossen, aber höchst unwahrscheinlich. Wie dem auch sei, dachte Don Antonio, es spielt keine Rolle. Ob Aurelia nur Falconers Geliebte oder auch seine Partnerin war oder seine Geliebte und seine Partnerin, unter allen Umständen war sie ein nützliches Werkzeug in seinem Kampf gegen die Natter.

Als sie durch das Stanhope Gate in den Park ritten, richtete sich Don Antonio darauf ein, für eine Weile den charmanten Spanier zu spielen.

Kurz vor fünf Uhr erreichte Greville mit Lyra die Mount Street, genau die Zeit, zu der sie sich nach dem Ende des Unterrichts verabredet hatten. Nachdem er angemeldet worden war, kam Cornelia die Treppe herunter und grüßte ihn überrascht.

»Greville, wie ungewöhnlich.«

»Aurelia hat ein paar Besorgungen zu machen«, erklärte er, »aber sie hatte ihrer Tochter auch versprochen, dass sie Stevie und Susannah den Hund zeigen darf. Deshalb habe ich meine Dienste angeboten.«

Cornelia lachte. »Es ist immer weise, Franny gegenüber ein Versprechen zu halten. Die Folgen könnten sonst verheerend sein.«

»Das ist mir auch schon aufgefallen«, bemerkte Greville trocken.

Cornelias Miene erstarrte. »Verzeihen Sie, habe ich da eben einen missbilligenden Tonfall herausgehört?«

Im letzten Moment gelang es ihm, die Katastrophe zu verhindern. Abwehrend hob er die Hände. »Ich habe keinerlei Erfahrungen mit Kindern, und ich bin nicht in der Lage, mir überhaupt eine Meinung zu erlauben, Ma'am.«

Cornelia machte den Eindruck, als hätte sie noch mehr zu sagen, entschloss sich aber ebenfalls zum Rückzug. »Gavin, bitte bringen Sie den Hund nach oben ins Schulzimmer«, wies sie einen vorbeikommenden Lakaien an. »Die Kinder warten bereits auf ihn.«

Zweifelnd musterte der Mann das große Tier, das den Blick gelassen erwiderte. »Wie sollte ich das machen, M'lady?«

Greville sprach ein paar ruhige Worte mit Lyra, die sich sofort erhob und zur Treppe trottete. Der Lakai folgte ihr, und die beiden verschwanden im oberen Bereich des Hauses.

»Wollen Sie mich in unser Wohnzimmer begleiten, Greville?«, lud Cornelia ihn ein, unfähig, den frostigen Unterton in ihrer Stimme zu verbergen.

»Vielen Dank. Aber ich habe mich gerade gefragt, ob Ihr Ehemann wohl zu Hause ist? Es gibt eine Angelegenheit, die ich gern mit ihm besprechen würde.«

»Er ist in der Bibliothek. Ich bringe Sie zu ihm.« Cornelia führte ihn in den hinteren Teil des Hauses, klopfte kurz an und streckte den Kopf durch die Tür. »Greville möchte dich gern sprechen, Harry. Er ist gekommen, um Franny abzuholen.«

Harry erhob sich vom Schreibtisch und grüßte Greville warmherzig. »Kommen Sie herein. Darf ich Ihnen ein Glas Bordeaux anbieten? Es ist ungewöhnlich, dass Sie die Aufgaben eines Kindermädchens übernehmen.«

»Ja, in der Tat. Aurelia hatte eigene Pläne, und ich hatte überhaupt nichts vor, also habe ich ...« Ein Schulterzucken beendete den Satz, während Greville das angebotene Weinglas nahm.

Nachdem Cornelia die Tür leise hinter sich geschlossen hatte, schaute Harry seinen Gast fragend an. »Der Besuch ist nicht rein gesellig gemeint, nehme ich an.«

»Nein.« Greville setzte sich auf den Platz, auf den sein Gastgeber deutete. »Sie hatten Ihre Unterstützung angeboten, und jetzt möchte ich Ihnen eine Frage stellen, ohne mich in Einzelheiten zu vertiefen, die ich Ihnen in diesem Stadium der Operation unmöglich liefern kann.«

»Fragen Sie nur.« Harry nippte an seinem Bordeaux und zügelte seine Neugier.

»Wenn Sie Franny von einem Moment auf den anderen in Ihre Obhut nehmen müssten ... auch in dem Fall, dass ich keine Zeit hätte, sie zu Ihnen zu bringen ... können Sie mir garantieren, dass Sie einspringen würden?«

»Ja«, erwiderte Harry leise. »Ist das alles?«

»Ja.« Greville gönnte sich einen kräftigen Schluck Bordeaux. »Ich danke Ihnen.«

»Keine Ursache.« Nachdenklich ließ Harry den Wein in seinem Glas kreisen. »Darf ich annehmen, dass der Hund geschult ist, Franny ebenso wie Aurelia zu beschützen?«

»Ja. Aber Lyra kann sich nicht an zwei Orten gleichzeitig aufhalten.«

Harry nickte. »Verzeihen Sie, Falconer, aber ich muss eine Bemerkung loswerden. Wenn Sie es zulassen, dass Aurelia oder Franny irgendetwas zustößt, werden Sie sich vor mir dafür verantworten müssen.«

Greville lachte kurz. »Keine Angst, Bonham, Sie können mir nichts anhaben. Dafür sorge ich schon selbst.« Er stand auf. »Es ist unser Beruf Sie kennen die Vorschriften und die Risiken genauso gut wie ich. Glauben Sie mir, Aurelia weiß darüber Bescheid. Und das, mein Freund, ist alles, was ich Ihnen verraten darf.«

Er stellte sein Glas ab und ging zur Tür. »Ich muss Franny nach Hause bringen, bevor es dunkel wird.«

»Warten Sie, Falconer.« Harrys Tonfall klang scharf. »Ich möchte, dass Sie sich an einem Punkt deutlicher ausdrücken.«

Greville hielt inne, die Hand auf dem Türknauf. »Ja?«

»Wollen Sie andeuten, dass Aurelia mit Ihnen zusammenarbeitet?«

»Das hat sie getan, seit ich ihr zum ersten Mal begegnet bin. Aurelia ist meine Partnerin. Und ihr ist klar, was sie tut. Guten Tag, Bonham.« Greville öffnete die Tür und verließ die Bibliothek.

Geräuschvoll blies Harry die Wangen auf Schon längst hatte er den Verdacht gehegt, sich aber hartnäckig gegen die Einsicht gewehrt. Gleichviel, dachte er schuldbewusst, weil es doch nur zeigt, wie sehr ich in dieser Hinsicht versagt habe. Wenn er Cornelia zu gegebener Zeit vertrauensvoll die Wahrheit über seine Arbeit erzählt hätte, hätte er sie und ihren Sohn nicht unwissentlich, und um ein Haar mit verheerendem Ausgang, in den Strudel der Ereignisse hineingezogen.

Und er wusste, dass Prokov ähnlich über Livia dachte. Prinz Prokov hatte sein Leben einzig und allein dem Mut und der Entschlossenheit seiner Frau zu verdanken. Wenn Aurelia diese Eigenschaften mit ihren Freundinnen teilte – und das tat sie ganz sicher –, mit welchem Recht verlor er sich dann in einer Empörung darüber, dass sie ihren Ehemann aus freien Stücken bei seiner Arbeit unterstützte?

Aber wie passte die Eheschließung ins Bild? Er ahnte, dass Cornelia danach zuerst fragen würde. Oder steckte doch noch mehr dahinter?

Um Aurelias willen hoffte Harry inständig, dass es sich so und nicht anders verhielt.

Als Aurelia und Don Antonio am Ende ihres Ausrittes wieder in der South Audley Street eintrafen, war der Spanier kurz davor, sich entnervt auf sie zu stürzen und ihr den Hals umzudrehen. Ihre Flirts waren formvollendet – ebenso wie der Spott, den sie mit ihm zu treiben schien. Jedes Mal, wenn er sich Schmeicheleien flüsternd, annähern wollte, wandte sie sich mit einem zweideutigen Lächeln ab und murmelte jungfräulich verschüchtert ein paar Worte. Sie lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich, stieß ihn dann wieder von sich, und ihre belanglosen Plaudereien über dies und jenes, nur unterbrochen von einem irritierenden Gekicher, trieben ihn beinahe in den Wahnsinn. Aurelia hatte nicht das Geringste preisgegeben; wütend wuchs in ihm die Überzeugung, dass sie sich auf seine Kosten prächtig amüsiert hatte.

»Was für ein wundervoller Ausritt, Don Antonio«, flötete Aurelia, als sie das Pferd vor dem Haus zügelte. »Sie sind wirklich ein angenehmer Begleiter.« Klugerweise verzichtete sie diesmal auf das einfältige Lächeln und das Gekicher; allerdings nicht darauf, ihm aus ihren braunen Augen von unten herauf einen einladenden Blick zu schenken.

»Darf ich das Kompliment erwidern, Ma'am?«, log er ihr ins Gesicht. »Und darf ich die Hoffnung hegen, dass Sie bald wieder einer Einladung zu einem Ausritt zustimmen werden?«

»Wenn Sie es wagen, mich einzuladen, Sir«, erwiderte sie mit einem verschmitzten Lächeln, das jegliche Einfalt vermissen ließ.

Oh, sie ist gut, dachte Don Antonio spontan, wirklich sehr, sehr gut. Sie weiß ganz genau, wann der Zeitpunkt gekommen ist, die spröde Zimperlichkeit mit ein wenig selbstbewusster Weltläufigkeit zu würzen. Wenn es ihr Ziel gewesen war, ihren Begleiter zu verunsichern, dann spielte sie ihr Spiel geradezu meisterlich. Und wenn er nicht sein eigenes Süppchen zu kochen gehabt hätte, hätte er es in vollen Zügen genießen können, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Aber schon bald würde er wieder die Oberhand gewonnen haben, und dann würde die Rache ganz besonders süß sein.

»Vielleicht könnten wir auch ein größeres Wagnis unternehmen als einen Ausritt im Hyde Park?«, schlug er lächelnd vor. »Denn ich bin überzeugt davon, Mylady, dass Sie sehr sicher im Sattel sitzen.« Vorwurfsvoll spöttisch wackelte er mit dem Zeigefinger.

Sein Lächeln jagte Aurelia einen Schauder über den Rücken. Obwohl der Mann einladend klingen wollte, fand sie ihn schlicht abstoßend. Sie schlug die Augen nieder. »Was schlagen Sie vor, Don Antonio?«

»Richmond. Was würde sich für einen Ausritt im Frühjahr besser eignen? Die Bäume werden blühen, die Rosskastanien mit ihren Blütenkerzen werden prachtvoll aussehen, und überall in den Wäldern prangen die blauen Glockenblumen.«

Nur mit Mühe konnte Aurelia sich zu einem hellen Gelächter zwingen. »Wie poetisch Sie sich ausdrücken können, Sir. Man möchte meinen, dass Sie mit dem englischen Frühling sehr vertraut sind.«

»Ich habe englische Poesie gelesen«, erläuterte er mit einem Anflug von Ernsthaftigkeit, beugte sich vor und berührte ihre behandschuhte Hand. »Ich bewundere Ihre englische Kultur so sehr, wie Sie meine bewundern.«

Ihren Ohren entging nicht die scharfe Note in seinem freundlich plaudernden Tonfall. »In der Tat, Don Antonio, ich bin eine große Bewunderin Ihrer Kultur.« Sie zog ihre Hand zurück. »Aber sie ist so ganz anders als die englische. Auf ihr liegt eine gewisse Dunkelheit, ein leicht melancholischer Schatten, finden Sie nicht?«

Wieder lächelte er. »Wenn Sie gestatten, Mylady, kann ich Sie mit einigen Aspekten unserer Kultur vertraut machen, in denen nichts als strahlendes Licht und funkelndes Vergnügen herrscht.«

»Ja, vielleicht, Sir«, erwiderte Aurelia unbestimmt. »Ein Ausritt nach Richmond ist wirklich verlockend.« Sie winkte Jemmy, der bereits abgestiegen war und am Fuß der Treppe auf ein Zeichen wartete, zu sich heran. Der Bursche eilte sofort zu ihr, schaffte es allerdings nicht, bevor Don Antonio ebenfalls abgestiegen war und ihr am Steigbügel beim Absteigen half.

Aurelia stützte sich auf seine Hand, entfernte sich aber von ihm, sobald ihr Fuß den Boden berührt hatte. »Vielen Dank, Don Antonio, für diesen überaus angenehmen Ausflug.«

Er ergriff ihre Hand und verbeugte sich. »Werden Sie morgen wieder mit mir ausreiten, Lady Falconer?«

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete sie und bemühte sich wieder um ein helles Lachen. »Was sollen die Leute denken, wenn ich mit Ihnen an zwei aufeinanderfolgenden Tagen durch den Park reite? Sie wissen doch, dass auch wir unsere ungeschriebenen Gesetze haben. Diese Gesetze mögen nicht so streng sein wie bei Ihnen, aber man bricht sie nur auf eigene Gefahr.«

Don Antonio verneigte sich zustimmend. »Verstehe. Aber ich darf auf den Ausritt nach Richmond hoffen?«

»Mit Vergnügen, Don Antonio.« Aurelia reichte ihm die Hand.

Er führte ihre Hand an seine Lippen. »Dann werde ich Ihnen morgen meine Aufwartung machen, Ma'am, um eine Verabredung zu arrangieren.«

»Ich freue mich darauf, Don Antonio.« Sie zog ihre Hand zurück, lächelte, und eilte dann rasch die Treppe hinauf zur Tür. Den Schlüssel hielt sie bereits in der Hand. Noch bevor der Spanier wieder im Sattel saß, hatte sie die Tür geöffnet, und er hatte sein Pferd noch nicht in Bewegung gesetzt, als sie sie fest hinter sich schloss.

Aurelia verharrte einen Moment, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und sog die vertraute Atmosphäre ihres Hauses in sich ein, den Duft nach Bienenwachs und Lavendel, die friedlich flackernde Öllampen, die bekannten Menschen um sie herum, die sich in den Zimmern aufhielten oder über die Flure huschten.

Franny war oben im Kinderzimmer. Aurelia eilte die Treppe hinauf, nahm zwei Stufen auf einmal, hörte kaum Grevilles Stimme, die in der Halle nach ihr rief.

Greville folgte Aurelia ins Kinderzimmer. Er war ihr auf den Fersen, als sie Franny begrüßte, die bereits gebadet und das Nachthemd angezogen hatte. Das kleine Mädchen aß gerade sein Abendbrot, trank mit Honig gesüßte Milch und weihte Daisy in die Einzelheiten von Lyras großartigem Auftritt im Schulzimmer der Mount Street ein.

»Susannah wollte ihren Augen kaum trauen, als er Lyra befohlen hat, sich hinzulegen, und sie es tatsächlich getan hat! Und als er ihr dann befohlen hat, Pfötchen zu geben, und sie es gemacht hat ... Es war großartig, wirklich ...« Trotz ihrer Begeisterung duldete Franny den Begrüßungskuss ihrer Mutter. »Wirklich großartig, Mama, du hättest ...« Der Rest des Satzes verlor sich, als sie den Suppenlöffel in den Mund schob.

»Ich bin mir sicher, dass es großartig war, meine Süße.« Sehnsüchtig ließ Aurelia den Blick über ihre Tochter schweifen. Am liebsten hätte sie sie umschlungen, sie ganz eng an sich gepresst; aber Franny hätte solche stürmischen Gefühlsausbrüche als seltsam und beunruhigend empfunden.

»Franny, bitte denk dran, Lyra ist kein Kuscheltier.« Aurelia drehte sich um, als sie Grevilles Stimme hinter sich hörte, und fragte sich insgeheim, warum sie seine Anwesenheit nicht gespürt hatte. »Es war heute das erste und das letzte Mal, dass ich sie gebeten habe, dir ein paar Tricks zu zeigen. Sie ist ein Diensthund. Ein Hund, der arbeiten soll, wie ich es dir bereits erklärt habe.«

»Na, gut«, stimmte Franny versöhnlich zu und schob sich noch einen vollen Löffel in den Mund. »Mama, willst du mir eine Geschichte vorlesen?«

»Deswegen bin ich hier.« Aurelia begrüßte die abendliche Routine. »Wenn du zu Ende gegessen hast.« Sie warf einen Blick auf Greville, der immer noch an der Tür stand. »Hast du Nell gesprochen, als du in der Mount Street warst?«

»Nur kurz. Ich hatte eine Unterhaltung mit Bonham.«

»Wirklich? Und worüber habt ihr euch unterhalten?« Aurelia musterte ihn eindringlich.

Greville lächelte. »Ach, nichts Besonderes ... Bitte komm doch in die Bibliothek, wenn du hier fertig bist. Gute Nacht, Franny.« Er küsste das Kind auf die Stirn und verließ das Zimmer.

Aurelia blieb fast eine Stunde lang bei ihrer Tochter, zögerte spürbar, das Ritual zur Schlafenszeit zu beenden. Als es endlich so weit war, eilte sie zuerst in ihr Schlafzimmer.

Dort zog sie ein Kleid aus indischer Baumwolle an, wie es für einen ruhigen Abend zu Hause angemessen war, und ging nach unten.

Greville stand am Schreibtisch, wühlte in einem Stapel Papiere, wirbelte aber sofort herum, als er das Geräusch der sich öffnenden Tür hörte. »Oh, da bist du ja. Ich hatte mich schon gefragt, wo du bleibst.« Prüfend glitt sein dunkler Blick über sie. »Du siehst müde aus.«

Aurelia zuckte lächelnd die Schultern. »Ich bin auch ein wenig müde, denn ich fand Don Antonios Gesellschaft nicht die Spur erholsam.«

»Das kann ich mir denken.« Er stützte sich auf dem Schreibtisch hinter sich ab. Als sein Blick weiterhin aufmerksam über sie glitt, beschlich sie das Gefühl, dass er versuchte, ihre Gedanken zu lesen. »Nun«, fuhr er nach einer Weile fort, »willst du mir nicht Bericht erstatten?«

»Es gibt nicht viel zu berichten.« Sie setzte sich in die Ecke des Sofas und lehnte sich an die Kissen. »Wir sind durch den Park geritten, ich glaube, wir haben dreimal den Rundweg hinter uns gebracht. Den Leibwächter habe ich nicht eine Sekunde zu sehen bekommen.«

»Das wirst du auch in Zukunft nicht. Der Mann versteht sich auf sein Geschäft. Erzähl weiter.«

»Wir haben geflirtet.« Aurelia zuckte die Schultern. »Aber ihm ist kein einziges interessantes Wort über die Lippen gekommen. Um ehrlich zu sein, er hat kaum über Spanien oder über seine Landsleute gesprochen. Sobald ich das Gespräch darauf gebracht habe, hat er es wie ein Spiegel auf mich zurückgelenkt.«

Greville nickte. »Damit war zu rechnen. Vasquez ist ein Meister seines Faches.«

Aurelia verzog das Gesicht. »Das glaube ich sofort. An der Oberfläche ist er weich wie Seide und so schlüpfrig wie geöltes Leder. Aber hin und wieder dringt ein scharfer Tonfall durch. Es klingt wie geschliffener Stahl, unglaublich drohend. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mir das nur einbilde.«

»Nein, das tust du nicht. Ich bin ganz deiner Meinung.« Er stieß sich vom Tisch ab und ging zum Fenster, von dem aus er die schmalen Straßen auf der Rückseite des Hauses in der South Audley Street überblicken konnte, schob die Vorhänge beiseite und schaute nach draußen.

Im Moment war die Gasse leer und verlassen. Aber trotzdem kam es ihm vor, als könnte ein Eindringling sich durch dieses Fenster einfach und nahezu unbemerkt Zutritt zum Haus verschaffen. Er würde es sichern. Ich hätte früher daran denken müssen, schalt er sich selbst und ärgerte sich, dass seine Wachsamkeit offenbar nachließ.

»Er möchte, dass ich mit ihm einen Ausritt nach Richmond Park mache«, bemerkte Aurelia.

Greville ließ den Vorhang los und drehte sich wieder zu ihr. »Nein, das wirst du nicht«, verkündete er mit fester Stimme.

Aurelia war überrascht. »Warum nicht? Ich dachte, dass es meine Aufgabe ist, die Bekanntschaft zu ihm zu pflegen. Ich komme nicht weiter, wenn ich seine Einladungen ausschlage.«

»Es gibt Einladungen, die du niemals annehmen darfst. Richmond ist zu weit entfernt und liegt zu einsam. Ich kann nicht garantieren, dass dein Leibwächter in der Lage sein wird, dir unbemerkt zu folgen. Du wirst Vasquez nur in der Stadt begegnen, und nur an öffentlichen Orten.«

»Ich habe eine Rolle zu spielen. Und ich werde sie so spielen, wie ich es für richtig halte«, widersprach sie genauso bestimmt wie er, obwohl ihre Irritation über seinen Tonfall sich in ihrem Blick spiegelte.

»Du scheinst zu vergessen, dass du für mich arbeitest.« Plötzlich klang seine Stimme ausgesprochen sanft. »Ich gebe die Melodie vor. Du hast nur zu tanzen.«

»Ich dachte, wir wären Partner«, entgegnete sie knapp.

»Ganz recht. Allerdings handelt es sich um eine Partnerschaft, in der einer gleicher ist als der andere.«

Aurelia musterte ihn schweigend, bevor sie ihm eine Frage stellte. »Was ist es genau, wovor du Angst hast, Greville? Hat Don Antonio irgendetwas an sich, was du mir nicht verraten willst?«

»Du weißt alles, was du wissen musst.« Wenn er ihr alles verriet, was er über Don Antonio wusste, konnte es sein, dass sie den Spanier durch ihr Verhalten alarmierte. Im Grunde genommen hatte Greville nur eine Chance, gegen Don Antonio zu gewinnen: Der Mann musste sich in der Überzeugung wiegen, dass die Natter keine Ahnung hatte, wer er wirklich war, und dass er glaubte, dass sie eigentlich ein ganz anderes Spiel spielten.

Aber er musste ebenso sichergehen können, dass Aurelia sich nicht durch ihr Wissen in Gefahr brachte.

»Ich möchte nicht, dass du zu vertrauensselig wirst«, erklärte er sorgsam. »Wir sind übereingekommen, dass Don Antonio ein sehr gefährlicher Mann ist. Ich bin der Meinung, dass du noch nicht so weit bist, allein mit ihm fertig werden zu können. Noch nicht einmal mit einem Leibwächter an deiner Seite. Wie leicht können dir Fehler unterlaufen ... nur weil du mit ein paar unbedeutenden Aufgaben recht erfolgreich gewesen bist, heißt es nicht, dass du rennen kannst, bevor du laufen gelernt hast.«

»Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie beleidigend du klingst?«, fragte Aurelia und erhob sich.

Seufzend versuchte er, das Dickicht zu lichten. »Ich hatte nicht die Absicht, dich zu beleidigen, Aurelia. Aber es handelt sich um Tatsachen, und die wichtigste Tatsache besteht darin, dass ich die Melodie vorgebe. Ich bin nicht darauf eingerichtet, dich einer Gefahr auszusetzen. Du tust nur das, was ich dir gesagt habe, dann bist du in Sicherheit. Im Moment möchte ich, dass du die Bekanntschaft pflegst, während ich versuche herauszufinden, was er im Schilde führt. So einfach ist es.«

Er kam zu ihr und ergriff ihre Hände. »Ich bin mir sicher, dass du mich verstehst.«

»Ja, ich verstehe dich«, bestätigte Aurelia und ließ ihre Hände in seinen. »Aber es bleibt dennoch eine Beleidigung, mir zu unterstellen, ich würde zu großes Vertrauen in meine Fähigkeiten setzen. Mag sein, dass diese unbedeutenden Aufgaben, über die ich mich so freue, wenn ich sie erfolgreich erledigt habe, für dich nur Trivialitäten sind. Für mich sind sie alles andere als unbedeutend.«

»Oh, meine Liebe«, murmelte er, »ich hatte keine Ahnung, wie beleidigend ich geklungen haben muss. Ich hatte nicht die Absicht, deinen Beitrag zu unserer Mission zu schmälern. Ich wollte dir meine Ansicht nur möglichst eindringlich vor Augen führen.«

»Nun, das ist dir gelungen.« Trotzdem hatte Aurelia keine Lust, es mit einem Kuss dabei bewenden zu lassen. »Aber sag mir doch, ob du Frederick auch verboten hättest, mit unserem Opfer nach Richmond zu reiten, wenn du noch mit ihm zusammenarbeiten würdest?«

Er lächelte halb vorwurfsvoll. »Nein, natürlich nicht. Und du weißt, warum.«

»Aber bei Frederick warst du doch auch derjenige, der die Melodie gepfiffen hat?«

»Ja.«

»Und er hat deine Entscheidungen nie infrage gestellt?«

»Selbstverständlich hat er das manchmal getan. Und du bist auch so frei. Aber du wirst akzeptieren müssen, dass ich das letzte Wort habe.« Er zog sie zu sich heran, hob ihr Kinn mit einer Hand hoch und strich mit dem Daumen zärtlich über ihre Lippen, während er sie mit ernstem Blick anschaute. »Aurelia, meine größte Sorge gilt deiner Sicherheit ...«

Es wäre niederträchtig, seine Sorge als Argument gegen ihn zu wenden, dachte sie und spürte, wie seine Lippen der Spur folgten, die sein Daumen vorgezeichnet hatte. Aurelia erlaubte sich, ein wenig zu entspannen, und ihr Körper schmiegte sich weich in seine Umarmung. Gleichzeitig fragte sie sich verwundert, warum sie sich eigentlich so sehr gegen eine Entscheidung gewehrt hatte, die sie zutiefst erleichterte. Denn sie verspürte nicht das geringste Verlangen danach, allein mit Don Antonio unter den Bäumen in Richmond zu reiten.


Kapitel 22

Am nächsten Vormittag empfing Lady Falconer den Spanier in ihrem Salon. Als Don Antonio das Zimmer betrat, war er seiner Gewohnheit gemäß gekleidet: Er trug einen schwarzen Mantel, der zu dieser Gelegenheit mit einer grau-schwarz gestreiften Weste aufgehellt war, und graue Kniehosen. Die weißen Falten des gestärkten Krawattentuchs türmten sich hoch unter dem Kinn, die Stiefel glänzten; den Hut und den Spazierstock trug er in der Hand.

Ohne Zweifel eine ausgesprochen elegante und fesselnde Erscheinung, dachte Aurelia, legte ihren Stickrahmen beiseite und erhob sich zur Begrüßung. Aber noch nicht einmal die bestechende Eleganz seiner Kleidung konnte über den grausamen Zug um seinen Mund hinwegtäuschen oder über die abgründige Leere in seinen schwarzen Augen.

»Mylady.« Don Antonio verbeugte sich. »Darf ich sagen, dass Sie heute Vormittag wieder bezaubernd aussehen?«

»Sie dürfen, Don Antonio.« Lächelnd streckte sie ihm die Hand entgegen. »Solange ich Sie der schamlosen Schmeichelei bezichtigen darf, während ich mir die Komplimente trotzdem gefallen lasse.«

Er küsste ihr die Hand, hielt sie den Bruchteil einer Sekunde länger umschlossen, als es eigentlich statthaft gewesen wäre. »Es ist unmöglich, Ihnen zu schmeicheln, Lady Falconer.«

Aurelia lächelte nur und deutete auf einen Stuhl. »Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? Vielleicht einen Kaffee? Oder ziehen Sie einen Sherry vor?«

»Ich würde mich glücklich schätzen, Ihrer Empfehlung zu folgen, Ma'am.« Er legte Hut und Stock auf der Konsole ab, setzte sich so würdevoll und geschmeidig wie eine Katze und überkreuzte die Fußgelenke.

Aurelia neigte zustimmend den Kopf und läutete. Sofort erschien Jemmy. »Jemmy, bitte bringen Sie Kaffee.«

»Ja, Ma'am.« Der Bursche nickte und verschwand.

»Nun, Ma'am, haben Sie sich unseren Ausritt in den Richmond Park durch den Kopf gehen lassen?«, wollte Don Antonio wissen und wischte sich eine unsichtbare Fussel von seinem makellosen Ärmel.

Aurelia gelang ein kummervoller Blick. »Unglücklicherweise sind Schwierigkeiten aufgetaucht, Don Antonio. Sehen Sie ...« Jemmy kam mit dem Kaffee in den Salon, und sie wartete, bis er das Tablett auf den niedrigen Tisch vor ihr gestellt hatte. »Danke, Jemmy. Das ist alles.«

»Sehr wohl, Ma'am«, erwiderte Jemmy ein wenig aufgekratzt und hastete aus dem Zimmer.

Aurelia schenkte den Kaffee in die Tassen aus zartem Sèvres-Porzellan. »Mein Ehemann hat mir solche Ausflüge untersagt.«

Eine merkwürdige Grimasse huschte über seine harten Gesichtszüge, so schnell, dass sie sich fragte, ob sie sich den Anblick nur eingebildet hatte. »Was für ein Jammer«, gestand er mit ausdrucksloser Stimme. Seine Augen waren so schwarz wie Kohlen.

Aurelia tat schuldbewusst. »Ich fürchte, er ist ein wenig altmodisch, und, wie ich gestern schon erklärte, er neigt dazu, es mit seinem Schutz zu übertreiben. Außerdem ist er der Meinung, dass ich nicht gut genug reite, um es ohne seine Begleitung nach Richmond zu schaffen.« Sie lächelte selbstkritisch. »Ich glaube, dass Ausritte nach Richmond in der Tat ein wenig wilder sind als die Wege im Hyde Park.«

»Nun, das glaube ich auch«, bestätigte Don Antonio und nippte an seinem Kaffee, »ich muss allerdings gestehen, Ma'am, dass ich enttäuscht bin. Aber selbstverständlich respektiere ich die Auffassung Ihres Ehemanns. Er kennt mich nicht gut genug, um der Überzeugung zu sein, dass ich seine Frau vor Unbill schützen kann.«

Wieder klang seine Stimme eine Spur bedrohlich, so als ob er für eine Sekunde eine scharfe Klinge gezückt hätte, und wieder jagte ihr ein eiskalter Schauder über den Rücken. Aurelia griff nach der Kaffeekanne und hoffte inständig, dass ihre Hand beim Nachschenken nicht zu sehr zitterte.

»Es mag sein, dass wir auf unseren Ausflug nach Richmond verzichten müssen, Sir, aber gegen Ausflüge in der Nähe unseres Hauses hat mein Mann nichts einzuwenden.« Lächelnd bot sie ihm an, auch seine Tasse wieder zu füllen. »Ich hatte versprochen, Ihnen einige berühmte Sehenswürdigkeiten in London zu zeigen. Wenn Sie wünschen, könnten wir uns eine Kutsche nehmen, zum Jahrmarkt vor der Börse fahren und dort die Löwen besichtigen. Oder wir unternehmen einen Spaziergang im Green Park.«

»Ist es wahr, dass man im Green Park Kuhherden grasen lässt?«, fragte er und behielt sie sorgfältig im Blick. »Ziemlich exzentrisch, mitten in der Stadt.«

»Die englischen Gesetze haben manchmal ihre exzentrischen Seiten« – Aurelia lachte hell – »die öffentlichen Weiderechte werden eifersüchtig überwacht. Seit Jahrhunderten schon haben die Londoner das Recht, ihr Vieh im Green Park weiden zu lassen. Wenn Sie es wünschen, werden Ihnen die Milchmädchen einen Becher frisch gemolkener Milch verkaufen.«

»Ich fürchte, auf das Vergnügen werde ich verzichten müssen«, meinte er und stellte die Kaffeetasse auf den Tisch. »Mit dem Vergnügen Ihrer Gesellschaft ist es allerdings eine ganz andere Sache, Ma'am.« Aus der Halle drang das Geräusch des Türklopfers in den Salon, der heftig auf das Holz geschlagen wurde. Für den Bruchteil einer Sekunde verzog er das Gesicht zu einer wütenden Grimasse.

Aurelia sprang auf, als sie die Stimmen in der Halle hörte. »Oh, ich bitte vielmals um Entschuldigung, Don Antonio.« Sie rannte förmlich zur Salontür. »Liv ... oh, Liv, wie wundervoll, dich endlich wiederzusehen! Seit wann bist du in London? Und du hast das Baby mitgebracht!« Sie umarmte ihre Freundin, bevor sie sich zum Kindermädchen, das ein eingewickeltes Bündel im Arm trug, umwandte. »Oh, bitte, geben Sie ihn mir in den Arm.« Sie nahm das in Decken gewickelte Baby und betrachtete das zarte Gesichtchen.

»Ist er nicht wunderbar?« Livia strahlte vor mütterlichem Stolz und schlug eine Ecke der Decke zur Seite, damit Aurelia das Kind besser sehen konnte. »Prinz Alexander, darf ich dir deine Patin vorstellen?«

Plötzlich erinnerte Aurelia sich an Don Antonio, der sich allein im Salon aufhielt. »Liv, ich habe Besuch«, erklärte sie, »komm zu uns in den Salon.« Mit dem Baby auf dem Arm führte sie ihre Freundin ins Zimmer. »Verzeihen Sie, Don Antonio, dass ich Sie einfach stehen ließ. Eine meiner ältesten Freundinnen ist mit ihrem neugeborenen Sohn nach London zurückgekehrt. Livia, darf ich dir Don Antonio Vasquez vorstellen. Don Antonio, Prinzessin Prokov«

Don Antonio verneigte sich über der Hand der Prinzessin und wollte sich gerade verabschieden, als Cornelia in den Salon stürmte. »Ach, hier steckst du, Liv! Ich habe mir schon gedacht, dass ich dich hier finden kann. Oh, ich möchte ihn auch gern sehen!« Sie nahm Aurelia das Baby aus dem Arm. »Ist er nicht anbetungswürdig? Aber mit deiner Miniatur besitzt er nicht die geringste Ähnlichkeit, das muss ich leider sagen, Liv«

»Ja«, stimmte Livia lachend zu, »ich fürchte, ich bin keine große Künstlerin.«

Don Antonio hüstelte. »Lady Falconer, ich muss mich verabschieden. Im Moment bin ich wohl überflüssig.«

»Oh, ich bitte um Verzeihung. In all der Aufregung habe ich meine guten Manieren vergessen«, entschuldigte sich Aurelia. »Nell, ich glaube, du bist noch nicht mit Don Antonio Vasquez bekannt. Don Antonio, Lady Bonham.«

Cornelia musterte den Spanier mit unverhohlener Neugierde. »Sind Sie neu in der Stadt, Sir?«

»Ich bin erst seit ein paar Wochen hier, Ma'am.«

»Seltsam, dass wir uns nicht früher begegnet sind. Wenn eine meiner Freundinnen eine neue Bekanntschaft macht, werde ich ihr gewöhnlich gleich vorgestellt.« Cornelia warf einen schnellen Blick auf die schweigende Aurelia.

»Ich bin Lady Falconer auf der Soiree bei Lady Lessingham vorgestellt worden«, erläuterte Don Antonio gelassen. »Die Countess bietet uns spanischen Emigranten einen Ort, an dem wir uns versammeln und die Angelegenheiten unseres Landes besprechen können.«

»Verstehe.« Wieder warf Cornelia einen Blick auf Aurelia. »Ellie, ich hatte keine Ahnung, dass du mit Lady Lessingham auf solch gutem Fuß stehst.«

»Vor einigen Wochen haben wir bei Lady Buxton zusammen Karten gespielt«, meinte Aurelia beiläufig. »Wir waren Partnerinnen. Und du weißt doch, wie sehr ich mich für die spanische Kultur begeistern kann.«

Das wusste Cornelia allerdings nicht, senkte aber zustimmend den Kopf und wandte sich an Don Antonio. »Ich muss Ihnen eine Einladung zu meinem Ball zukommen lassen, Don Antonio. Er wird schon nächsten Samstag stattfinden ... sehr kurzfristig, fürchte ich, aber ich habe die Hoffnung, dass Sie mir trotzdem die Ehre erweisen werden.«

»Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Lady Bonham.« Er schlug die Hacken zusammen, verbeugte sich und zog seine Visitenkarte aus der Tasche, die er Cornelia reichte, bevor er sich zu Aurelia drehte. »Aber nun darf ich Sie wirklich mit Ihren Freundinnen allein lassen, Lady Falconer. Über unseren kleinen Ausflug können wir uns gern ein andermal unterhalten.« Mit einer Verbeugung vor allen drei Ladys verließ er den Salon.

»Ein ausgesprochen höflicher Gentleman«, bemerkte Cornelia und hielt das Baby immer noch in der Armbeuge, als sie sich setzte. »Ich frage mich nur, wie ich ihn in unseren Kreisen habe übersehen können.«

Rasch musterte sie Aurelia, die nur die Schultern zuckte. »Greville kennt ihn von irgendwoher«, meinte sie wahrheitsgemäß.

»Oh, verstehe.« Cornelia warf einen bedeutungsvollen Blick in Livias Richtung. »Du scheinst wunderbar mit ihm auszukommen.«

Aurelia, der der vielsagende Blick nicht entgangen war, verzichtete auf einen Kommentar und schwieg auch zu Cornelias Bemerkung. Es war einfacher, als zu versuchen, ihren Freundinnen die schwierige Lage verständlich zu machen. Denn beide wussten, dass Greville, genau wie ihre eigenen Ehemänner, für das Kriegsministerium arbeitete. Und Aurelia konnte ihre eigene Rolle in dieser Welt nicht erklären, ohne gefährlich nahe an Geheimnisse zu rühren, die sie ohne ausdrückliche Erlaubnis besser nicht preisgab.

»Ich sollte nach Kaffee läuten«, sagte sie stattdessen und griff nach der Klingel.

»Für mich bitte nicht«, lehnte Cornelia ab, »es scheint, als würde ich mir neuerdings nicht mehr besonders viel daraus machen ... oder der Kaffee sich nicht mehr besonders viel aus mir.«

Die drei Freundinnen schwiegen betroffen, bis Aurelia das Wort ergriff. »Ich dagegen finde es schwierig, den Tee im Magen zu behalten.«

Livia brach in schallendes Gelächter aus. »Oh, das ist ja großartig! Ihr beide!«

Cornelia suchte Aurelias Blick. »Wirklich?«

»Hm ... hm.« Aurelia nickte. »Du auch?«

»Ich bin mir recht sicher. Aber es ist noch früh.«

»Bei mir auch. Sehr früh. Um aufrichtig zu sein.« Aurelia lachte verlegen. »Es ist mir erst heute Morgen richtig klar geworden.« Es gab so viele Dinge, über die sie sich den Kopf zerbrochen hatte, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie die Wochen verflogen waren. Ihre rasche Ermüdbarkeit und die gelegentliche Übelkeit hatte sie auf die Angst geschoben, mit der sie vor jeder Begegnung mit Don Antonio zu kämpfen gehabt hatte.

»Hast du es Greville schon erzählt?«

Aurelia schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« Im Grunde genommen war ihr nicht klar, wann und ob sie es ihm überhaupt erzählen sollte. Denn ihre Partnerschaft würde schon bald zu Ende sein, und zwar genau dann, wenn Greville zu der Überzeugung gelangt war, seinen Auftrag mit Don Antonio zu einem zufriedenstellenden Abschluss gebracht zu haben. Wie würde er darauf reagieren, wenn er erfuhr, dass er sein eigenes Kind zurückließ? Ein Kind, das ohne seinen Vater aufwachsen würde? Bestimmt, dachte sie trostlos, würde er es für eine nebensächliche Angelegenheit halten.

Natürlich würde er Vorkehrungen für das Kind treffen, davon war sie überzeugt. Aber trotzdem würde es ohne Vater aufwachsen müssen. Vielleicht wäre es besser, ihm nichts von der Sache zu erzählen. Es würde ihm das Leben einfacher machen. Und sie würde ihre Entscheidungen allein treffen können, wie sie es schließlich schon einmal gemacht hatte. Außerdem würden ihre Freundinnen und sie ein gesichertes Einkommen haben, wenn die Geschichte erst einmal vorüber war. Aber natürlich war ihr auch klar, dass es diesmal viel schmerzhafter sein würde als früher.

»Weiß Harry Bescheid?«, fragte Livia ihre Freundin.

»Noch nicht. Ich möchte ihn erst in ein paar Wochen einweihen. Es hat so lange gedauert, und er hat niemals ein Wort darüber verloren, obwohl mir die ganze Zeit über bewusst war, wie sehr er sich danach gesehnt hat. Ich muss mir vollkommen sicher sein, bevor ich ihn in solche Aufregung versetze.«

»Es ist perfekt«, wiederholte Livia, nahm Cornelia ihren Sohn aus dem Arm und betrachtete das schlafende Kind mit liebevollem Blick. »Sie werden alle ungefähr das gleiche Alter haben. Als ob sie alle zu einer Familie gehörten! Wie Stevie, Susannah und Franny.«

Cornelia bemerkte den leicht beunruhigten Ausdruck in Aurelias Augen. »Ellie, wann wirst du Greville einweihen?

»In ein oder zwei Wochen.«

Aurelia war immer noch nicht klar, wie es eigentlich hatte passieren können, und sie war überzeugt, dass Greville es auch nicht wusste. Denn nur ein einziges Mal hatte er es versäumt, die üblichen Vorkehrungen gegen die Empfängnis zu treffen; das war erst vor ein paar Tagen geschehen, viel zu früh für eine Schwangerschaft. Trotzdem war ihr bewusst, dass solche Dinge sich selbst in bestens regulierten Beziehungen ereigneten.

»Dann soll es fürs Erste unser Geheimnis bleiben«, sagte Livia. »Meine Lippen sind versiegelt.« Intuitiv wechselte sie das Thema. »Hör mal, Nell, ich werde ein wirklich umwerfendes Kleid zum Ball tragen. Alex hat es ausgewählt. Es hat einen silbrigen Schleier über einem Unterkleid aus schwarzer Seide mit einer purpurrot gesäumten Schleppe. Und ich werde mir eine purpurrot gefärbte Straußenfeder in die Frisur stecken.«

Aurelia kicherte. »Dann werden wir einander wunderbar ergänzen, meine Liebe. Denn mein Überkleid ist wie ein schwarzes Spinnennetz auf weißer Seide gearbeitet, und Nell geht ganz in Purpurrot, mit weißer und schwarzer Seide gesäumt.«

»Wir sind wirklich ein umwerfendes Trio«, schloss Livia.

»Wann ist das jemals anders gewesen?«, fragte Cornelia und musterte Aurelia wieder mit fragendem Blick. »Niemand kann behaupten, dass die Ladys am Cavendish Square sich jemals den Konventionen gebeugt haben, angefangen bei Sophia Lacey. Meinst du nicht auch, Ellie?«

Aurelia lächelte. »Oh, ja, Nell. Ganz bestimmt.«

Don Antonio verließ die South Audley Street und spazierte zu Fuß zurück zu seiner Wohnung. Die anfängliche Wut über die Zerschlagung seines perfekten Plans hatte er inzwischen gut unter Kontrolle, und sein Hirn arbeitete auf Hochtouren an einer Alternative. Einen Moment lang hatte er geglaubt, er würde seinen Auftrag innerhalb einer Woche erledigen können. Denn schließlich war er nicht nur für seine peinlich genaue Arbeit bekannt, sondern auch noch für die Schnelligkeit, mit der er sie erledigte.

Ab sofort musste er seine persönliche Eitelkeit allerdings beiseiteschieben. Er durfte nichts überstürzen. Und wenn er sich nicht grundlegend täuschte, dann war ihm die Alternative bereits auf dem sprichwörtlichen Silbertablett serviert worden: Die Lady würde zwar nicht mit ihm durch den Richmond Park reiten – aber ein Tänzchen mit ihm würde sie nicht ausschlagen.

Noch am selben Abend wurde ihm die Einladung zu Lord und Lady Bonhams Ball zugestellt. Innerhalb kürzester Zeit brachte er eine Antwort zu Papier, und schon am nächsten Vormittag machte er Lady Falconer seine Aufwartung und wollte um ihre Hand für die Quadrille bitten.

Aurelia war ein wenig durcheinander, als ihr der Besuch angekündigt wurde. Franny hatte sich erkältet, lag auf dem Sofa im Wohnzimmer ihrer Mutter, beklagte sich schniefend über die Langeweile und wollte unbedingt zum Unterricht in die Mount Street.

»Der ausländische Gentleman ist hier, M'lady. Ich habe ihn in den Salon geführt«, verkündete Jemmy.

Aurelia unterdrückte ihre Ablehnung. Schließlich hatte sie Greville versprochen, dass ihre mütterliche Sorge sich nicht störend auf ihre Arbeit auswirken würde. »Richten Sie ihm aus, dass ich in ein paar Minuten bei ihm bin«, gab sie zurück und legte die Hand auf die Stirn ihrer Tochter, »und bringen Sie ihm die Sherry-Karaffe.«

Erleichtert stellte sie fest, dass Franny sich kühler anfühlte. »Ich werde nicht lange brauchen, meine Süße. Bleib ruhig liegen. Daisy wird dir eine Tasse von Miss Adas Hühnerbrühe bringen.«

»Ich kann die Brühe nicht ausstehen.« Franny schniefte heftig. »Ich will Pfefferkuchen und Honigmilch.«

Unter gewöhnlichen Umständen hätte Aurelia den Wunsch sofort abgeschlagen, denn ihr war klar, dass die Beschwerden des Kindes sich durch Zucker nicht lindern ließen. Aber sie war müde und litt unter Übelkeit, und die Aussicht auf Don Antonio, der in seiner schwarzen Eleganz im Salon auf sie wartete, verbesserte ihre Stimmung nicht unbedingt.

»Ich werde Daisy bitten, dir ein Stück Kuchen und Honigmilch zu bringen.« Sie küsste ihr Kind auf die Stirn. »Aber es ist das letzte Mal, Franny. Wenn ich zurück bin, wirst du ein wenig Hühnerbrühe zu dir nehmen und dich für ein Schläfchen in dein eigenes Bett legen.«

Franny fasste den weisen Entschluss, dieser Schlacht aus dem Weg zu gehen und ihren kleinen Sieg zu genießen. »Na gut«, sagte sie gnädig und hustete heftig.

Aurelia musste unwillkürlich lächeln, als sie das Wohnzimmer verließ. Frannys kindliche Manöver waren leicht durchschaubar. Trotzdem verfügte das Mädchen über eine beachtliche Fähigkeit, ihre Umgebung nach ihren Wünschen zu arrangieren. Ganz der Vater, dachte Aurelia spontan. Frederick war es mit Sicherheit auch gelungen, sich das Leben nach seinen Wünschen einzurichten. Zärtlich fuhr sie sich mit der Hand über den flachen Bauch. Und was ist mit diesem? Diesem Kind eines Mannes, der noch viel mehr in der Lage war, die Welt nach seinen eigenen Bedürfnissen zu manipulieren ...

Oh, die Situation war einfach zu verrückt und zu schwierig, um zu einem klaren Entschluss kommen zu können. Außerdem musste sie sich jetzt auf Don Antonio Vasquez konzentrieren.

Sie lächelte strahlend, als sie den Salon betrat und ihm die Hand entgegenstreckte. »Es tut mir sehr leid, dass unsere Zeit gestern so abrupt enden musste, Don Antonio. Aber Prinzessin Prokovs Besuch kam völlig überraschend, und sie ist eine ganz besondere Freundin.«

»Oh, ich verstehe vollkommen, Ma'am.« Er küsste ihr die Hand. »Und ich ziehe selbst den Vorteil daraus, denn ich habe die Einladung zu Lady Bonhams Ball erhalten. Und jetzt treibt mich die Hoffnung zu Ihnen, um Ihre Hand für die Quadrille bitten zu dürfen.«

Nick Petersham hat mich bereits um diesen Tanz gebeten. Aber wie immer wird es ihm nicht schwerfallen, sich anders zu orientieren. »Ich würde mich glücklich schätzen, Don Antonio. Die Quadrille gehört zu meinen liebsten Tänzen.«

»Das gilt auch für mich.« Seine schwarzen Augen suchten ihre braunen, aber sein Blick blieb so ausdruckslos und leer wie Frannys jungfräuliche Schiefertafel in der Schule. »Außerdem hege ich die Hoffnung, dass Sie mich bei einem Ausflug in die Botanischen Gärten in Kew begleiten. Mir wurde gesagt, dass es in dieser Jahreszeit dort ganz besonders zauberhaft sein soll.«

»Ich fürchte, dass ich heute Vormittag keine Zeit habe, Don Antonio. Meine Tochter fühlt sich nicht wohl, und wenn ich das Haus verlasse, wird sie sich in ein Fieber hineinsteigern. Aber sobald es ihr besser geht, freue ich mich auf einen solchen Ausflug.«

Für den Fall, dass ihre Ablehnung ihn erschütterte, ließ er sich nichts anmerken. In seinen Mundwinkeln zuckte ein Lächeln, als er sich verbeugte. »Aber selbstredend hat das Wohlergehen Ihrer Tochter Vorrang vor meinen egoistischen Bedürfnissen. Ich vertraue darauf, dass es nichts Ernstes ist. Haben Sie schon den Arzt benachrichtigt?«

Es gelingt ihm, seine Sorge beinahe glaubwürdig klingen zu lassen, dachte Aurelia und antwortete leichthin: »Nein, ich denke, das wird nicht nötig sein. Es ist nicht mehr als eine kleine Erkältung, die ihr zu Kopf gestiegen ist. Trotzdem vielen Dank der Nachfrage, Sir.«

»Mit Kindern kann man gar nicht sorgsam genug umgehen.« Wieder schnitt seine Stimme wie eine scharfe Klinge in ihre Gedanken.

Aurelia kämpfte gegen eine Welle der Übelkeit und überlegte krampfhaft, ob sie sich diesen Hauch der Bedrohung in seinen Worten nur eingebildet hatte. Bei ihrer übersteigerten Ängstlichkeit wäre es kaum verwunderlich.

»Ich muss mich verabschieden, Ma'am.« Er beugte sich über ihre Hand und umschloss sie einen Moment. Seine Stimme triefte vor Mitgefühl. »Ich möchte Sie nicht länger von Ihrer Tochter fernhalten. Aber Sie dürfen nicht vergessen, selbst jeden Tag ein paar Minuten an der frischen Luft zu verbringen. Vielleicht können Sie sich morgen zu einem kleinen Spaziergang mit mir durchringen. Nicht weiter als bis in den Square Garden. Ganz wie Sie wünschen.«

»Sie denken überaus fürsorglich, Don Antonio«, erwiderte Aurelia und hoffte, dass sie ein aufrichtiges Lächeln zustande brachte. »Ein kleiner Spaziergang morgen Nachmittag wäre wundervoll.«

»Dann darf ich Sie um zwei Uhr abholen.« Don Antonio führte ihre Hand an seine Lippen und verließ den Salon.

Greville kam gerade in die Halle, als Don Antonio den Salon verließ. »Guten Morgen, Don Antonio.« Er schleuderte den hohen Hut auf die Konsole in der Halle und legte seinen schmalen Spazierstock daneben ab, bevor er sich die Handschuhe auszog. »Ich nehme an, dass Sie meine Frau besucht haben.«

Der Spanier kniff die Augen kaum merklich zusammen. »Ich nehme an, dass Sie nichts dagegen einzuwenden haben, Sir.«

»Nicht im Geringsten«, erwiderte Greville unbekümmert, »meine Frau ist so frei, sich ihre Freunde nach Belieben auszusuchen.«

»Das gilt allerdings nicht für einen Ausritt in den Richmond Park, wenn ich recht verstanden habe.«

»Nein. Lady Falconer sitzt nervös und unsicher im Sattel. Niemandem außer mir selbst traue ich es zu, ihrem Pferd die Sicherheit zu bieten, die sie nötig hat.«

»Nur zu verständlich, Sir Greville.« Don Antonio zog eine Grimasse, die an ein Lächeln erinnerte. »Ich nehme an, dass Sie nichts dagegen einzuwenden haben, wenn ich am Samstag auf dem Ball bei Lady Bonham mit ihr tanze?«

»Oh, nein, ganz gewiss nicht. In der Wahl ihrer Tanzpartner ist meine Frau so frei wie in der Wahl ihrer Freunde.« Greville ging zurück zur Tür, um sie für den sich verabschiedenden Besuch zu öffnen. »Ich freue mich darauf, Sie dort zu sehen, Don Antonio.«

Der Spanier verbeugte sich und verließ das Haus. Greville schloss die Tür hinter ihm, verharrte einen Moment nachdenklich in der Halle und ging dann in den Salon.

»Ich wusste gar nicht, dass Don Antonio mit den Bonhams bekannt ist«, meinte er und eilte zu den Karaffen auf der Anrichte. »Wein?«

Aurelia gelang es nur mühsam, einen Schauder zu unterdrücken. »Nein ... nein, vielen Dank. Der Mann war gestern zu Besuch, als Nell und Liv vorbeigekommen sind. Nell hat ihn auf der Stelle zum Ball eingeladen, weil sie überzeugt schien, dass ich mit ihm befreundet bin.« Sie zuckte die Schultern. »Ich selbst hätte es nicht für nötig gehalten. Andererseits kann es auch nicht schaden.«

»Ganz im Gegenteil«, stimmte Greville zu und schenkte sich einen Bordeaux ein. »Wie geht es Franny?«

»Miserabel. Sie schnieft und schnauft und versucht, das Beste für sich herauszuschlagen«, erklärte Aurelia lachend. »Ich sollte wieder zu ihr gehen.«

Sie eilte zur Tür, hielt aber inne, als Greville ihr die Hand auf den Arm legte. »Vielleicht bilde ich es mir nur ein, Aurelia, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass etwas mit dir nicht stimmt.« Er musterte sie mit durchdringendem Blick.

»Aber nein, es ist nichts«, wehrte sie ab, spürte, wie sie seinem Blick auswich. »Es geht mir ausgezeichnet.« Sie schauderte ein wenig. »Ich kann natürlich nicht abstreiten, dass ich diese Angelegenheit mit Don Antonio als belastend empfinde. Wenn er in meiner Nähe ist, kann ich mich nicht eine Sekunde lang entspannen. Mein ganzer Körper tut mir dann weh.« Sie versuchte, darüber zu lachen, wusste aber, dass es misslang.

»Vielleicht brauchst du zur Stärkung einen Tonic. Und dein Appetit war noch nie besonders groß, scheint aber seit einigen Tagen überhaupt nicht mehr zu existieren. Außerdem missfallen mir diese dunklen Schatten unter den Augen.«

»Dann sorge dafür, dass du den Auftrag so schnell wie möglich erledigst, Greville«, entgegnete sie schärfer, als sie beabsichtigt hatte. »Ich muss jetzt zu Franny.« Sie löste ihren Arm aus seinem Griff und eilte zur Tür.

Greville fluchte unhörbar. Er hatte nicht gründlich genug überlegt, welchen Tribut sie für die Arbeit zu entrichten hatte. Es ist in vielerlei Hinsicht schwieriger, innerhalb einer vertrauten Umgebung eine neue Rolle zu spielen, als den Stier geradeheraus bei den Hörnern zu packen, dachte er, ganz gleich, wie gefährlich sein Part auch sein mochte. Aurelias Aufgabe war zwar nicht in sich selbst gefährlich; aber die Tatsache, dass sie die Maskerade jede Sekunde lang aufrechterhalten musste, solange sie sich in Gesellschaft befand, durfte nicht auf die leichte Schulter genommen werden.

Aber es würde nicht mehr lange dauern. Schon bald würde Vasquez den entscheidenden Zug wagen. Und wenn er es endlich getan hatte, würde sein Opfer entdecken, dass es bereits erwartet wurde. Greville würde den Spanier mit seinen eigenen Waffen schlagen. Natürlich hätte er der Angelegenheit auch mit einem einzigen vorbeugenden Schlag ein Ende setzen können. Mit einem simplen Attentat.

Aber er war stolz auf seine Raffinesse. Und er war überzeugt, dass El Demonio mehr als nur einen Pfeil im Köcher hatte, was die Gründe für seinen Besuch in London betraf. Es musste noch mehr Menschen geben, die in den Aufbau eines Geheimdienstes verstrickt waren. In der nächsten Zeit wollte Greville sein eigenes Netz auswerfen und sehen, welcher Fisch sich noch fangen ließ. Aber wenn die Angelegenheit irgendwann erledigt war, würde er mit Aurelia für ein paar Wochen verreisen. Irgendwohin aufs Land, wo sie sich ausruhen konnte, die Röte wieder in ihre Wangen und der Glanz in ihre Augen zurückkehren würden.

Bis zum nächsten Auftrag, der ihrer gemeinsamen Zeit ein Ende setzen würde.


Kapitel 23

»Wie geht es Franny heute?« Am Samstagabend stand Greville in Hemdsärmeln in der Tür zwischen seinem und Aurelias Schlafzimmer und befestigte die schneeweißen Falten des Krawattentuchs mit einer Diamantnadel.

Aurelia saß auf dem Frisierschemel. Ein Negligé schützte das weiße Seidenkleid, während Hester ihr die Haare richtete. Das Überkleid aus schwarzem Flor war sorgfältig über die Lehne der Schlafcouch gelegt.

Aurelia drehte sich vorsichtig ihm zu. »Es geht ihr schon viel besser«, meinte sie lachend, »aber sie versucht immer noch, das Bestmögliche aus der Angelegenheit herauszuholen. Obwohl sie in den letzten drei Tagen völlig gesund gewesen ist, ist sie offenbar überzeugt, dass Daisy sich durch ein geschickt platziertes Husten oder ein taktisches Niesen dazu verführen ließe, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen.« Sie neigte den Kopf. »Du siehst wirklich wundervoll aus.«

»Zweifellos kann man mir vieles nachsagen, meine Liebe, aber ganz sicher nicht, dass ich wundervoll aussehe. Sitzt die Nadel gerade?«

Aurelia erhob sich und ging zu ihm. »Falsche Bescheidenheit macht dich nicht unbedingt attraktiver«, erklärte sie ernst und rückte die Nadel mit ihren flinken Fingern zurecht.

Als sie sich entfernen wollte, schnappte er ihr Handgelenk und verteilte kleine Küsse auf der weichen Handfläche. »Bist du sicher, dass es dir gut geht, Aurelia?«

»Natürlich. Es könnte mir nicht besser gehen. Warum fragst du?«

»Keine Ahnung«, gab er zurück und hielt ihre Hand immer noch fest, »aber ich merke genau, wenn jemand nicht die Wahrheit sagt.« Greville zog sie zu sich, legte ihr die Hände auf die Schultern und spürte ihre warme Haut durch die dünne Seide. »Du siehst vollkommen erschöpft aus. Ich bin fest entschlossen, Franny und dich für ein paar Wochen aufs Land zu Mary Masham zu schicken, wenn der Abend vorüber ist. Es wird euch beiden sehr guttun, euch ein wenig Landluft um die Nase wehen zu lassen.«

»Greville, ich lasse mich nicht nirgendwohin schicken. Ich bin sehr wohl in der Lage, selbst zu entscheiden, was ich brauche und wann ich es brauche. Und ganz sicher bin ich der einzige Mensch, der befugt ist, solche Entscheidungen für Franny zu treffen.«

Zärtlich strich Greville mit dem Daumen über ihre Lider und dachte insgeheim, dass er alles Mögliche im Sinn hatte, nur nicht, sie fortzuschicken. Denn schließlich blieb ihnen nicht mehr viel gemeinsame Zeit. »Wirst du dich fortschicken lassen, wenn ich verspreche, dich hin und wieder zu besuchen?«

Aurelia lächelte zaghaft. »Das wäre bestimmt eine Überlegung wert. Sag mal, ist dir eigentlich aufgefallen, dass du dich für keinen einzigen Tanz heute Abend eingetragen hast?«

»Ich wusste nicht, dass das nötig ist«, entgegnete Greville erschrocken.«

»Meine Tanzkarte ist inzwischen ziemlich voll«, gab Aurelia lachend zurück, »aber ich habe mit deiner Vergesslichkeit gerechnet und dir einen ländlichen Tanz reserviert.«

»Nur einen einzigen?« Er zog die Brauen hoch.

»Ich war überzeugt, dass ein einziger mehr als genug für dich sein wird. Außerdem muss ich die Bekanntschaft mit Don Antonio vertiefen. Die perfekte Gelegenheit.«

»Ja, das musst du wohl.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht.

»Wir dürfen unseren Auftrag niemals vergessen, wie du mal gesagt hast«, erinnerte sie ihn sanft.

»Ja. Auch wenn die Pflicht manchmal unerträglich wird.« Greville wandte sich seinem eigenen Zimmer zu.

Sie nahm wieder auf dem Frisierschemel Platz, damit Hester das übliche Wunder mit der Brennschere vollbringen konnte. Noch nie hatte Aurelia ihn so über seine Arbeit reden hören, denn er lebte ausschließlich für seine Arbeit, widmete sich ihr mit, jedem Atemzug. Aber vor ein paar Sekunden hatte er geklungen, als würde er sämtliche Aufträge zum Teufel wünschen.

»Sind Sie bereit für das Kleid, M'lady?« Ehrfürchtig hob Hester die Wolke aus schwarzem Flor in die Höhe. »Wenn ich es über Ihren Kopf hebe, wird die Frisur nicht in Mitleidenschaft gezogen.«

Entschlossen schob Aurelia ihre Irritation beiseite. Sie schlüpfte aus dem Negligé und hob die Arme, sodass das Kleid über ihren Körper und die Arme gleiten und sich weich an die eng anliegende weiße Seide schmiegen konnte, die sie darunter trug.

»Verdammt und zugenäht, Sie sehen zuckersüß aus.« Hester schnappte atemlos nach Luft.

»In der Tat, Hester, zuckersüß«, bekräftigte Greville in der Tür. Er war in einen schwarzen Frack gekleidet und hatte die Hosen straff über die schwarzen Schuhe gezogen. »Atemberaubend.« Er trat auf Aurelia zu und fragte: »Möchtest du das hier heute Abend in deine Frisur stecken?«

Aurelia betrachtete die halbkreisförmig auf das schwarze Samtband gesetzten Diamanten. Es war ein schlichter, aber eleganter und atemberaubend schöner Schmuck. »Oh, ja«, erwiderte sie mit sanfter Stimme und suchte seinen Blick. »Es ist perfekt.«

In seinen Augen entdeckte sie ein Feuer, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Manchmal war ein Fünkchen aufgeblitzt; aber es hatte sich niemals zu einer lodernden Flamme seiner Gefühle entwickelt. Greville liebte sie. Es mochte sein, dass er noch nicht in der Lage war, es sich selbst einzugestehen. Trotzdem war es ihr bewusst, und dieses Bewusstsein wärmte ihr das Herz und erfüllte sie mit unbändiger Freude. Flüchtig strich sie mit der Hand über ihren Bauch, als sie sich wieder vor den Spiegel setzte.

»Darf ich es befestigen, M'lady?«, drängte Hester und nahm Greville den Schmuck ab. »Nur mit einer kleinen Nadel hier ... und dort ... Es wird stundenlang halten.« Während sie sprach, stach sie die Nadeln in die Frisur, trat zurück und bewunderte ihr Werk.

Greville hatte den Schmuck wirklich perfekt ausgesucht. Der schwarze Samt betonte ihr blasses Haar, die Diamanten funkelten auf dem halbmondförmigen Band, das weder als Diadem noch als schlichtes Stirnband gelten konnte, aber Aurelias bewusst zurückhaltenden Stil auf unvergleichliche Weise betonte.

»Danke«, meinte sie, und er senkte den Kopf und strich mit den Lippen flüchtig über ihre, bevor er ihre nackte Schulter liebkoste.

»Ich wüsste nicht, was mir jemals solches Vergnügen bereitet hat«, murmelte Greville.

Aurelia strich mit den Fingerspitzen zart über seine Wangen und erhob sich. »Ich habe Franny versprochen, sie zu besuchen, bevor wir uns auf den Weg machen. Sie möchte gern mein Kleid bewundern.«

»Dann sollten wir uns ihrem Urteil stellen, Mylady.« Mit einer formvollendeten Verbeugung bot er Aurelia den Arm.

Franny hockte auf dem Bett, als sie das Kinderzimmer betraten. Erstaunt riss sie die Augen auf. »Mama, du siehst aus wie eine Prinzessin! Sind das Diamanten in deinem Haar?«

»Ja, ich habe sie geschenkt bekommen«, erklärte Aurelia und bückte sich, um ihrer Tochter einen Kuss auf die Stirn zu heben.

Franny schaute Greville mit aufgerissenen Augen an. »Von dir?«

»Ja, von mir.« Greville lächelte.

»Mama sieht aus wie eine Prinzessin, und du siehst aus wie ein Prinz.« Großmütig dehnte sie ihr Kompliment auf ihn aus.

»Nun, ich danke dir, Franny«, erwiderte er feierlich. »Ich fürchte allerdings, dass ich den Glanz deiner Mutter niemals werde überstrahlen können. Aber ich hoffe, dass sie sich ihres Begleiters nicht zu schämen braucht.«

Das Mädchen musterte ihn stirnrunzelnd. »Warum sollte sie sich schämen?«

»Oh, er hat nur seinen Spott mit dir getrieben«, warf Aurelia rasch ein, »wir gehen zu Tante Nell zum Dinner und ...«

»... und dann zum Ball, ich weiß«, unterbrach Franny. »Ich wünschte, ich dürfte auch gehen.«

»Meine Liebe, du wirst schneller auf Bällen tanzen, als ich es mir vorzustellen wünsche«, meinte Aurelia mit einem sanften Lächeln.

Aus Frannys Gesichtsausdruck sprach der reinste Unglauben. »Zehn Jahre sind ... eine Ewigkeit!«

Aurelia lachte und küsste sie wieder. »Gute Nacht, meine Liebe, und schlaf gut. Träum was Süßes.« Sie legte die Decke über das Kind, das sich in die Kissen schmiegte.

»Viel Spaß«, murmelte Franny schläfrig, als die beiden das Zimmer verließen. »Ich wünschte, ich dürfte mitkommen.«

»Der Wille dieses Kindes ist schier unbezwingbar«, meinte Greville auf dem Weg die Treppe hinunter. »Der Himmel möge dem unschuldigen jungen Kerl beistehen, der sich in zehn Jahren unsterblich in sie verlieben wird.«

Aurelia lachte. »Aber sie ist auch nicht ohne Mitgefühl. Und mir bleiben noch zehn Jahre, diesen Samen zur Blüte zu treiben.«

Don Antonio Vasquez stand vor dem Spiegel in seinem Schlafzimmer und betrachtete seine Erscheinung. Das Hemd und die Weste erstrahlten in blendendem Weiß, der Mantel und die Kniehosen in tiefem Schwarz. In die Falten seines Krawattentuchs hatte er einen viereckigen Rubin gesteckt, und ein weiterer prangte auf dem Siegelring an seinem Finger.

Den Bart nach spanischer Tracht hatte er frisch getrimmt und gekämmt, das pomadig schimmernde Haar trug er gewellt. Mit der Hand fuhr er unter den Mantel und berührte den schmalen, kühlen Griff des Dolchs in der ledernen Scheide, die er sich an die Lenden geklemmt hatte. Leicht zu greifen, unmöglich zu entdecken. Alles war, wie es sein sollte.

Er ging zur Kommode, zog die Schublade auf. Dann griff er nach der kleinen Pistole mit dem perlenbesetzten Schaft, ließ sie in die Manteltasche gleiten und spürte die zarte Form auf seinem Schenkel. Eigentlich mochte er keine Feuerwaffen; ein Messer war die Waffe seiner Wahl. Aber unter gewissen Umständen konnte eine Pistole durchschlagende Überzeugungsarbeit leisten, und heute Abend wollte er keinerlei Risiken eingehen.

Don Antonio verließ das Schlafzimmer und ging ins Wohnzimmer, wo Miguel und Carlos ihn bereits erwarteten und unbeholfen vor dem kalten Kamin herumstanden. »Die Kutsche steht vor dem Haus, Sir«, bemerkte Carlos, der wie ein angeheuerter Kutscher in Lederhosen und Wams gekleidet war und sich einen dicken Schal um den Hals gebunden hatte. Außerdem trug er Stulpenstiefel, in denen jeweils ein Messer versteckt war.

»Gut. Miguel, Sie wissen, was Sie zu tun haben?«

Miguel nickte. »Selbstverständlich, Don Antonio.« Der Mann trug einen schlichten schwarzen Mantel und Kniebundhosen wie ein Kammerdiener, Überschuhe und auf dem Kopf einen Zweispitz. Aus der Manteltasche zog er eine kleine Schachtel, öffnete sie und deutete auf die vier zerbrechlich wirkenden Gegenstände. »Das Werkzeug wird sich um einen Teil der Angelegenheit kümmern, Sir.« Er ließ die Schachtel wieder in die Tasche gleiten. Mit einem grimmigen Lächeln schlug er den weiten Ärmel seines Mantels hoch und klopfte auf den schlanken Dolch, den er sich auf den Unterarm geschnallt hatte. »Und das hier wird den Rest besorgen. Ich bin bereit, Sir.«

»Nun, das sehe ich«, entgegnete sein Herr trocken. »Ich vertraue darauf, dass Sie Ihre Waffen nicht werden einsetzen müssen. Aber man muss immer mit dem Schlimmsten rechnen.« Don Antonio schnappte sich den silberbeschlagenen Spazierstock auf der Konsole und drückte auf einen kleinen Knopf. Sofort verwandelte sich der Stock in eine scharfe Klinge, die im Kerzenlicht glänzte. Wieder drückte er auf den Knopf, sodass die Klinge in ihrer Hülle verschwand.

Die Uhr schlug zehn. Die drei Männer warteten den letzten Glockenschlag ab, bevor sie zusammen zur Eingangstür gingen und das Haus verließen. Auf dem Weg zur Straße legte Don Antonio sich den schwarzen Ausgehumhang über die Schultern und bemerkte, dass ein junger Bursche bei den beiden Pferden der schlichten Mietkutsche wartete.

»Haben Sie sie auf Herz und Nieren geprüft?«, wollte Antonio wissen.

»Sí, Don Antonio. Die Pferde sind ausgesprochen leichtfüßig. Auf freier Bahn werden sie so schnell galoppieren, wie wir es wünschen.« Carlos warf dem Burschen eine Münze zu, kletterte auf den Bock und schnappte sich die Zügel.

Miguel hielt Don Antonio den Schlag auf, kletterte nach ihm in den Wagen und schloss die Tür hinter sich. Schweigend nahm er in der Ecke Platz, denn er wusste, dass sein Herr, wenn er sich zur Arbeit anschickte, keinerlei Störungen duldete.

Die Kutsche bewältigte die kurze Entfernung in die Mount Street in zehn Minuten, fuhr vor dem hell erleuchteten Anwesen der Bonhams vor. Die Straße vor dem Haus war mit Teppichen ausgelegt, Lakaien wiesen die Kutschen ein und leuchteten den Gästen mit Fackeln den Weg zum Haus.

Don Antonios Mantel wirbelte um seine Beine, als er auf die Straße trat. Er warf einen Blick zurück auf das Gefährt, sagte aber nichts. Miguel hatte seine Befehle. Schweigend schritt Don Antonio die Treppe hinauf und betrat das Haus, wo ihn das funkelnde Licht und die rauschenden Klänge der Musik begrüßten.

Auf dem oberen Treppenabsatz stand Cornelia neben ihrem Ehemann. Hinter ihnen öffneten sich die Doppeltüren zum Ballsaal, und die Klänge des Orchesters erhoben sich über das Geplauder der Gäste. Scharlachrote Tulpen, versetzt mit ein paar schwarzen Blüten, prangten in Wasserkrügen überall auf dem Boden, und in den Kristallleuchtern glänzten silbrige Kerzen. Die Gäste wirbelten durcheinander wie ein Farbenmeer aus Schwarz, Weiß und Scharlachrot, die Gentlemen in Schwarzweiß, die Ladys dagegen trugen Rot und Silber wie ein prächtiger Strauß mit gelegentlichen schwarzen Tupfern.

»Es funktioniert«, wisperte Cornelia atemlos. Der Erfolg hatte ihre Wangen gerötet, die blauen Augen strahlten wie zwei Edelsteine. »Ist es nicht wundervoll, Harry?«

»Ein Triumph, meine Liebe« – er lachte warmherzig – »wenn ich an unsere erste Begegnung zurückdenke, hätte ich es niemals für möglich gehalten, dass es dir jemals so viel Freude machen würde, ein solch erfolgreiches gesellschaftliches Ereignis auf die Beine zu stellen.«

»Es hat riesigen Spaß gemacht, das Fest zu planen«, murmelte Cornelia. »Außerdem schadet es niemandem, dann und wann hemmungslos dem Leichtsinn zu frönen.«

»In der Tat, das schadet niemandem«, stimmte er zu und machte ein paar Schritte nach vorn, um die stattliche Dame zu begrüßen, die mit einer schweren Damastschleppe und einem Gewirr von Cashmeretüchern mühsam die Treppenstufen erklomm. Die ältliche Lady hinter ihr mühte sich redlich damit ab, die überquellenden Falten des dicken Stoffs nicht aus den Händen gleiten zu lassen.

»Euer Gnaden.« Harry verbeugte sich über der Hand seiner Großtante, küsste sie und half ihr die restlichen Stufen nach oben. Mit einem warmherzigen Lächeln wandte er sich an ihre Begleitung. »Miss Cox ... Eliza. Danke, dass Sie Ihre Gnaden zu uns begleitet haben.«

Eliza Cox errötete und leugnete stammelnd jeglichen Anteil an der Anwesenheit Ihrer Gnaden. »In der Tat, kompletter Unsinn«, behauptete die Herzogin von Gracechurch, »Eliza hat nichts damit zu tun. Ich habe tatsächlich den Wunsch verspürt, diesen Firlefanz mit eigenen Augen zu sehen.« Sie hob die Lorgnette und musterte ihre Gastgeberin. »Ausgesprochen dramatischer Aufzug, Cornelia.« Es, klang nicht gerade wie ein Kompliment.

Cornelia hatte sich viel zu sehr an die Art der Herzogin gewöhnt, um irritiert zu sein. Lachend ergriff sie die Hand der alten Dame. »Vielen Dank, dass Sie unserer Einladung gefolgt sind, Ma'am. Ohne Sie wäre es nur halb so schön. Und mir ist sehr wohl bewusst, wie wenig Ihnen daran liegt, so spät noch das Haus zu verlassen.«

Die Herzogin schnaubte kaum hörbar und schaute sich um. »Nun, ich werde nicht lange aushalten. Kommen Sie, Eliza, wir wollen sehen, wer sich noch bei solchen Dummheiten blicken lässt.« Die Herzogin rauschte davon, die Gesellschafterin folgte hastig, nachdem sie ihrer Gastgeberin einen entschuldigenden Blick zugeworfen hatte.

»Nun, das setzt deinem Triumph die Krone auf«, bemerkte Harry. »Ich hatte es nicht für möglich gehalten, dass sie sich die Mühe machen wird.«

»Nell ...« Lachend tauchte Aurelia aus dem Ballsaal auf. »Die Herzogin hat sich tatsächlich in Schwarz und Weiß gekleidet. Was für ein Kompliment! Wie, um alles in der Welt, hast du sie dazu bringen können?«

»Gar nicht.« Cornelia warf ihrem Mann einen Blick zu. »Ich vermute, dass Harry seine Finger im Spiel hatte. Du weißt doch, dass seine Großtante sich seinetwegen zu allen möglichen Dingen hinreißen lässt, sofern er es sich in den Kopf gesetzt hat, sie zu überzeugen.«

»Stimmt nicht ganz.« Abwehrend hob Harry die Hände. »Niemand, wirklich niemand kann den Willen dieser Frau bezwingen, wenn sie es nicht will.«

Lächelnd schüttelte Cornelia den Kopf, drehte sich zur Treppe, wo ein neuer Gast aufgetaucht war. »Don Antonio ... wie schön, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

Mit einer höflichen Verbeugung verneigte sich der Spanier über ihrer Hand. »Es war mir eine Ehre, Ihre Einladung erhalten zu haben, Lady Bonham ... Lord Bonham.« Er begrüßte den Gastgeber mit einer Verbeugung und schaute sich um. »Diese Farben ... was für eine charmante Idee, Lady Bonham. Und die schwarzen Tulpen ... eine echte Rarität.«

»Ja, Sir, in der Tat«, bestätigte Cornelia, »ich darf mich glücklich schätzen, einen Freund zu haben, der solche Raritäten praktisch aus dem Ärmel schütteln kann.«

Don Antonio lächelte dünn und drehte sich kaum merklich in die Richtung, in der Aurelia direkt hinter Harry stand. »Meine liebe Lady Falconer, Sie sehen wirklich zauberhaft aus. Ein beeindruckender Kontrast.«

»Vielen Dank, Don Antonio.« Aurelia erwiderte das Kompliment mit einem Lächeln, das sie plötzlich große Mühe kostete. »Sind Sie gekommen, um Ihren Tanz zu fordern?«

»Ich vertraue darauf, dass ich mehr als einmal das Vergnügen haben werde«, meinte er und spazierte mit ihr in den Ballsaal.

»Zu meinem größten Bedauern muss ich Ihnen gestehen, dass meine Tanzkarte voll ist«, wehrte Aurelia ab und deutete auf die Karte, die mit einem Streifen goldfarbener Seide an ihrem Handgelenk befestigt war. »Aber ich habe Ihnen die Quadrille reserviert, wie versprochen.«

»Dann darf ich mich glücklich schätzen.«

»Aurelia, ich glaube, dieser Tanz gehört mir.« Nick Petersham steuerte mit ausgestreckten Händen auf sie zu. »Ah, n'Abend, Vasquez.« Er nickte Aurelias Begleiter zu. »Ich hoffe doch, dass Sie nicht versuchen, mir diesen Tanz zu stehlen?«

»Kaum«, meinte Don Antonio mit einem dünnen Lächeln. »Ich werde mein Recht später einfordern.« Er verbeugte sich und verschwand in der Menge.

»Sag mal, Nick, kennst du Don Antonio?«, fragte Aurelia, während sie sich zum Parkett führen ließ.

»Ich bin ihm nur ein- oder zweimal in den Clubs über den Weg gelaufen. Ein komischer Vogel.« Nick nahm den Platz ihr gegenüber ein, und beide vollführten eine formvollendete Verbeugung, bevor die Musik zu spielen begann.

Aurelia war sich nicht ganz sicher, ob sie den Spanier genauso beschrieben hätte, denn in ihren Ohren klangen die Worte viel zu freundlich für diesen Mann.

Ihr war klar, dass Greville sie im Auge behielt, während sie sich über das Parkett bewegte. Mit einem Glas in der Hand lehnte ihr Mann an der Wand, unterhielt sich offenbar angeregt mit einem grauhaarigen, erschöpft wirkenden Gast, der aussah, als hätte er sich nur gegen den größten inneren Widerstand dazu zwingen können, zu dem Fest zu gehen.

Sie kannte den Mann nicht, war sich sogar sicher, ihm nie zuvor begegnet zu sein, wusste aber auf Anhieb, dass Greville und er nicht beiläufig plauderten. Niemand außer ihr würde es bemerken; aber sie beobachtete ihren Mann nun schon seit Monaten und wusste sehr genau, wann er arbeitete und wann nicht – und jetzt war es so weit.

Seine Haltung war entspannt, und alles sah danach aus, als wäre er in eine belanglose Unterhaltung mit einem Freund vertieft. Aber worüber auch immer er sich mit diesem Mann unterhalten mochte, belanglos war es sicher nicht. Obwohl Greville ihr mit dem Blick folgte, glaubte sie nicht, dass sie selbst der Gegenstand des Gesprächs war.

»Wir glauben, dass er den Marquis de Los Perez benutzen wird, um hier einen Geheimdienst aufzubauen ... selbstverständlich erst, nachdem er sich um Sie gekümmert hat«, murmelte Simon Grant in sein Glas Champagner hinein. Eindringlich musterte er Don Antonio, der gerade den Ballsaal betreten hatte. »Die Verbindungen des Marquis reichen bis zu König Carlos. Aber es gibt den gewichtigen Verdacht, dass er ein Abtrünniger ist. Für ihn wäre es ein Leichtes, hier in London seinen Hof aufzubauen und ihn als perfekte Deckung zu nutzen, um Fouché mit fähigen Agenten zu versorgen.«

Greville nippte an seinem Champagner, den Blick immer noch auf Aurelia gerichtet. »Ich werde Aurelia instruieren, ihm ein paar harmlos provozierende Fragen zu stellen.«

Simon nickte. »Lassen Sie ihn nicht zu lange am Haken zappeln, Greville. Er ist und bleibt Ihr Hauptziel, und es ist Ihre vordringlichste Aufgabe, ihn aus dem Verkehr zu ziehen, bevor er Hand an Sie legen kann.«

»Ich weiß. Glauben Sie mir, Simon, ich weiß es nur zu genau. Aber ich denke auch, dass mir noch ein wenig Spielraum bleibt. Und wenn wir noch ein kleines Ablenkungsmanöver einbauen können, dann umso besser, nicht wahr?«

»Das überlasse ich Ihnen, Greville. Aber Sie müssen überflüssige Risiken vermeiden.«

Greville lachte kurz auf, und stieß sich von der Wand ab. »Das werde ich. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, Simon. Ich möchte meine Frau um den nächsten Tanz bitten.«

Simon nickte, drehte sich um und entdeckte Harry Bonham hinter sich. »Ein wundervolles Fest, Harry.«

Harrys Lächeln wirkte ungläubig. »Was ... oder besser, wer hat Sie hierhergebracht, Simon? Normalerweise schaffen es keine zehn Pferde, Sie auf einen Ball zu schleppen, es sei denn, es liegen außergewöhnliche Umstände vor.«

Harrys Vorgesetzter zuckte zustimmend die Schultern. »Es gibt jemanden, auf den ich einen Blick werfen wollte. Und ich bin mir sicher, dass Sie und Ihre Frau mich entschuldigen werden, jetzt, nachdem ich meine Aufgabe erledigt habe.«

»Selbstverständlich.« Harry trat zur Seite und beobachtete, wie sein Vorgesetzter zur Tür eilte. Und auf wen hatte Simon Grant einen Blick werfen wollen?

»Mir ist klar, dass du eigentlich gar nicht tanzen willst«, erklärte Aurelia ein paar Sekunden, bevor das Orchester die ersten Klänge des volkstümlichen Tanzes spielte. »Und du hättest nichts dagegen, stattdessen im Esszimmer nach dem Abendessen zu sehen, nicht wahr?«

»Nicht im Geringsten«, stimmte er amüsiert zu. »Es ist nur ungewöhnlich, dass du ebenfalls dem Essen den Vorzug gibst.«

»Ich habe mir nicht viel zum Dinner gegönnt«, meinte sie entschuldigend. Es war unmöglich, ihn in diesem Moment in die Gründe für ihre Übelkeit einzuweihen, die sich nur durch eine kleine Mahlzeit linden ließ. »Greville, ich habe einfach Hunger.«

»Dem können wir glücklicherweise rasch Abhilfe schaffen.« Er führte sie in Richtung Esszimmer. »Außerdem möchte ich ein paar Worte mit dir sprechen, bevor du mit Vasquez tanzt.«

Ihr Magen rebellierte, und sie zwang sich zur Ruhe. »Ach, ja?«, bemerkte sie beiläufig und setzte sich an einen der kleinen Tische, die im Zimmer standen.

»Was darf ich dir bringen?« Greville stützte sich mit der Hand auf die Stuhllehne und schaute sie an. Plötzlich wirkte sein Blick unangenehm scharf.

»Ein wenig Schildkrötensuppe«, erwiderte sie prompt, »mit Brot.«

»Wie Sie wünschen, Ma'am.« Er drehte sich um, schaute dann aber zurück zu ihr. »Wein?«

»Nein, bitte nur ein wenig Limonade.«

Aurelia lehnte sich zurück und atmete tief durch, während ihr Ehemann sich den Weg durch die anwachsende Menge der Gäste zum Büfett am anderen Ende des Esszimmers bahnte. Sogar heute Abend war sie noch im Dienst. Aber aus irgendwelchen Gründen hatte das Spiel seinen Reiz verloren. Nicht aus irgendwelchen Gründen, korrigierte sie sich insgeheim, du kennst die Gründe nur zu gut. Schwangere Frauen eignen sich nicht zur Spionage.

Mit einer dampfenden und duftenden Schüssel und einem Korb voller Brötchen kam Greville zum Tisch zurück, stellte beides vor sie hin und holte ihr ein Glas Limonade, bevor er sich einen Wein gönnte.

»Nun, worüber möchtest du mit mir sprechen?«, fragte sie und begann zu essen.

Greville wisperte so leise, dass nur sie ihn hören konnte. »Frag Vasquez nach dem Marquis de Los Perez ... Lass den Namen in seinen Ohren klingen, achte darauf, ob er irgendwie reagiert. Achte auf die üblichen Signale, flatternde Lider, seine Wimpern, eine zuckende Schulter ... Du weißt schon, worauf es ankommt.«

»Ja, ich weiß Bescheid. Hält dieser Mann sich in London auf?«

»Ja ... er ist erst vor Kurzem angekommen. Und es wäre möglich, dass er das Zentrum des spanischen Geheimdienstes bilden wird. Wir möchten wissen, ob Vasquez sich für ihn interessiert.«

Aurelia nickte und löffelte ihre Suppe aus. »Scheint überschaubar genug.« Sie warf einen Blick auf ihre Tanzkarte. »Höchste Zeit, in den Ballsaal zurückzukehren. Als Nächstes ist die Quadrille an der Reihe.« Lächelnd ergriff sie die Hand, die er ihr anbot. »Auf in den Kampf. Einmal mehr ...«


Kapitel 24

Miguel stand in der dunklen, verlassenen Gasse hinter der South Audley Street und fluchte leise, als er versuchte, das Fenster hochzuschieben, welches, als er das letzte Mal nachgeschaut hatte, noch ungesichert gewesen war. Es hätte ihn ein paar lächerliche Sekunden gekostet, den Riegel zu knacken. Aber in der Zwischenzeit hatte sich jemand die Mühe gemacht, das Schloss zu verstärken. Natürlich wäre es ein Leichtes gewesen, das Schloss aufzubrechen; aber es würde Zeit kosten, und Zeit war mehr als kostbar für ihn.

Er arbeitete, so schnell er konnte, schnitt mit dem fein geschliffenen Diamanten in seiner Werkzeugschachtel ein Loch in die Scheibe. Durch dieses Loch konnte er den inneren Riegel greifen, den er mit unendlicher Geduld so lange bearbeitete, bis sich das Schloss öffnen ließ. Dann drückte er das Fenster gerade so weit auf, dass es ihm gelang, sich seitlich hindurchzuschieben.

Die Bibliothek lag im Dunkeln, und im ganzen Haus herrschte Stille. Miguel wusste, dass nur wenige Angestellte im Haus schliefen, überwiegend Dienstmädchen. Lediglich der Nachtwächter konnte ihn in Schwierigkeiten bringen. Lautlos schlich er zur Bibliothekstür, öffnete diese ein Stück und spähte in die Halle, die durch einen Wandleuchter an der Treppe schwach erhellt wurde. Die Nachtwache hockte auf einem Stuhl neben der Eingangstür und schlief, leise schnarchend mit halb geöffnetem Mund.

Der Mann kann sich glücklich schätzen, dachte Miguel, während er in die Halle schlich und sich dem Mann von hinten näherte, dass die Natter ihn nicht schlafend auf seinem Posten erwischt. Ein Nackenschlag reichte, und das Schnarchen hörte auf. Der Mann kippte nach vorn und glitt langsam von seinem Stuhl zu Boden.

Lautlos schlich Miguel die Treppe hinauf, hielt auf dem oberen Treppenabsatz inne und lauschte. Alles war ruhig. Die Treppe zum Kinderzimmer lag vor ihm am Ende des Korridors, und als er in der Mitte angekommen war, hörte er es: ein leises, kehliges Knurren, das ihm die Haare zu Berge stehen ließ.

Dann sprang der Hund auf ihn zu. Die schweren Pfoten auf seiner Schulter ließen ihn zu Boden stürzen, der Hund beugte sich über ihn, sein Atem schlug ihm heiß ins Gesicht. Beim Anblick der entblößten Zähne schloss Miguel die Augen, dachte sekundenlang an den wutentbrannten Blick des Tieres und wartete darauf, dass ihm die Zähne die Kehle zerfleischen würden.

Würdevoll tanzte Don Antonio die Quadrille. Er schien vollkommen bei der Sache zu sein, und gemessen an der Leichtigkeit, mit der er die komplizierten Schrittfolgen der Quadrille zu bewältigen schien, würde seine Tanzpartnerin niemals auf die Idee kommen, dass er mit den Gedanken ganz woanders war. Aurelia dagegen musste sich voll und ganz auf ihren Part konzentrieren. Der Tanz war in der Londoner Gesellschaft noch recht neu, und wie die meisten ihrer Freunde hatte Aurelia ihn erst ein paar Mal getanzt. Trotz ihrer Abneigung gegen Don Antonio war sie dankbar für seine Fähigkeiten, die über ihre gelegentlichen Fehltritte hinwegtäuschten.

Nachdem die letzten Klänge sich endlich verflüchtigt hatten, gestattete Aurelia ihm, sie vom Parkett in Richtung der kühlen Brise zu führen, die aus der Halle in den Tanzsaal wehte. »Es war eine angenehme Übung, Sir«, meinte Aurelia, schlug ihren Fächer auf und fächelte sich Luft zu. »Sie sind mit dem Tanz vertrauter als ich.«

»Ich habe ihn vor vielen Jahren in Paris getanzt«, bemerkte er und führte sie, die Hand an ihrem Ellbogen, zu einem offenen Fenster am entlegenen Ende der Halle. »Lassen Sie uns ein wenig frische Luft schöpfen.«

Aurelia folgte ihm bereitwillig. Aber anstatt die Fenster noch weiter zu öffnen, trat er hinter einen Schirm, der eine schmale Tür verdeckte. Der Griff seiner Hand um ihren Ellbogen wurde stärker. Sofort reagierte sie panisch, beherrschte sich aber und schaute ihn misstrauisch an. Inzwischen hatte er sie längst durch die Tür in ein enges, dunkles Dienstbotentreppenhaus gezerrt.

»Wehe, wenn Sie auch nur einen einzigen Ton von sich geben«, flüsterte er sanft, »die Sicherheit Ihrer Tochter hängt davon ab.«

»Meine Tochter ... Franny ... Was soll das heißen?« Die Angst schnürte ihr förmlich die Kehle zu, sodass sie kaum sprechen konnte.

»Sie ist einigermaßen sicher. Es liegt an Ihnen, ob das auch so bleibt oder nicht.« Er führte sie die Treppe hinunter. Nach kurzer Zeit hatte Aurelia ihre Fassung wiedergewonnen.

Sie blieb mitten auf der Treppe stehen, umklammerte das Geländer mit festem Griff. »Wo ist sie?«, fragte sie ebenso ruhig wie eiskalt. »Ich mache keinen Schritt mehr und bleibe hier stehen, bis Sie es mir verraten haben.«

»Sie befindet sich in meiner Gewalt, und ich werde Sie zu ihr bringen. Aber wenn unser kleines Rendezvous nicht zu einem bestimmten Zeitpunkt stattfindet, werden Sie sie niemals wiedersehen. Ich schlage vor, dass wir uns beeilen.« Er zerrte an ihrem Ellbogen.

Kann ich ihm glauben? Oder besser: Kann ich es mir leisten, ihm nicht zu glauben? Schließlich war es Greville gewesen, der ihr eingetrichtert hatte, niemandem zu vertrauen. Aber jetzt war eine andere Situation eingetreten. Auf keinen Fall durfte sie ein Risiko eingehe. Entschlossen stieg sie die Treppe nach unten bis in eine kleine Halle und hielt wieder inne. »Ich verlange einen Beweis, dass ich meine Tochter sehen werde. Andernfalls werde ich Sie nicht begleiten.« Die flackernde Kerze im Wandhalter verströmte nur wenig Licht, aber trotzdem konnte sie seinen harten Mund und die Kälte in den ausdruckslosen Augen gut erkennen.

»Draußen werden Sie Ihren Beweis bekommen«, erwiderte er und entriegelte die Tür in seinem Rücken. Inzwischen würde Miguel mit der Kutsche zurück sein und sämtliche Beweise mitfuhren, die die Frau sich nur wünschen konnte. Dann würde sie endlich den Mund halten, und der Rest würde sich wie von selbst erledigen.

Aurelia dachte fieberhaft nach. Sobald sie das Haus verlassen hatte, wäre sie vollkommen auf sich selbst gestellt; solange sie sich unter dem Dach der Bonhams aufhielt, wusste sie Greville in der Nähe, auch dann, wenn sie im Moment keine Möglichkeit sah, ihn zu benachrichtigen, was ihr zugestoßen war.

»Wenn wir nicht pünktlich zu dem Rendezvous erscheinen, werden Sie Ihre Tochter niemals wiedersehen«, wiederholte Don Antonio mit einer Stimme so hart und kalt wie ein geschliffener Diamant. Er öffnete die Tür, die, wie Aurelia feststellte, auf einen schmalen Durchlass seitlich des Hauses hinausführte.

Greville würde ihre Abwesenheit früh genug bemerken und die richtigen Schlüsse daraus ziehen, sobald er entdeckt hatte, dass der Spanier ebenfalls verschwunden war. Trotzdem musste sie irgendeine Spur hinterlassen, irgendein Zeichen geben. Aurelia hatte keine Ahnung, wie oft diese Treppe benutzt wurde, aber sie musste ihre Chance nutzen, denn eine zweite würde sie nicht bekommen.

Don Antonio spähte hinaus in den Durchlass. Genau in diesem Moment ließ sie den Fächer so leise wie möglich auf die Treppenstufe hinter ihr gleiten. Vielleicht war die Hoffnung vergeblich, dass der Fächer schnell gefunden werden würde. Aber mehr konnte sie nicht tun, und Greville würde wenigstens wissen, an welcher Stelle sie verschwunden war. Der Fächer war das Werkzeug gewesen, mit dem sie sich verständigt hatten, und deshalb würde er die Bedeutung des Zeichens keinesfalls unterschätzen. Es schrie geradezu danach, dass der Spanier seine Finger im Spiel hatte, was ihr Verschwinden betraf.

Aurelia zögerte, an Don Antonio vorbei nach draußen in den Durchlass zu treten, wusste sie doch, dass sie nun all ihre Verteidigungsmöglichkeiten aufgab. Es klang grauenhaft endgültig, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Wieder umklammerte er ihren Ellbogen und schob sie bis zum Ende des Durchlasses, der sich auf eine schmale Gasse hinter den Häusern öffnete. Bis auf eine einzelne unauffällige Kutsche lag die Gasse still und verlassen in der Dunkelheit. Aus den offenen Fenstern des Anwesens drangen die Klänge der Musik nach draußen, Stimmen, Gelächter, die üblichen Geräusche eines rauschenden Festes, und sie fühlte sich, als spazierte sie durch ein zweites Universum.

Die Nacht war kühl, und Aurelia fror in ihrem dünnen Kleid. »Es wäre ritterlich gewesen, wenn Sie wenigstens für einen Umhang gesorgt hätten«, schnappte sie in Richtung ihres Begleiters. Die Beschwerde heiterte sie auf. Denn trotz ihrer Entführung hatte sie weder verängstigt noch verwirrt geklungen, sondern nur verärgert, wie jeder andere es unter gewöhnlichen Umständen auch gewesen wäre. Sein überraschter Blick trug noch mehr zu ihrer Erheiterung bei.

Die Kutschentür flog auf, kaum dass sie angekommen waren. Das Anwesen der Bonhams im Rücken, blieb Aurelia stehen. »Ich verlange einen Beweis, dass Franny bei Ihnen ist. Sonst steige ich nicht ein.«

Ohne den Griff um ihren Ellbogen zu lockern, rief Don Antonio leise nach Miguel.

Aber der Mann, der vom Bock sprang, war nicht Miguel, sondern Carlos. »Er ist nicht zurückgekehrt, Sir.«

Don Antonio verstärkte den Griff um den Arm seiner Gefangenen. Plötzlich spürte sie, wie sich der Lauf einer Pistole in ihren Rücken presste. »Steigen Sie ein«, zischte er dicht an ihrem Ohr, »wenn Sie Ihre Tochter jemals lebendig wiedersehen wollen ... Auf der Stelle steigen Sie in die Kutsche.«

Irgendetwas muss schiefgegangen sein, dachte sie unwillkürlich. Aber wie sollte sie es für sich nutzen? Würde er wirklich schießen? Wenn er sie lebendig brauchte, welchen Vorteil hätte er davon, sie zu töten? Entschlossen wehrte sie sich gegen seinen Griff. »Wo ist der Beweis?«

»Sie werden ihn früh genug bekommen. Und Ihrem Ehemann werden wir Ihr Ohr schicken, falls auch er einen Beweis verlangt.« Seine Stimme klang leise und so tödlich wie der kalte Stahl, den er ihr jetzt ans Ohr presste.

Dann spürte sie den scharfen Schmerz eines Schnittes und Blut, das in ihren Nacken sickerte. Angst durchflutete sie. Schusswaffen waren eine Sache; Messer eine ganz andere. Schon seit den frühesten Kindertagen hatten blanke Messer grauenhafte Ängste in ihr ausgelöst.

Aurelia stolperte, als er sie zur offenen Tür schubste, und während sie stolperte, presste sie ihre Hand auf das Blut in ihrem Nacken, schüttelte dann die Hand, sodass das Blut auf den Boden spritzte. Falls Greville die Blutstropfen sah, hätte er keinerlei Grund mehr, an seinem Verdacht zu zweifeln, gleichgültig, wie flüchtig ihre Spur auch sein mochte.

Der Mann, der neben der Kutschentür stand, gab ihr einen Schubs, und sie stürzte mehr in die dunkle Kutsche, als dass sie hineinkletterte, konnte aber einmal mehr die monatelange Übung mit Greville für sich nutzen. Sie musste unbedingt nachdenken – mit größerer Klarheit und Schärfe als je zuvor. Wieder ließ sie sich Don Antonios letzte Worte durch den Kopf gehen.

Offenbar wollen sie Greville, nicht mich, grübelte Aurelia, ich bin nur Mittel zum Zweck. Das Wissen darum ließ sie innerlich noch ruhiger werden, wie auch die Gewissheit, dass im Plan des Spaniers irgendetwas nicht funktioniert hatte. Leise, aber aufgeregt unterhielt er sich vor der Kutschentür mit dem anderen Mann auf Spanisch. Sie konnte die beiden nicht besonders gut verstehen, denn ihre Spanischkenntnisse waren zu schlecht. Aber Don Antonios Wut machte Sprachkenntnisse ohnehin überflüssig, und sie hörte öfter den Namen »Miguel«.

Vasquez kletterte in das Gefährt, schlug die Tür hinter sich zu. Der zweite Mann sprang auf den Bock, und die Kutsche setzte sich in Bewegung, bog aus der Gasse in die Hauptstraße ein. Don Antonio hatte sich Aurelia gegenüber hingesetzt und schlug sich mit der glänzenden Klinge des Messers auf die behandschuhte Hand. Wenn gelegentlich das Licht von den Straßenlaternen ins Wageninnere fiel, beobachtete er sie aus zusammengekniffenen Augen.

Aurelia bemühte sich um einen gleichmütigen Gesichtsausdruck, rührte sich kaum und verharrte anscheinend entspannt in der Ecke. Am liebsten hätte sie die immer noch schmerzende Schnittwunde am Ohr berührt, um den Schaden einzuschätzen; aber sie zwang sich, die Wunde zu ignorieren. Nein, diese Befriedigung wollte sie ihm nicht gönnen. Und keinesfalls wollte sie sich vor ihm ängstlich zeigen.

Sie nährte ihre Haltung aus der schwachen Hoffnung, dass er Franny womöglich gar nicht in seiner Gewalt hatte. Denn dieser Miguel war schließlich nicht aufgetaucht, und sie vermutete, dass er den Beweis hätte liefern sollen. Wenn er weit und breit nicht in Sicht war, dann lag der Gedanke nahe, dass er bei Frannys Entführung versagt hatte. Und wenn das alles war, was Vasquez gegen sie in der Hand hielt, dann würde er in ihr eine größere Herausforderung finden, als er es sich jemals hätte träumen lassen. Beiläufig wandte sie den Blick zum Fenster und versuchte sich zu merken, welche Strecke sie entlangfuhren.

Don Antonio beugte sich vor, zog die Ledervorhänge zu und sperrte das Licht aus. Aurelia lehnte sich zurück und schloss die Augen.

Der Spanier beobachtete sie genau, hatte die Lippen zu einer dünnen, grausamen Grimasse verzogen. Was ist Miguel zugestoßen? Falls diese Frau sich tatsächlich nicht um ihr Kind ängstigte, wäre sie erheblich schwieriger zu brechen. Ohne Miguel wäre es eine Katastrophe. Natürlich konnte Don Antonio auch selbst dafür sorgen, aber er beherrschte nicht die Techniken seines Gehilfen, die Tricks der Inquisition.

Und die Arbeit musste noch heute Nacht erledigt werden. In Blackfriars wartete das Schiff auf ihn, um ihn auf der Themse aus der Stadt hinauszubringen. Im Sattel eines Pferdes und um diese Uhrzeit allein auf der Straße, würde er in weniger als einer Stunde am verabredeten Ort erscheinen. Nein, er durfte keine Zeit damit verschwenden, sich um seinen Gehilfen zu kümmern, was auch immer ihm passiert war. Er musste so schnell wie möglich diese Frau brechen.

Greville dämmerte es nur langsam, viel zu langsam, wie er sich später vorwerfen würde, dass Aurelia verschwunden war. Während der Quadrille hatte er die beiden beobachtet, hatte den Spanier sogar widerwillig bewundert, wie leichtfüßig er den komplizierten Tanz bewältigen konnte, den er schon nach wenigen Schritten hätte aufgeben müssen. Der Tanz erstreckte sich über vier oder fünf schwierige Figuren, und nach einer Weile hatte er sich auf die Suche nach angenehmerer Gesellschaft gemacht. Prinz Prokov musterte das Büfett im Esszimmer mit verhaltener Neugierde.

»Ah, Falconer, vielleicht können Sie mich aufklären. Was sind das nur für kleine Dinger in diesen Eisschälchen, die die Leute mit den zarten Nadeln aufspießen?«

»Schnecken. Außerdem Muscheln und Wellhörner. Recht köstlich, aber ich neige trotzdem zu der Auffassung, dass die Mühe des Verzehrs den kurzen Augenblick des köstlichen Geschmacks kaum lohnt.«

»Das sind Meerestiere?« Alex nahm eine zarte Muschel vom Teller und betrachtete sie aus der Nähe.

»Ja. Sie kleben am Felsen. An unseren Küsten kommen sie ziemlich häufig vor und werden in allen Schichten der Gesellschaft als Delikatesse verzehrt. Überall entlang der Küste können Sie Straßenhändler finden, die sie im Angebot haben. Man sagt, dass ein Spritzer Essig den Genuss enorm steigert.«

Alex griff nach einem Stäbchen und brach das Häppchen aus der Muschel, probierte es auf der Zunge und schluckte es schulterzuckend hinunter. »Ich begreife nicht recht, dass solch ein Aufhebens darum gemacht wird. Allerdings weiß Livia den Geschmack von eingelegtem Hering auch noch immer nicht zu schätzen, was ich wiederum nicht einsehen kann.«

Greville lachte und schaute sich um. »Wo steckt eigentlich Ihre Frau?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich sitzt sie immer noch mit einer Freundin in der Ecke und unterhält sich über die Freuden der Mutterschaft. Darüber haben sie jedenfalls gesprochen, als ich sie verlassen habe. Es ist natürlich auch denkbar«, fuhr Alex fort, »dass sie das Thema nur angeschnitten haben, um mich loszuwerden. Dann unterhalten sie sich jetzt über viel interessantere Geschichten, die nicht für männliche Ohren bestimmt sind.«

Lächelnd schaute er Greville an, wartete offenbar auf Zustimmung, bemerkte aber das leichte Stirnrunzeln seines Begleiters. »Aurelia war nicht bei ihnen?«

»Nein, sie hat mit Don Antonio Vasquez getanzt.« Grevilles Stimme klang plötzlich scharf. »Bitte entschuldigen Sie mich, Prokov.« Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Esszimmer. Kurze Zeit später folgte Alex.

Weder im Ballsaal noch im Kartenspielzimmer war Aurelia zu finden. Greville schlenderte an den geöffneten Fenstern vorbei, wo die Gäste in Gruppen herumstanden, um nach den anstrengenden Tänzen ein wenig frische Luft zu schnappen. Aber Aurelia war nicht unter ihnen. Und Don Antonio auch nicht.

»Wer hat sie zuletzt gesehen?«, fragte Alex leise.

Greville drehte sich um. »Verdammt noch mal, ich weiß es nicht. Wir müssen es dringend herausfinden.«

Alex nickte. »Ich frage auf der rechten Seite, Sie auf der linken.«

Lässig schlenderte Greville von Gruppe zu Gruppe und erkundigte sich in aller Sorglosigkeit, ob jemand vor Kurzem seine Frau gesehen hatte. Viele konnten sich erinnern, dass sie die Quadrille getanzt hatte, und einige wussten sogar, dass sie am Ende des Tanzes mit ihrem Partner das Parkett verlassen hatte. Aber all das war so gewöhnlich, dass niemand darauf geachtet hatte, wohin sie gegangen war.

Bis ein Dienstmädchen hinter dem Schirm am entlegenen Ende der Halle hervortrat und irgendetwas in der Hand trug. Zielstrebig schritt sie auf Hector zu, Bonhams Butler, der am oberen Ende der Haupttreppe stand und das lebhafte Treiben mit wachsamem Blick beobachtete. Rasch eilte Greville ihr nach.

Er schaute zu, wie sie vor dem strengen Butler entschuldigend knickste und ihm das Fundstück reichte. Greville wechselte ein paar freundliche Worte mit ihr und nahm ihr den Gegenstand ab. Es handelte sich um Aurelias Fächer. »Wo haben Sie das gefunden?«

Das Mädchen errötete, als ob man sie des Diebstahls bezichtigt hätte.

»Der Fächer gehört meiner Frau«, erklärte Greville dem Butler rasch, »ich hatte nicht die Absicht, dem Mädchen einen Schrecken einzujagen. Aber es ist überaus wichtig, dass sie mir verrät, wo sie ihn gefunden hat.«

Es war kein Zufall, dass Hector den Haushalt des Viscount Bonham in den letzten fünfzehn Jahren geführt hatte. Er wusste genau, wann er zu antworten hatte, ohne über die Gründe einer merkwürdigen Frage nachzugrübeln. »Millie«, wies er das Dienstmädchen an, »berichten Sie Sir Greville, wo Sie den Fächer gefunden haben.«

»Am Fuße der Hintertreppe, Sir«, erwiderte das Mädchen, an Hector gewandt. »Auf der zweiten Stufe von unten. Keine Ahnung, wie der Fächer einer Lady dort landen konnte, Sir, in der Tat, ich habe nicht die geringste Ahnung«, versicherte sie ebenso atemlos wie ängstlich.

»Millie, ich bin sicher, dass Sie keine Ahnung haben können. Ganz bestimmt gibt es eine einfache Erklärung. Danke, dass Sie den Fächer so schnell zurückgebracht haben.« Greville lächelte dem aufgeregten Dienstmädchen beruhigend zu, nickte in Hectors Richtung und entfernte sich mit dem Fächer. Sein Gang wirkte leicht und federnd, aber er legte den Weg zwischen der Empore und dem Ort, an dem er Harry Bonham zuletzt gesehen hatte, so schnell zurück, als wäre er gerannt.

Harry wollte seine Frau gerade auf die Tanzfläche führen, als er Greville erblickte. Der Mann hatte etwas an sich, was ihn alarmierte; er murmelte Cornelia ein paar Worte der Entschuldigung ins Ohr und verließ die Aufstellung zum Tanz. Alex trat blitzschnell an seine Stelle, sodass Cornelia nicht recht begriff, wie der Wechsel sich eigentlich vollzogen hatte.

»Was ist los?«, fragte sie Alex, während sie sich förmlich verbeugten und knicksten, bevor der Tanz begann.

Alex lächelte nur und zuckte die Schultern, streckte ihr die Hände entgegen und drehte sie in eine Figur. »Ich bin mir nicht sicher. Aber wir werden es bald erfahren.«

Cornelia nickte und folgte den Bewegungen ihres Partners, obwohl weder sie noch er sich auf die Schritte konzentrieren konnten.

»Holen Sie Franny«, stieß Greville hervor, als Harry ihn erreicht hatte.

Harry nickte zustimmend. »Ich werde Lester schicken. Das ist weniger auffällig.«

»Das können Sie besser beurteilen als ich. Der Mann braucht einen Schlüssel für die rückwärtige Tür, und er braucht die Befehle, mit denen er Lyra zur Ruhe bringen kann.«

Harry hörte aufmerksam zu, nahm den Schlüssel, nickte wieder und verließ eilig den Ballsaal.

Greville ging zurück in die Halle, trat hinter den Schirm und eilte die Stufen der engen Treppe hinunter. Es gab keinerlei Anzeichen für einen Kampf. Aurelia hatte ihr Zeichen auf der zweituntersten Treppe platziert, und die Tür war immer noch entriegelt. Er trat hinaus in den dunklen Durchlass, eilte zur schmalen Gasse. Dann streckte er dem Mond sein Gesicht entgegen und wehklagte lautlos, was für ein Dummkopf er doch gewesen war. Beinahe kriminell in seiner Nachlässigkeit.

Denn er war überzeugt gewesen, dass sie im überfüllten Ballsaal in Sicherheit wäre. Er hatte sie kaum eine Sekunde aus den Augen gelassen. Aber sie wollten nicht Aurelia ... oder besser gesagt, sie war ihnen nur Mittel zum Zweck.

Sie wollen mich. Und schon bald würden sie die Verbindung zu ihm herstellen. Bis es so weit war, konnte er nur hoffen und beten, dass es noch nicht zu spät war, Franny aus dieser Gefahr zu retten, und dass sie Aurelia am Leben lassen würden, jedenfalls so lange, bis sie ihn in den Händen hielten.

Langsam ging er die Gasse entlang. Ein Dunghaufen zeigte die Stelle, an der die Pferde eine Weile gewartet hatten, ganz in der Nähe der Hintertür. Der Haufen war immer noch warm. Er bückte sich und musterte ihn genauer. Er mochte seit einer halben Stunde hier liegen. Vielleicht auch ein wenig länger. Greville bückte sich noch tiefer und untersuchte das Kopfsteinpflaster. Drei rostfarbene Flecken kurz hinter dem Dunghaufen. Das Herz pochte ihm heftig gegen die Rippen. Der Fleck trocknete bereits, war aber noch nicht hart.

Aurelia war verletzt, aber nicht sehr. Es mochte sein, dass sie die Spur für ihn gelegt hatte, genau wie mit dem Fächer. Das hieß, dass sie sich immer noch in fremder Gewalt befand. Er folgte den Wagenspuren bis auf die offene Straße. Aber dort konnte er unmöglich bestimmen, in welche Richtung sie abgebogen waren. Der rege Verkehr hatte jegliche Spuren verwischt.

»Irgendeinen Hinweis?« Mit Alex an seiner Seite war Harry wie aus dem Nichts aufgetaucht.

»Ein paar Blutstropfen auf dem Kopfsteinpflaster. Ich vermute, Aurelia hat absichtlich dafür gesorgt, dass ich sie bemerke.«

»Sie ist verletzt?« Alex klang außer sich vor Wut.

»Nicht besonders schwer, nehme ich an«, meinte Greville nüchtern. »Denn sie haben es auf mich abgesehen.« Er lachte kurz und traurig. »Wie dem auch sei, mit Aurelia als Geisel werden sie bald die Verbindung zu mir herstellen. Weil sie wissen, dass ich nicht aufgeben werde, bis ich mich mit eigenen Augen überzeugt habe, dass sie unverletzt ist. Im Moment kann ihr also nichts passieren. Und glauben Sie mir, Gentlemen, sie wird kühlen Kopf bewahren.«

»Und wie wollen Sie es anstellen, der Falle zu entkommen?« Harry klang genauso nüchtern und sachlich wie Greville.

»Das kommt ganz darauf an, welche Falle sie mir stellen wollen, mein Freund«, erwiderte Greville.

»Wenn Sie unsere Hilfe brauchen, zögern Sie nicht.«

Greville freute sich über Harrys Angebot und lächelte kurz. »Sobald Sie Franny in Sicherheit gebracht haben, werde ich in die South Audley Street zurückkehren und auf die Kontaktaufnahme warten.«

»Lassen Sie uns ins Haus zurückgehen. Ich fürchte, Cornelia und Livia müssen erfahren, was geschehen ist. Sie werden die Stellung halten und dafür sorgen, dass das Fest seinen üblichen Gang geht. Aber ...« Schulterzuckend brach Harry ab.

Greville zögerte immer noch, andere Menschen über seinen Auftrag zu informieren. Doch langsam dämmerte es ihm, dass die Operation nicht länger allein seine Angelegenheit war. In dem Augenblick, als er sich für Aurelia als Partnerin entschieden hatte, hatte er akzeptiert, dass andere Menschen die Wahrheit fordern würden, irgendwann, wenn sie es für nötig hielten – zugegebenermaßen zuerst jene, die wie er in einen Krieg gegen feindliche Geheimdienste verstrickt waren. Und wenn Aurelia in Gefahr geraten war, dann hielten sie es für nötig, ihn zur Wahrheit zu zwingen. Ihm blieb keine Wahl.

Das Orchester spielte immer noch, als sie wieder im Ballsaal eintrafen. Die Gäste tanzten, bedienten sich im Esszimmer am Büfett und spielten Karten; die beiden Gastgeber und zwei der Gäste lächelten tapfer und hielten Ausschau nach Lester.

Lester ließ den Schlüssel in das gut geölte Schloss der Küchentür gleiten, drehte ihn um und lächelte anerkennend. Die Küche lag im Dunkeln; nur ein paar verglimmende Kohlen im Kamin verbreiteten schwaches Licht. Der Lichtschein reichte immerhin so weit, um ihm den Weg zur Tür zu zeigen, die in den vorderen Teil des Hauses führte. Er wusste über Lyra Bescheid und hatte erfahren, dass vorn an der Tür eine Nachtwache eingeteilt war. Falls allerdings ein Einbrecher in das Haus gedrungen war, steckte der Wachmann in Schwierigkeiten.

Er schlich durch die Tür in die Halle und entdeckte den Wachmann auf dem Boden liegend. Aber er hatte keine Zeit, sich um dessen Wohlergehen zu kümmern. Denn offenbar war tatsächlich jemand in das Haus eingedrungen, und dieser Jemand hatte es auf das Kind abgesehen. Komme ich etwa zu spät?

Lautlos erklomm Lester die Stufen in das erste Stockwerk. Er blieb stehen, lauschte, vernahm leises, gefährliches Knurren. Er machte ein paar Schritte in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und verharrte reglos vor dem Anblick, der sich ihm bot. Dann flüsterte er dem Hund die Worte zu, die er gelernt hatte; das Tier schaute ihm in die Augen, ohne sich von seinem Opfer zurückzuziehen.

Lester flüsterte dem Hund noch weitere Befehle zu, während er langsam auf ihn und den auf dem Rücken liegenden Mann zuschritt. Lyra gehorchte und hob den Kopf, gab dem Mann die Möglichkeit, mit der Hand die Kehle des Opfers zu befühlen. Lyra nahm in Höhe seines Kopfes Platz und beobachtete die Szene, während Harrys Diener dem Gefangenen befahl, sich auf den Bauch zu drehen, und ihm dann die Hände auf dem Rücken fesselte.

»Was bist du für ein wundervolles Geschöpf«, meinte Lester und streckte die Hand vorsichtig nach dem Tier aus. Der Hund senkte seinen mächtigen Kopf und ließ sich gnädig das Fell kraulen.

Lester zerrte Miguel auf die Füße und stieß die Tür zu einem Schlafzimmer auf. Dann schubste er den Mann mit dem Gesicht nach unten auf das Bett und fesselte ihm die Füße ebenso flink wie die Hände, bevor er ihm ein Seil um die Hüfte schlang und es an den Pfosten am Fuß des Bettes festzurrte.

»Das sollte dich im Zaum halten, bis ich wiederkomme und mich um dich kümmere, Freundchen«, erklärte Lester froh. »Außerdem wird Lyra dich bewachen. Nur für den Fall.« Er sprach ein paar Worte mit dem Hund, der ihm gefolgt war und die Prozedur beobachtet hatte, den Kopf interessiert zur Seite geneigt.

Und jetzt zum Kind. Ohne die passenden Worte würde der Hund es nicht zulassen, dass er das Mädchen mitnahm. Aber zum Glück hatte Lester ein gutes Gedächtnis. Ob es ihm gelang, die lebhafte Franny ohne größeres Aufsehen über die Treppe nach unten zu bringen, war eine ganz andere Frage.

Lester hockte sich neben den Hund, sprach ein paar Worte mit ihm und schaute ihm die ganze Zeit über direkt in die Augen. Lyra lauschte aufmerksam, seufzte geräuschvoll und legte sich neben das Bett, auf dem der Gefangene gefesselt war.

Erleichtert stand der Diener wieder auf und eilte weniger lautlos als zuvor hinauf ins Kinderzimmer. Daisy schlief in ihrem eigenen Zimmer, das unmittelbar an Frannys grenzte. Erstaunt nahm er zur Kenntnis, dass das Kind aufrecht im Bett saß, ihn zwar mit aufgerissenen Augen, aber doch völlig furchtlos anschaute, als er durch die Tür ins Zimmer schlüpfte. Auf dem Nachttisch neben ihrem Bett brannte ein kleines Licht.

»Lester?«, wisperte Franny, »bist du gekommen, um mich zum Ball zu bringen?«

»Ganz genau, Prinzessin«, stimmte er zu und schlang die Decke um Franny.


Kapitel 25

Als die Pferde endlich stehen blieben, hatte Aurelia das Gefühl, dass die Fahrt eine Ewigkeit gedauert hatte. Greville hatte ihr beigebracht, wie man das Zeitgefühl nicht verlor, auch wenn man in einer Kutsche mit zugezogenen Ledervorhängen hockte. Sie hatte wieder und wieder bis hundert gezählt und vermutete, dass sie etwas länger als eine halbe Stunde unterwegs gewesen waren. Die Methode konnte ihr zwar nur einen ungefähren Hinweis auf die Entfernung geben, aber sie musste sich dabei konzentrieren und hielt so ihre Panik unter Kontrolle.

Aurelia drückte sich mit halb geschlossenen Augen in die Ecke und spähte zu ihrem Entführer hinüber, als die Tür von außen geöffnet wurde.

»Raus«, befahl Vasquez.

Betont lässig zuckte sie die Schultern und trat in einen unbeleuchteten Hof Rasch warf sie einen Blick hinauf in den Nachthimmel. Der Große Wagen hing tief über ihr und schien hell. Ihr Blick folgte einer imaginären Linie bis zum hell leuchtenden Polarstern. Der Kutscher trat ein paar Schritte von der Tür zurück.

Don Antonio sprang aus der Kutsche und griff nach Aurelias Arm. Sie bemerkte das silbrige Glitzern des Messers in seiner anderen Hand. Sie verkniff sich jedes Wort und leistete keinerlei Widerstand, als er sie in Richtung eines niedrigen Gebäudes schubste, das sich am anderen Ende des Hofes erstreckte.

Der Geruch nach Pferd hing in der Luft, und unter den Fußsohlen spürte sie Stroh auf dem Kopfsteinpflaster. Zweifellos alte Stallgebäude, schloss sie, während sie in das muffige Innere gestoßen wurde, wo es strenger nach Pferd roch und der Duft nach geöltem Leder und Dung sich daruntermischte. Der Kutscher betrat das Gebäude nach ihnen, hielt die Laterne hoch, deren Licht starke Schatten auf die unregelmäßigen Wände im Stall warf.

Vasquez entriegelte einen der Ställe und gab Aurelia mit einem kurzen Nicken zu verstehen, dass sie eintreten solle. Sie zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, aber lange genug, dass er drohend das Messer hob und ihr die Klinge auf die Wange drückte.

»Schon gut, schon gut«, beschwichtigte sie ihn gereizt und trat ein. »Sie haben sich deutlich genug ausgedrückt.«

»Das will ich hoffen. Um Ihretwillen.« Er schloss die untere Hälfte der Stalltür, schob den Riegel vor und stützte sich auf dem Rand mit den Ellbogen ab. »Sie werden die Metallringe in der Wand hinten im Stall nicht übersehen haben. Ich werde nicht zögern, sie zu benutzen, wenn Sie mich dazu zwingen. Aber ich bin mir sicher, dass Sie es vorziehen, nicht angekettet zu werden. Also möchte ich vorschlagen, dass Sie sich ruhig verhalten.« Er trat zurück und schlug die obere Hälfte der Stalltür zu, schob den Riegel entschlossen vor und ließ sie im Halbdunkel zurück.

Aurelia wartete, bis ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Das Licht der Laternen drang durch die goldfarbenen Stäbe der schlecht gezimmerten Holzlatten in die Box, sodass die eisernen Ringe nur zu deutlich zu sehen waren; ursprünglich mussten sie angebracht worden sein, um ein ungehorsames Pferd zu Räson zu bringen.

Kein schmeichelhafter Vergleich, dachte sie, setzte sich auf einen Heuballen und lehnte sich an die Boxenwand, um sich Punkt für Punkt genau zu überlegen, was sie wusste und was sie zu wissen glaubte.

Sie stützte sich auf die Gewissheit, dass Don Antonio es eigentlich auf Greville abgesehen hatte. Aber stimmte es, dass der Plan des Spaniers nicht funktioniert hatte? Es schien, als würde ein Mann namens Miguel vermisst oder als hätte er eine Verabredung verpasst. Außerdem war es wahrscheinlich, dass er irgendetwas mit Franny zu tun hatte. Offenbar versuchten sie, Franny als Mittel zu benutzen, um sie zu zwingen ...

Um sie zu zwingen, ihre Entführung zu ertragen, ohne Alarm zu schlagen. So machte es Sinn. Die scharfe Klinge des Messers und die unmissverständliche Botschaft, es unter Umständen auch einzusetzen, hätten es auch getan, dachte sie grimmig. Aber es wäre ein recht unbeholfenes Mittel gewesen, und Don Antonio verhielt sich nicht gern unbeholfen.

Aber warum war sie entführt worden? Bestimmt wollten sie sie dazu benutzen, Greville eine Falle zu stellen. Wenn es sich tatsächlich so verhielt, dann kannten sie ihr Opfer allerdings schlecht. Niemals würde Greville in eine Falle tappen. Und ganz gewiss würde er nichts unternehmen, um den Erfolg seiner Mission zu gefährden.

Noch nicht einmal mich retten? So nüchtern wie möglich ließ Aurelia sich die Frage durch den Kopf gehen. Nein, Greville würde sie nicht aufgeben, es sei denn, ihm bliebe keine andere Wahl. Das war ihre felsenfeste Überzeugung. Aber was, wenn er tatsächlich keine Wahl hatte ... oder wenn er vor der Entscheidung stand, Aurelia zu retten, anstatt seinen Auftrag zu erledigen?

Ich weiß es nicht. Es war eine düstere Erkenntnis, die allerdings wenig überraschend kam. Schließlich war Greville ihr gegenüber niemals unaufrichtig gewesen.

Nun, dachte Aurelia, mir bleibt keine andere Möglichkeit, als mich entweder selbst zu retten oder dafür zu sorgen, dass Greville mich retten kann, ohne den Erfolg seiner Mission zu gefährden.

Ganz einfach? Auf einem Heuballen hockend, eingeschlossen in einem Stall mitten im Nichts – nahezu unmöglich.

Lester trug das Mädchen durch die Küche ins Haus. In der Küche hielten sich zahlreiche Dienstboten auf, die immer noch das Essen für die Gäste ins Esszimmer trugen. Ein paar Blicke fielen in seine Richtung, aber niemand fand die Zeit zu fragen, wo er gewesen war.

»Robbie.« Lester rief nach dem Lakaien, der ein Tablett mit Gläsern zur Dienstbotentreppe bringen wollte. »Lass das stehen und sag Lord Bonham, dass ich in der Küche bin. Auf der Stelle.«

Niemand im Hause würde Lester widersprechen, genauso wenig wie man Lord oder Lady Bonham widersprach. Sofort stellte der Mann seine Last ab und eilte die Treppe hinauf. Lester setzte Franny, in Decken, gehüllt auf einen Stuhl neben dem Herd.

»Ich dachte, ich werde zum Ball gebracht«, beklagte sich das Mädchen, »aber das geht nicht im Nachthemd.«

»Nein, in der Tat, das geht nicht. Aber ich wage die Behauptung, dass du ein Stückchen Marzipan nicht verschmähen würdest.« Lester nahm zwei süße Riegel vom Tablett und achtete nicht auf den missbilligenden Blick des Kochs, der sein elegantes Arrangement zerstört sah.

Greville tauchte als Erster in der Küche auf. Kaum hatte er das Kind erblickt, erfasste ihn eine Welle der Erleichterung. Jetzt konnte er seine ganze Aufmerksamkeit auf die Suche nach Aurelia konzentrieren. Er durchquerte die Küche und ging vor Franny in die Hocke. »Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, Franny. Aber deine Mutter möchte, dass du die Nacht bei Stevie und Susannah im Kinderzimmer verbringst.«

»Wo ist Mama?«, wollte Franny, ein Stück Marzipan im Mund, wissen.

»Sie tanzt, meine Süße«, erklärte Cornelia, die hinter Greville stand, und wechselte einen Blick mit ihm. »Lass uns zu Linton nach oben gehen. Sie wartet bereits auf dich.« Cornelia nahm Franny auf den Arm, ohne auf ihren Protest zu achten.

»Da liegt ein geknebelter Kerl im Haus und wartet auf Sie, Sir Greville«, erklärte Lester lakonisch. »Ich würde sagen, dass dieser Hund es wert ist, in Gold aufgewogen zu werden. Hatte ihn an der Kehle und wartete schon auf mich, damit ich mich um ihn kümmere.«

Harry war gerade mit Alex in die Küche gekommen und pfiff leise durch die Zähne. »Dann hatten sie es also auch auf Franny abgesehen?«

»Scheint so«, bemerkte Greville grimmig und ging zu der Tür, die nach draußen führte. »Aber das werde ich schon bald herausgefunden haben.«

»Ich komme mit«, meinte Harry.

Greville hob abwehrend die Hand. »Nein, bei dieser Angelegenheit brauche ich keine Unterstützung. Ich ziehe es vor, meine schmutzige Arbeit allein zu erledigen. Außerdem kann man nie wissen, wie hartnäckig er Widerstand leisten wird.«

Harry zuckte die Schultern. »Wie Sie wünschen. Aber was können wir tun?« Er suchte Alex' Blick. »Wir können doch auf dich zählen, nicht wahr, Prokov?«

»Selbstverständlich.«

»Schauen Sie sich in Vasquez' Behausung um«, schlug Greville vor und gab die Adresse preis. »Mag sein, dass dort irgendein Hinweis zu finden ist ... obwohl ich meine Zweifel habe. Der Mann arbeitet durch und durch professionell.«

»Er hat es sogar fertiggebracht, einen seiner Männer im Stich zu lassen«, betonte Harry.

Greville lachte kurz und hart. »Das hat er ... das hat er«, bekräftigte er und eilte hinaus in die kalte Nachtluft. Sie werden Aurelia nicht noch mehr wehtun, als sie es ohnehin schon getan haben, dachte er auf dem Weg in die South Audley Street. Denn welchen Grund sollten sie haben? Schließlich wollten sie ihn, hatten es ausschließlich auf ihn abgesehen.

Aber er wusste auch, dass er sich nicht in falscher Sicherheit wiegen durfte. Sobald Vasquez ihn in seiner Gewalt hatte, hatte er für Aurelia keinerlei Verwendung mehr. Der Spanier konnte es sich allerdings nicht leisten, sie als lebende Zeugin seiner Identität laufen zu lassen. Immerhin wusste sie, wer er war und was er tat ... Aber bis er seine Mission nicht erfüllt hatte, würde er sie am Leben lassen.

Greville schloss sich selbst die Haustür auf, blieb kurz stehen und betrachtete den am Boden gekrümmten Körper der Nachtwache. Der Mann war tot. Wieder ein Verbrechen auf Rechnung von Vasquez' Henkern. Dann nahm er zwei Stufen auf einmal, hörte Lyras Knurren, als er auf dem oberen Treppenabsatz angekommen war. Der Hund erwartete ihn an der Schlafzimmertür.

»Hier hältst du ihn also für mich gefangen«, bemerkte Greville und legte dem Hund beruhigend die Hand auf den großen Kopf. Lyra schmiegte sich in seine Berührung, zog sich dann wieder ins Schlafzimmer zurück und stellte sich neben das Bett, als wollte sie ihrem Herrn die neueste Beute anbieten.

»Sieh an, was haben wir denn da?«, murmelte Greville angesichts der auf dem Bauch liegenden Gestalt. Mühsam drehte Miguel den Kopf und schaute ihn an. In seinem Blick lag trotzige Verachtung, aber auch Angst. Denn er wusste genau, dass er aus den Händen der Natter keine Wohltaten zu erwarten hatte.

Greville schlüpfte aus seinem Mantel, legte ihn sorgfältig über die Stuhllehne, bevor er zum Bett trat und die Ärmel seines Hemdes übertrieben penibel hochrollte. »Wo steckt sie?«, fragte er beinahe im Plauderton.

Miguel rann ein Schauder über den Rücken, als er in die gnadenlosen grauen Augen blickte, und er verbarg das Gesicht in den Kissen. Greville seufzte.

Allmählich wurde es kalt im Stall, und Aurelias Ballkleid aus Gaze und Satin bot wenig Schutz gegen die Kälte. Sie verschränkte die nackten Arme vor der Brust und versuchte, das Zittern zu unterdrücken. Schließlich stand sie auf und pochte laut gegen die Tür. »Don Antonio, ich friere!« Es kam ihr verlockender vor, ihn zu Gewalttätigkeiten zu reizen, als noch länger frierend in der Unsicherheit auszuharren.

Die obere Hälfte der Tür wurde geöffnet. »Ich hatte Ihnen empfohlen, sich ruhig zu verhalten.«

»Ja. Aber vielleicht hatten Sie übersehen, wie kalt es ist. Wie Sie wissen, bin ich für solche Temperaturen nicht angemessen gekleidet.« Aurelia war über sich selbst erstaunt, denn sie klang so ungeduldig, als hätte sie alles Recht der Welt, dieser Kreatur Bequemlichkeiten abzuverlangen. Zu ihrer größten Befriedigung stellte sie fest, dass es ihr gelungen war, ihren Entführer zu irritieren.

»Ganz sicher gibt es hier irgendwo eine Pferdedecke oder so etwas«, fuhr Aurelia fort und versuchte, den Blick um ihn herum durch das übrige Gebäude schweifen zu lassen. Ihr Kopf wurde zurückgerissen, als Don Antonio ihr mit der flachen Hand ins Gesicht schlug. Die Tür fiel krachend zu.

Aurelia setzte sich wieder auf den Heuballen. Die Ohrfeige hatte sie zwar geschmerzt, aber mehr war nicht passiert. Sie hatte wohl eher eine Warnung sein sollen. Nach ein paar Minuten wurde die obere Türhälfte wieder geöffnet, und irgendetwas landete zu ihren Füßen. Sie hob die streng riechende raue Pferdedecke auf und schüttelte sie aus.

Dankbar hüllte sie sich ein und erinnerte sich an Grevilles Maximen. Wenn es nichts anderes zu tun gibt, leg dich schlafen. Nicht dass sie glaubte, Greville wäre es jemals in den Sinn gekommen, sie müsste sich an seine Maximen halten. Aber unter den gegebenen Umständen schien es ihr ratsam, diese zu befolgen.

Sie zupfte den Heuballen auseinander und baute sich eine Art Nest, schmiegte sich hinein und kuschelte sich unter die Decke. Eigentlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass sie schlafen würde, aber irgendwie gelang es ihr trotzdem.

Das Geräusch der Tür, die geöffnet wurde, ließ sie hochschrecken. Blinzelnd lag sie in ihrem Nest, als das Licht der Lampen den Stall erhellte. Don Antonio stand bedrohlich vor ihr.

»Ich bedaure, dass ich Ihren Schönheitsschlaf stören muss, Ma'am«, stieß er zynisch hervor. »Aber vielleicht darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten.«

Aurelia setzte sich auf. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte nicht geschlafen. Denn die ruhige Entschlossenheit, die sie vorhin noch empfunden hatte, hatte sich verflüchtigt, und sie sah nur noch die grausame Linie seines Mundes und die abgründige Schwärze seiner Augen, seinen teilnahmslosen Blick. Jetzt, schoss es ihr durch den Kopf, wird er mir wehtun.

Greville musterte Miguel mit nüchternem Blick und sagte in flüssigem Spanisch: »Wenn du nicht hierhergekommen bist, um das Kind zu entführen, warum dann?«

Miguel schaute ihn aus blutunterlaufenen, schmerzerfüllten Augen an. »Wegen einer Haarlocke«, krächzte er, »um zu beweisen, dass ich mich in ihrer Nähe aufgehalten habe.« Er begann wild zu brabbeln, als er sah, dass sein Peiniger die Hand nach den diamantbesetzten Werkzeugen ausstreckte, die eigentlich ihm selbst gehörten. »Er wollte nicht das Kind ... zu viel Ärger ... wollte nur irgendetwas in der Hand halten, um die Mutter zur Zusammenarbeit zu zwingen ... sollte sich um das Kind ängstigen.«

Greville nickte, als hätte er vollstes Verständnis. »Nun, wo hält Vasquez meine Frau versteckt?«, fragte er im Plauderton.

Miguel stöhnte. »Das weiß ich nicht.«

»Oh, komm schon, Freundchen, du glaubst doch selbst nicht, dass ich so dumm bin.«

»Ich hatte den Befehl, ihn draußen vor dem Haus zu treffen ... an der Rückseite, als Don Antonio mit der Frau zur Kutsche kam. Aber dieser verdammte Hund ...« Miguel hustete, und wandte den Kopf zur Seite.

»Aber du weißt, wo sie sich jetzt aufhalten.« Greville packte den Mann am Kopf und drehte ihn so, dass Miguel in seine erbarmungslosen Augen schaute. »Spuck's aus«, murmelte Greville sanft, bevor er Lyra leise einen Befehl gab.

Miguel schrie auf, als der Hund neben ihn aufs Bett sprang.

Aurelia betrachtete das Pergament, das auf dem wackligen Tisch vor ihr lag. »Das ist ein Bettelbrief. Mein Mann wird sofort begreifen, dass diese pathetischen Worte nicht von mir stammen.«

»Das ist gleichgültig«, behauptete Vasquez. »Es wird ihn hierhertreiben. Unterschreiben Sie endlich.«

»Nein, es wird ihn nicht hierhertreiben«, widersprach sie ruhig. »Es wird ihn noch nicht einmal überzeugen, dass ich noch am Leben bin. Das kann ich nur mit meinen eigenen Worten. Und er wird nicht in Ihre Falle tappen, es sei denn, er glaubt, dass mein Leben in Gefahr ist.« Und vielleicht noch nicht einmal dann.

»Oh, damit keine Missverständnisse entstehen, das ist bereits der Fall, Mylady«, verkündete Vasquez im Flüsterton und bemerkte ihren Schauder. Insgeheim hatte er gehofft, dass sie ihre Lage begriff und ängstlicher wurde, während er auf Miguel wartete. Aber es waren keinerlei Anzeichen einer Schwäche zu erkennen. Nur das Messer ängstigte sie offenbar. »Und die Natter weiß längst Bescheid.«

Die Natter? Aurelia verlor jedes Interesse an dem Namen, als Vasquez seinem Gehilfen Carlos befahl, ihre Hand flach auf den Tisch zu drücken.

»Sie werden mit Ihrem Blut unterschreiben«, befahl Vasquez und bohrte die Spitze des Messers in das Nagelbett ihres Zeigefingers. »Wollen wir doch mal sehen, wie lange es dauert, bis wir die Haut von diesem hübschen Finger abgezogen haben ... ungefähr zehn Minuten, würde ich schätzen. Zehn äußerst qualvolle Minuten.« Das Messer glitt unter die Haut am Nagelbett. Aurelia hatte das Gefühl, dass die Welt um sie herum sich zu drehen begann.

»Warten Sie« – sie schnappte nach Luft – »ich werde unterschreiben. Aber nicht diesen Brief. Wenn Sie wollen, dass er überzeugt ist, es könnte sich lohnen, mich zu retten, dann müssen Sie erlauben, dass ich ihn bitte herzukommen.« Sie schob das Papier zur Seite. »Er wird glauben, dass Sie mich gezwungen haben, ein leeres Blatt zu unterschreiben, und erst danach Ihre eigenen Worte eingefügt haben. Er wird annehmen, dass ich bereits tot bin.«

Don Antonio musterte sie schweigend. Dann tunkte er die Feder in das Tintenfass auf dem wackligen Tisch im Stall, strich seine eigenen Zeilen durch und drehte das Blatt um. »Gut. Verfassen Sie Ihren eigenen Appell. Ich empfehle Ihnen, dass er von Herzen kommt.« Wieder tunkte er die Feder ein und drückte sie ihr in die rechte Hand.

Carlos presste ihre linke Hand immer noch auf den Tisch. Blut sickerte aus der winzigen Stelle, an der die Hautfalte gelockert war. Aurelias freie Hand zitterte, als sie ein paar Zeilen schrieb, ihre Unterschrift unter den Brief setzte und zu Vasquez aufschaute. Er nahm das Schreiben, überflog es nachdenklich. Soweit er es überblicken konnte, fehlte nichts, und der Tonfall klang ausreichend verzweifelt.

»Eins noch. Drücken Sie den Finger der Lady darauf, Carlos.«

Carlos hob ihre verletzte Hand, krümmte ihren Finger und drückte die Schnittwunde unter ihre Unterschrift auf das Pergament. Vasquez nickte zufrieden, faltete das Pergament über ein anderes, das er aus der Tasche zog, und murmelte leise seine Anweisungen, während er Carlos das Paket reichte. Der Kutscher verließ den Stall, und Don Antonio stieß Aurelia zurück in die Box. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.

Lyra folgte ihm auf den Fersen, als Greville das Schlafzimmer verließ, denn für den Hund gab es keinerlei Anlass mehr, den Mann auf dem Bett zu bewachen. Greville war schon auf der Treppe, als es laut und vernehmlich an der Tür klopfte. Er öffnete und ließ Alex eintreten.

»Glück gehabt?«, fragte Alex und ließ den Blick über die Gestalt am Boden schweifen. »Ist er das?«

»Nein, eines seiner Opfer«, erklärte Greville kurz. »Aber er hat mir alles verraten, was ich wissen muss.«

»Das hier lag vor der Tür.« Alex überreichte ihm ein kleines Paket. »Harry verfolgt den Mann, der das Paket gebracht hat. Aber ich bezweifle, dass er ihn erwischen wird, denn der Kerl ist bereits am Square um die Ecke gebogen, als wir aufgetaucht sind. In Vasquez' Wohnung haben wir auch nichts finden können.«

Greville schien kaum zuzuhören, während er das Päckchen aufriss und die beiden Papiere überflog. Sein Blick verhärtete sich, und er presste die Lippen aufeinander, als er den Blutfleck sah, achtete aber nicht länger darauf, sondern konzentrierte sich auf die Worte, die Aurelia geschrieben hatte. Es war ihre eigene Handschrift. Das hieß, dass sie immer noch am Leben war, wenn auch verletzt. Aber die Verletzung hatte sie offenbar nicht davon abgehalten, ihren Verstand zu gebrauchen.

»Ungefähr eine halbe Stunde nördlich von hier«, murmelte er und pfiff anerkennend durch die Zähne. »Kluge Frau.«

»Ich habe ihn verloren.« Atemlos stürmte Harry ins Haus und starrte auf die Gestalt am Boden. »Gibt es hier irgendetwas zu tun?«

»Nein«, meinte Greville, »es ist schon sehr spät geworden. Unser Freund im oberen Stockwerk ...«

»Ah.« Harry nickte verständnisvoll und deutete auf das Päckchen in Grevilles Hand. »Was ist das?«

»Anweisungen von Vasquez und ein paar Worte von Aurelia.« Greville reichte ihm die Papiere. »Unter Zwang geschrieben. Aber trotzdem ist es ihr gelungen, mir ein paar Informationen zu übermitteln, die recht gut zu jenen passen, die mir dieses Ungeziefer oben verraten hat.«

Harry und Alex überflogen das Schreiben. »Ich verstehe nicht«, meinte Harry, nachdem er zu Ende gelesen hatte. »Sie schreibt, dass sie verängstigt ist, dass sie erschöpft ist, dass sie fürchtet, man könne Franny etwas antun, und dass sie um ihr eigenes Leben zittert. Sie fleht dich an, den Anweisungen zu folgen, weil man sie sonst töten würde. Wo ist da eine Information versteckt?«

Greville lächelte zaghaft. »Sie schreibt außerdem, dass man sie ungefähr eine halbe Stunde nördlich von hier festhält.«

»Wo sagt sie das?« Harry war eigentlich ein Experte, wenn es darum ging, einen Code zu knacken, und las den Brief noch einmal nachdenklich durch. Dann hellte sich seine Miene auf. »Natürlich. Der Buchstabe n ist jedes Mal ganz zart unterstrichen. Also ›Norden‹. Aber wo steckt die halbe Stunde?«

»Werfen Sie einen Blick auf die Unterschrift ... das O.«

Harry lachte leise. Der Buchstabe war beinahe halbiert. »Ausgesprochen klug. Sie hätte an jeder beliebigen Stelle im O einen Strich einfügen können, ohne dass es anders aussehen würde als eine Marotte bei ihrer Unterschrift.«

»Darf ich?« Alex nahm den Brief und nickte. »Natürlich. Sogar ein Viertel oder drei Viertel hätte man abtrennen können. Haben Sie sich den Trick ausgedacht, Falconer?«

Greville zuckte die Schultern. »Einer von mehreren, die ich ihr beigebracht habe«, erklärte er mit düsterer Miene. »Allerdings muss ich zugeben, dass ich niemals angenommen hatte, sie würde eines Tages darauf angewiesen sein.«

»Nun, wie passt Aurelias Botschaft zu den Informationen, die unser Freund im ersten Stock Ihnen verraten hat?«

»Ein verlassenes Stallgebäude außerhalb eines kleinen Dorfes«, meinte Greville, »mehr habe ich nicht erfahren können. Er ist nicht dort gewesen, und er hat auch nicht geahnt, dass er jemals selbst den Weg dorthin finden muss. Seine Anweisungen sahen vor, Vasquez in der Mount Street zu treffen, und zwar mit einem Beweis, dass er sich in Frannys Nähe aufgehalten hat. Dann war vorgesehen, dass er in der Kutsche mit Vasquez und Aurelia reist. Die Stallungen müssen an der Hauptstraße oder einer Nebenstraße ganz in der Nähe liegen. Denn sonst hätten sie die Stadt nicht in der halben Stunde verlassen können.«

Greville schlug sich mit dem zweiten Pergament in die Handfläche. »Vasquez' Instruktionen sehen vor, ihn vor dem Morgengrauen allein an der Kreuzung in Islington zu treffen, einem kleinen Dorf. Aurelias Leben gegen meines.«

Er atmete tief durch. »Natürlich hat er nicht die Absicht, mich oder sie überleben zu lassen. Aber bevor er mir den Gnadenstoß versetzt, wird er Aurelia benutzen, um Information aus mir herauszupressen. Selbst wenn er seinen Inquisitionsgehilfen verloren hat, kennt er sich in seinem Handwerk immer noch sehr gut aus. Es gibt allerdings einen Unterschied zu früher: Er ist grausamer geworden.« Wieder rann ein Schauder über Grevilles Rücken. Niemand durfte es wagen, Hand an Aurelia zu legen ... an seine Aurelia. Und Vasquez würde zahlen müssen für den Schmerz, den er ihr zugefügt hatte.

»Sie werden Aurelias Leben nicht riskieren, solange sie von Ihnen nicht bekommen haben, was sie wollen«, meinte Alex. »Wenn es uns gelingt, sie in diesen Stallungen zu finden, die irgendwo in der Nähe sein müssen, dann können wir sie befreien, während Sie sich mit unserem Freund beschäftigen.«

Greville nickte. »Solange sie bei Bewusstsein ist, kann sie sich auch selbst helfen.« Er sprach mit einer Nüchternheit, die seine Angst nicht zu erkennen gab. Aurelia hatte immer ihre sieben Sinne beisammen, denn sonst wäre es ihr nicht gelungen, einen eigenen Brief zu schreiben. Das war es, woran er denken musste, um sein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren und klar und konzentriert zu handeln. An erster Stelle stand Aurelias Sicherheit, Vasquez' Tod erst an zweiter.

»Mit den Pferden nach Islington«, sagte er, »die Stallungen müssen sich irgendwo in der Nähe der Kreuzung befinden. Vasquez fehlt die Zeit für eine ausgedehnte Reise, um von Aurelias Versteck zu dem Rendezvous mit mir zu gelangen.«

»Was ist da oben los?« Harry deutete zögernd in Richtung Treppe. »Soll ich Lester zum Aufräumen schicken?«

»Ich wäre sehr dankbar«, stimmte Greville zu, »denn ich selbst habe dazu leider keine Zeit. Wenn der Kerl wieder bei Bewusstsein ist, könnte ich mir vorstellen, dass das Ministerium größtes Interesse an ihm hat. Wenn man im Verhör den richtigen Ton trifft, ist er eine wahre Goldgrube für wichtige Neuigkeiten über feindliche Geheimdienste.« Grevilles Mundwinkel zuckten grimmig. »Wir werden sehen, inwieweit die Inquisition ihre aufrechte Haltung nicht verliert, wenn man ihre eigenen Methoden bei Ihnen anwendet. Ich werde mich umziehen, und wir treffen uns in einer halben Stunde am Grosvenor Square. Wir werden die North Road nehmen. Bis zum Morgengrauen bleiben uns noch zwei Stunden.«

Harry und Alex verließen das Haus. »Ich werde Livia bei Cornelia lassen«, meinte Alex auf ihrem schnellen Spaziergang in die Mount Street. »Es ist mir lieber, wenn sie nicht allein bleiben muss.«

»Es könnte sein, dass sie ihre Entscheidung selbst treffen will«, widersprach Harry trocken und ließ den Blick vor seinem Haus über die Straße schweifen. Lakaien und Burschen rannten auf und ab und riefen nach den Kutschen der Gäste, die nach dem Ball aus dem Haus strömten. »Wir werden den rückwärtigen Eingang nehmen«, beschloss Harry. »Denn ich kann mich nicht mit der Verabschiedung der Gäste aufhalten.«

Mit Livia an ihrer Seite gelang es Cornelia, die Stellung zu halten, die Gäste über die Abwesenheit ihres Ehemannes hinwegzutäuschen und sie mit den üblichen Höflichkeitsfloskeln zu verabschieden. Harry machte keinerlei Anstalten, sie zu stören; und bevor der letzte Gast aus dem Haus gegangen war, hatte er Alex Reithosen geliehen und mit ihm zusammen das Haus wieder verlassen. Lester war mit ein paar anderen Männern auf dem Weg in die South Audley Street, um dort beim Aufräumen zu helfen.

»Wohin sind sie verschwunden?«, fragte Cornelia rein rhetorisch, nachdem der letzte Gast gegangen war.

»Wo steckt Ellie?«, hakte Livia nach.

»Könnte sein, dass Harry eine Nachricht hinterlassen hat.« Plötzlich wurde es Cornelia bewusst, dass sie ungeheuer erschöpft war und ihre Füße höllisch schmerzten. »Du liebe Güte, ich könnte auf der Stelle einschlafen.« Sie machte sich auf den Weg ins Wohnzimmer und ließ sich in die Ecke des Sofas fallen.

Es klopfte leise an der Tür. Ein Lakai trat ein und präsentierte ein Blatt Papier auf einem Silbertablett. Hastig riss Cornelia es an sich, als sie die Handschrift ihres Ehemannes erkannte. »Vielen Dank.« Sie schickte den Lakai fort.

»Kann ich Ihnen sonst noch dienen, Mylady?«

»Nein ... nein, ich denke nicht. Vielen Dank.« Livia wartete ungeduldig, während ihre Freundin die Nachricht entfaltete. »Sie sind fort«, erläuterte Cornelia, nachdem der Lakai verschwunden war, »um Aurelia zurückzuholen. Das ist alles, was er sagt ... typisch, Livia, es ist einfach nur typisch, und es macht mich wütend. Kein Wort darüber, was geschehen ist, wo sie steckt und warum all das ...« Cornelia warf den Brief auf den Tisch vor ihr.

Livia griff nach dem Blatt und las. »Du hattest vergessen zu erwähnen, dass Alex vorschlägt, ich solle hierbleiben, bis sie zurückkehren. Hat er seinen Sohn am Cavendish Square vergessen? Ich kann sicher nicht die ganze Nacht hier verbringen, während der kleine Alexander sich irgendwo anders in der Stadt befindet.«

»Du solltest jemanden zu ihm schicken«, schlug Cornelia vor, »deine Kutsche steht draußen. Lass das Baby und das Kindermädchen holen. Meinst du nicht, dass wir alle zusammen die Geschichte durchstehen sollten? Franny haben wir doch auch schon oben im Kinderzimmer untergebracht.«

Livia musste nicht lange überzeugt werden. Die Kutsche wurde an den Cavendish Square geschickt; die beiden Frauen saßen im Wohnzimmer, als es im Haus langsam still wurde. Nur noch das Ticken der Uhr war zu hören, als das graue Zwielicht der Morgendämmerung langsam am Horizont heraufkroch.


Kapitel 26

»Das muss es sein.« Greville flüsterte, als die drei Männer vor einem lang gestreckten Stallgebäude unweit des Dorfes Islington ihre Pferde zügelten. Vor ihnen erhob sich ein heruntergekommenes Gebäude mit einer bröckelnden Mauer rund um den Hof. Schwaches Licht drang durch die löcherigen Wände nach draußen.

»Ungefähr eine halbe Meile zurück haben wir die Kreuzung passiert«, murmelte Harry.

Greville betrachtete den Sternenhimmel. Der Polarstern schimmerte zwar schon schwächer, prangte aber immer noch hoch oben im Norden. »Ich sollte mich in Stellung bringen.«

Seine Begleiter hoben zustimmend die Hände. Greville lenkte sein Pferd zurück und unter den Bäumen hindurch auf den Feldweg, der die Kreuzung mit dem Gebäude verband. Seitlich der Kreuzung versteckte er sich hinter einer riesigen Eiche. Er wollte Vasquez in einem unbedachten Moment erwischen, noch bevor sie Aurelia aus dem Gebäude geholt hatten.

Ruhig wartete er ab und verbannte alle überflüssigen Gedanken aus seinem Kopf. Ganz besonders aber alle Gedanken an Aurelia. Denn sie hatte die Macht, ihn durcheinanderzubringen und seine Ziele und Absichten mit Gefühlen zu vermischen. Greville wusste genau, was er zu tun hatte, sobald Vasquez auftauchte.

Harry und Alex standen neben ihren Pferden, hielten sie am Zaumzeug fest und klopften ihnen beruhigend auf den Hals, als die Stalltür geöffnet wurde. Natürlich hatten sie sich gut versteckt. Aber die kleinste Bewegung konnte ihn in Alarmzustand versetzen – den Mann, der angespannt, aber selbstsicher im Hof stand, den Kopf zum rötlichen Morgenhimmel hob und lauschte. Die silberne Klinge eines Degens glänzte im Licht, das aus der geöffneten Stalltür hinter ihm drang. Mit weicher Stimme sprach er ein paar Worte über die Schulter nach hinten. Ein zweiter Mann führte einen breitschultrigen Wallach heraus.

Vasquez saß auf und richtete den Degen an seiner Seite. Die Pistole zeichnete sich in seiner Manteltasche ab, als er sich vorbeugte, um den Steigbügel zu richten. Wieder sprach er mit dem Mann am Zaumzeug, ritt dann aus dem Hof und auf den Feldweg, der zur Kreuzung führte.

Harry und Alex warteten nur ungefähr zwanzig Schritte vom Feldweg entfernt, den Wind im Rücken, aber trotzdem hielten beide die Luft an, als Vasquez an ihnen vorüberritt. Die Pferde nahmen die Witterung nicht auf, sondern trabten ahnungslos an ihnen vorbei den Feldweg entlang.

»Falconer wird sich um ihn kümmern«, murmelte Harry »wir können nur warten.«

»Ich würde viel lieber reingehen und sie rausholen«, brummte Alex.

»Wir dürfen kein Geräusch machen, das Vasquez alarmieren könnte.«

»Ich weiß«, wisperte Alex.

»Es gefällt mir auch nicht, hier zu warten.«

Alex nickte. Sie mussten sich an ihren Plan halten. Schon bald würde der Henker Aurelia aus dem Stall zerren. Und wenn es so weit war, wären Harry und Alex endlich am Zug. In aller Stille.

Aurelia hörte, wie ihre Entführer sich regten, sich flüsternd unterhielten, wie die Stalltür geöffnet wurde, das Sattelleder knarrte und die eisenbeschlagenen Hufe dumpf auf das Kopfsteinpflaster traten. Das kann nur heißen, dass ein Teil des Gebäudes immer noch genutzt wird, dachte sie, eilte an die Trennwand der Box und versuchte, durch die schmalen Schlitze der Holzlatten zu schauen.

Es war unmöglich, irgendetwas zu erkennen, aber umso besser konnte sie hören. Die Männer flüsterten auf Spanisch, aber immerhin konnte sie Vasquez und seine Henkersknechte an den Stimmen unterscheiden. Dann hörte sie, wie die äußere Tür geöffnet wurde und die Pferde den Stall verließen.

Es war nur ein Pferd gewesen. Was hatte das zu bedeuten? Dass Vasquez sich auf den Weg zu einem mörderischen Rendezvous mit Greville machte? Oder war Carlos verschwunden? Und was würde geschehen, falls es Greville nicht gelang, die Verabredung einzuhalten ... wenn es ihm misslang, in die Falle zu tappen, die sie für ihn geplant hatten?

Nein, so darfst du nicht denken, ermahnte Aurelia sich, denn sonst wirst du vor Angst erstarren. Sie wusste, dass die Männer sie umbringen würden, wusste, dass sie in den nächsten Stunden sterben würde, falls Greville nicht zu ihrer Rettung erschien. Niemals wieder Franny in die Arme schließen, niemals wieder die Maiblumen riechen oder das frisch gemähte Gras, niemals erleben, wie das Kind, das sie in sich trug, auf die Welt kam und aufwuchs.

Panik flutete ihr durch die Adern. Sie lehnte sich gegen die Holzplanken und drückte mit aller Kraft zu, verspürte den Schmerz, als sich das Holz in ihre Haut presste. Aber der Schmerz besänftigte ihre Panik, klärte ihren Kopf, gab ihr die schwindende Konzentration zurück.

Sie trat von der Trennwand zurück, strich mit der Hand vorsichtig über den Bauch, um sich des Lebens in ihrem Innern zu vergewissern, und schlug hart mit der Faust gegen die Stalltür. Eine raue Stimme murmelte ein paar fremde Wörter, die eindeutig als Obszönitäten zu erkennen waren. Aber immerhin hatte sie jetzt die Antwort auf die einzige Frage, die sie interessierte: Sie war mit Carlos allein.

Aurelia entfernte sich von der Tür und schaute sich in dem dämmrigen Verschlag nach etwas um ... nach irgendetwas. Greville hatte ihr einmal gesagt, dass es nur äußerst selten vorkam, in einem geschlossenen Raum überhaupt nichts Nützliches zu entdecken, wenn man mit geübtem Blick danach suchte.

Aber sie entdeckte nur Stroh, das lange Stück Schnur, das sie vom Heuballen gewickelt hatte, der ihr als Nest gedient hatte, und die hölzernen Planken, die den Verschlag begrenzten. Die Eisenringe waren unbrauchbar, würden sich nicht bewegen lassen und nur dann nützlich sein, wenn es darum ging, ein tobendes Pferd zu zähmen. Was war mit den Planken der Trennwände zum benachbarten Verschlag?

Aurelia schritt langsam an den Planken entlang, unschlüssig, wonach sie eigentlich suchte, bis sie es gefunden hatte – einen Holzsplitter. Sorgfältig löste sie ihn aus der Wand. Er war lang und dünn und scharf.

Dann nahm sie die Schnur in die Hand und betrachtete ihre Waffen mit kritischem Blick. Nicht schlecht für eine Frau in seinem silbrig-schwarzen Ballkleid. Unter anderen Umständen hätte sie über solche Gedanken laut gelacht; aber jetzt halfen sie ihr, das Ziel nicht aus den Augen zu verlieren und sich an den Unterricht zu erinnern, den sie bei Greville genossen hatte.

Sie stellte sich in die Ecke des Verschlags nahe der zwei Halbtüren und wählte den Winkel so, dass sie sich für einen Moment außer Sicht befand, sobald die obere Hälfte geöffnet wurde. Dann schrie sie sich förmlich die Lunge aus dem Leib und trommelte mit beiden Fäusten gegen die Tür.

Carlos fluchte wieder, öffnete ruckartig die obere Türhälfte und schleuderte ihr noch mehr Flüche entgegen. Als er sie nicht entdecken konnte, beugte er sich in den Verschlag. Unweit seines Ohrs rammte Aurelia ihm den Splitter in den Nacken.

Carlos schrie auf und wirbelte herum. Als er Aurelia den Rücken zukehrte, schlang sie ihm die Schnur um den Hals, zog mit aller Kraft zu und nutzte die Tür, gegen die er sich lehnte, als Stütze. Ihr war klar, dass sie nicht über die Kraft verfügte, ihn zu strangulieren; aber sie konnte ihn in die Knie zwingen, ihn so lange hilflos am Boden verharren lassen, bis sie die untere Hälfte der Tür entriegelt hatte.

Der Mann glitt nach vorn, griff nach ihrer selbst gebauten Garrotte, schnappte nach Luft, während der Splitter immer noch aus seinem Nacken ragte. Aurelia verlor die Schnur, als er vor ihr auf die Knie fiel, aber es war nur eine Frage von Sekunden, bis sie den Riegel zurückgeschoben hatte. Mit ihrer ganzen Kraft warf sie sich gegen das Holz, die Tür flog auf, und ihr Wärter fiel direkt vor ihren Füßen mit dem Gesicht nach unten ins Stroh.

Auf ihrem Weg ins Freie trampelte sie achtlos über ihn hinweg und hörte, wie er hinter ihr stöhnte. Aber sie kümmerte sich nicht um den Schaden, den sie angerichtet hatte. Der Mann hatte allen Schmerz verdient, den sie ihm nur zufügen konnte.

Aurelia stürmte just in dem Moment aus dem verlassenen Stallgebäude, als Harry und Alex auf ihren Pferden die Deckung hinter den Bäumen verließen und in ihre Richtung ritten.

»Dem Himmel sei Dank, Aurelia!« Harry schnappte nach Luft, als er sein Pferd neben ihr gezügelt hatte. »Wir hatten schon geglaubt, er würde dich auf glühenden Kohlen rösten.«

Ungläubig starrte sie die beiden Männer an. »Was ... wie ... was habt ihr beide hier zu suchen? Wo steckt Greville?«

»Er kümmert sich um deinen Peiniger«, erklärte Harry kurz. »Und du solltest eigentlich nicht fragen, was wir hier zu suchen haben, Aurelia.«

»Nein, wahrscheinlich nicht«, stimmte sie mit einem schwachen Lächeln zu, »natürlich seid ihr gekommen, um mich zu retten. Für euch ist so etwas ja nichts Besonderes.« Sie ergriff seine Hand und ließ sich vor ihn in den Sattel ziehen. »Wo steckt Greville?«, fragte sie zum zweiten Mal.

»Trifft sich mit Vasquez ... Aber weil du solchen Krach geschlagen hast, könnte es sein, dass unsere sorgfältig geschmiedeten Pläne sich in Luft aufgelöst haben.« Alex tauchte neben ihnen auf. »Wie viele hast du umgebracht?«

»Keinen. Aber um einen müsst ihr euch dringend kümmern. Ich habe ihn im Stall liegen lassen, bezweifle aber, dass die Verletzungen schwer genug sind, um ihn außer Gefecht zu setzen.«

»Ich werde das erledigen.« Als Alex aus dem Sattel stieg, hatte er die Pistole bereits in der Hand. »Harry, du reitest mit Aurelia zur Kreuzung und schaust nach, was dort geschieht.«

Kaum hatte Don Antonio die Kreuzung erreicht, hörte er die schwachen Schreie. Es waren die Schreie einer Frau. Er ritt weiter. Kein Zweifel, Carlos würde mit der Frau fertigwerden. Sozusagen mit links. Und Falconer würde es nicht schaden, die Schreie seiner Frau zu hören. Im Gegenteil, es würde ihn auf alles Kommende vorbereiten.

Die Kreuzung lag leer und verlassen vor ihm. Im fahlen Licht der Morgendämmerung zogen sich die vier Straßen wie dünne graue Linien zum Horizont.

Er ritt mitten auf die Kreuzung, zückte allerdings nicht seine Waffe. Die Natter würde ihn nicht aus dem Hinterhalt ermorden, solange er die Frau nicht in Sicherheit wusste. Don Antonio spürte, wie ihm das Blut heiß durch die Adern schoss. Zu lange hatte er auf diesen Tag gewartet. Oh, natürlich stand er in Diensten seines Landes, was er niemals aus den Augen verlieren würde. Aber diesmal bot sich ihm die Gelegenheit, mit dem Dienst am Vaterland gleichzeitig die Unzufriedenheit aus der Welt zu schaffen, die wegen eines winzigen Fehlers in der Vergangenheit an ihm nagte.

»Nun, Vasquez, wo steckt meine Frau? Ich kann sie zwar sehr gut hören, aber ich muss sie sehen, bevor wir uns über einen Austausch unterhalten können.«

Don Antonio drehte den Kopf zu der Baumgruppe rechts der Kreuzung mit einer riesigen Eiche. Die Natter konnte er zwar nicht erblicken, aber das war für dieses Gespräch auch nicht nötig. »Sie wird jeden Moment bei uns sein. Zeigen Sie sich.«

»Zeigen Sie mir meine Frau.«

Antonio zog eine Pfeife aus der Tasche, warf einen Blick zurück über die Schulter und blies hinein, sodass ein langgezogener schriller Ton die Morgendämmerung zerriss. »Gedulden Sie sich noch ein paar Minuten«, verkündete er.

»Ich frage mich immer noch, wie es mir passieren konnte, Sie in Lissabon entwischen zu lassen«, sagte die Stimme hinter der Eiche, »ich dachte, dass ich jede interessante Person enttarnt hatte, die sich damals dort aufhielt. Aber Sie sind meinen Agenten durch die Lappen gegangen.«

»Und Sie haben meine Pläne durchkreuzt. Ich mache keine Fehler, Natter.«

»Oh, dessen bin ich ganz sicher ... im Allgemeinen«, ergänzte Greville bedächtig. Er wollte Vasquez ärgern, wollte, dass er ein klein wenig die Konzentration verlor. Die ganze Zeit über lauschte er auf Geräusche, die auf Aurelias Ankunft hinwiesen – wer auch immer in ihrer Begleitung sein mochte. Soweit es den Spanier betraf, würden sie zwei gegen einen kämpfen. Und Aurelia wäre mittendrin. Oder es verhielt sich drei gegen zwei ... und Aurelia wäre immer noch mittendrin.

Aber Aurelia ist nicht hilflos, dachte er, sie kämpft mit ihren eigenen Waffen. Das hat sie bereits bewiesen.

Greville hörte Schritte aus der Richtung des verlassenen Stallgebäudes und hielt den Zeitpunkt für gekommen, sein Versteck zu verlassen. Mit der Hand am Degen, ritt er auf die Kreuzung, nickte seinem Feind einen Gruß zu, der ebenso höflich zurücknickte.

»Bringen Sie sie her, Carlos«, befahl der Spanier.

»Nicht nötig, Don Antonio.« Aurelia trat vor. Sie hielt eine Pistole in der Hand. »Ich kann selbst kommen.«

Das darf doch nicht wahr sein! Am liebsten hätte Greville den Kopf in den Nacken geworfen und schallend gelacht. Seine Aurelia, ganz seine Aurelia! Wie hatte sie das nur geschafft? In diesem Moment konnte er es nur ahnen. Aber er war sich sicher, dass Harry und Alex nur wenig Anteil daran hatten. Die einzigen Geräusche, die zu hören gewesen waren, stammten von Aurelia.

Sie hob die Pistole und zielte auf Don Antonio. »Greville, soll ich ihn erschießen?«

»Nun, das hängt davon ab, wie schwer deine Anklage wiegt«, meinte Greville und zog den Degen aus der Scheide. »Wenn du nichts dagegen einzuwenden hast, möchte ich die Angelegenheit lieber auf meine Art erledigen. Allerdings lasse ich dir selbstverständlich den Vortritt.«

»Im Grunde genommen halte ich nicht viel davon, Menschen zu erschießen«, sagte Aurelia. »Natürlich sollten Sie wissen, Don Antonio, dass Prinz Prokov sich bereits um Carlos kümmert. Lord Bonham befindet sich direkt hinter mir.«

Don Antonio schien ihr keinerlei Beachtung zu schenken. Er richtete den Blick auf Greville, als die ersten blutroten Strahlen der Morgensonne über dem östlichen Horizont auftauchten. »Wollen Sie die Angelegenheit wirklich auf diese Art aus der Welt schaffen, Falconer?« Der Spanier zückte ebenfalls den Degen.

»Nein«, erklärte Greville und stieg aus dem Sattel. »Ich schätze die Herausforderung, Vasquez. Aurelia, bitte kümmere dich um mein Pferd.«

Rasch griff sie nach den Zügeln, begriff aber nicht, warum er sich so entschieden hatte ... warum er sich auf eine Herausforderung einließ, die er vielleicht nicht bestehen würde, obwohl er nichts anderes tun musste, als einen Schuss abzufeuern und den Schauplatz zu verlassen. Aber tief im Innern war ihr längst bewusst, dass Greville seine eigene Auffassung von Gerechtigkeit hegte. Er wollte, dass dieser letzte Kampf ein persönlicher Kampf war, von Mann zu Mann.

Greville war ein merkwürdiger Mensch, um es vorsichtig zu formulieren. Er war fähig, sich auf eine geradezu beängstigende Weise von seinen Gefühlen zu distanzieren; er wusste nicht, wie man liebte. Aber Aurelia war klar, dass er sie liebte. Und sie liebte ihn.

Sie liebte ihn für sein Wesen, für seine umfassenden Kenntnisse, für die Hingabe, mit der er sich seiner Arbeit widmete, für seine Traurigkeit und die Einsamkeit, die er in seiner Vergangenheit hatte ertragen müssen, für die selbstlose Art, sie mit Zärtlichkeiten zu überschütten, wenn sie nachts im Bett lagen. Schon vor langer Zeit war ihr die Liebe zu ihm bewusst geworden. Anders als er wusste sie, wie man liebte. Und weil sie es wusste, war ihr klar, dass sie jetzt ein paar Schritte zurücktreten und ihn die Angelegenheit auf seine Art beenden lassen musste.

Es war ihr bereits zur Gewohnheit geworden, sich mit der flachen Hand über den Bauch zu streichen. Wenn ihr Einsatz beendet war, würde auch Greville Falconer sich zu einer neuen Liebe bekennen müssen.

Aurelia zog sich mit Grevilles Pferd bis an die Eiche zurück. Harry war aus dem Sattel gestiegen und wartete dort bereits auf sie. Er hatte den Wortwechsel verfolgt und akzeptierte die Entscheidung seines Kameraden. Trotzdem nahm er Aurelia hastig die Pistole aus der Hand. Schließlich gehörte sie ihm, und Don Antonio Vasquez sollte den Schauplatz um keinen Preis lebend verlassen.

Die beiden Männer standen einander gegenüber und starrten sich an, die glänzenden Waffen in den Händen. Mit schweigendem Einverständnis legten sie die Feuerwaffen ein paar Schritte entfernt zu Boden, kreuzten salutierend die Klingen. Mit dem Degen in der rechten Hand tänzelte Greville nach hinten. Aber auch seine linke Hand bewegte sich, und plötzlich flog ein Dolch durch die Luft und bohrte sich in den Muskel des waffenführenden Arms seines Gegners. Don Antonio ließ den Arm kraftlos sinken.

Anders als Aurelia wusste Harry, dass die Wunde seinen Gegner zum Krüppel gemacht hatte. Zerschlagene Knochen konnten manchmal heilen. Mit zerfetzten Muskeln war es hingegen nicht so einfach.

Der Degen lag zu seinen Füßen, als Don Antonio sich die unverletzte Hand auf die blutende Wunde presste. »Mach ein Ende.«

Greville schüttelte den Kopf und kickte den Degen zur Seite. »Oh, nein, Vasquez. In dieser Nacht haben Sie die Menschen, die ich liebe, in Angst und Schrecken versetzt. Und deswegen werde ich Ihnen keinen ehrenhaften Tod schenken. Sie werden leben, um die Gastfreundschaft meines Landes genießen zu können.«

Harry trat vor. »Dem Ministerium ist ein dicker Fisch ins Netz gegangen«, meinte er im Plauderton, »kommen Sie, mein Freund, wir werden Ihre Kutsche nehmen. Glaube kaum, dass Sie und Ihr Gehilfe sich noch im Sattel halten können.« Er drehte Don Antonio die Hände auf den Rücken und achtete nicht auf die Schmerzensschreie des Mannes, als er ihm den verletzten Arm an den anderen fesselte.

Fragend zog er die Brauen hoch und schaute Greville an. »Ich darf annehmen, dass Sie gemeinsam mit Aurelia die Lage im Griff haben?«

»Das dürfen Sie annehmen«, stimmte Greville zu und drückte Aurelia an sich. »Ein Pferd wird uns reichen. Binden Sie Ihres hinten an die Kutsche.«

Harry nickte und schubste seinen Gefangenen in Richtung des verlassenen Stallgebäudes.

Lange Zeit hielt Greville Aurelia in den Armen, während die Sonne am Horizont aufging. Er brauchte das Gefühl ihres weichen Körpers, die Wärme ihrer Haut, ihren Duft. Außerdem spürte er, wie tief ihm die Erschöpfung in den Knochen steckte, als sie sich an ihn schmiegte und voller Erleichterung den Schrecken der vergangenen Stunden hinter sich ließ.

Als er sie schließlich küsste, geschah es teils aus Dankbarkeit, teils empfand er es als Segen. Aber größtenteils küsste er sie, weil er innerlich jubilierte, seine Partnerin in den Armen zu halten, seine Liebe, die Frau, die sein Leben in jeder Hinsicht vollständig und vollkommen machte.

Aurelia schmiegte sich in seine Umarmung, war zu müde, um irgendetwas anderes zu tun, als sich seinem Kuss hinzugeben. Aber sie begriff genau, was dieser Kuss zu bedeuten hatte. Als er seine Lippen von den ihren löste und ihren erschöpften, aber immer noch festen Blick suchte und sagte: »Ich liebe dich, mein Herz«, hob sie die Hand, strich ihm über die Wange und erwiderte: »Ich weiß, mein Herz.«

Dann hob er sie in den Sattel und schwang sich hinter ihr aufs Pferd. Sie schmiegte sich an ihn, ließ den Kopf an seine Schulter sinken, voller Vertrauen darauf, dass er sie halten würde, sobald sie einschlief.

»Ich werde dich niemals verlassen«, sagte Greville, und sein Atem streifte ihre Stirn. »Ich dachte, ich könnte es. Aber es geht nicht. Du hast mich gelehrt, was es heißt, zu lieben, und welcher Schrecken der Aussicht innewohnt, jemanden zu verlieren. Du bist mein Ein und Alles, meine Liebe. Und ich kann es nicht zulassen, dich zu verlieren.«

Aurelia hob die Hand und strich ihm über die Wangen. »Falls das als aufrichtiger Antrag zu verstehen ist, Colonel«, murmelte sie schläfrig, »dann betrachte ihn als angenommen.«

Er zog sie eng an sich und hatte das Gefühl, dass sein Herz vor Glück zu zerspringen drohte. »Scheint so, als müssten wir eine zweite heimliche Hochzeit feiern«, murmelte er.

Aurelia rutschte unruhig im Sattel hin und her. »Reicht deine Kraft, um noch eine Neuigkeit zu erfahren, mein Herz?«

Seine dunklen Augen waren im frühmorgendlichen Licht deutlich zu erkennen, und die schwarzen Schatten der Bäume verliehen seinem scharfen Blick noch größere Eindringlichkeit. »Wenn ich bedenke, was du heute Nacht geleistet hast, meine Liebe, kann mich nichts mehr überraschen.«

»Nun, in ungefähr sieben Monaten wirst du ein stolzer Papa sein.« Aurelia lächelte ihn an. Obwohl sie inzwischen wusste, wie er reagieren würde, flammte ein letztes Mal die Angst in ihr auf, dass sie sich irren könnte.

Greville zog die Zügel an und brachte das Pferd neben der Straße zum Stehen, ohne auf das Posthorn zu achten und auf den Wagen, der am frühen Morgen an ihnen vorbeiratterte. »Mein Herz, ich hoffe inständig, dass ich meine Sache gut machen werde«, gestand er, Tränen in den Augen. »Ich verspreche dir, dass ich versuchen werde, Franny und unserem gemeinsamen Kind der beste Vater auf der Welt zu sein. Und ich werde auf dich hören, falls ich einen Fehler mache. Garantiert werde ich Fehler machen.«

»Das passiert uns allen.« Mit der Fingerspitze wischte Aurelia die Tränen auf seinen Wangen ab. »Solange du dein Kind nur als großes Glück empfindest.«

»Oh, ja«, murmelte Greville, »ich könnte mir kein größeres vorstellen.«


Epilog

1. Januar 1810

Die dumpfen Glockenschläge der Standuhr waren kaum verklungen, als die kleine Gruppe rund um den Tisch im Esszimmer des Hauses am Cavendish Square sich erhob und einen Toast auf das neue Jahr ausbrachte.

Leise klirrte Cornelias Glas gegen das ihres Mannes, und er küsste sie auf die Mundwinkel. »Das wird nicht reichen«, flüsterte sie, schlang ihren Arm um seinen Nacken und küsste ihn leidenschaftlich.

»Nein«, flüsterte er sanft zurück, »das wird sicher nicht reichen. Ich liebe dich, Nell.«

»Und ich dich.« Sie öffnete die Lippen für den Kuss, den sie gefordert hatte.

Alex schob die Hand, in der er das Glas hielt, durch Livias Ellbogen und zog sie dicht zu sich heran. Auch ihre Gläser klirrten leise.

»Auf ein gutes neues Jahr, meine Liebe«, murmelte er, trank mit ihr zusammen einen Schluck und warf sein Glas schwungvoll hinter sich. Inzwischen hatte Livia gelernt, dass es sich um eine russische Sitte handelte, seine Freude zu bekunden, obwohl dies recht teuer werden konnte, wenn es sich um feinstes Kristall handelte. Nicht dass Alex auch nur einen einzigen Gedanken an die Kosten verschwendete. Sorglos zuckte sie die Schultern, überließ ihr eigenes Glas demselben Schicksal, bot ihm die Lippen zum Kuss dar und schmeckte Champagner.

»Ich liebe dich, mein Prinz.«

Auch Greville zog Aurelia eng an sich, genoss die Zartheit ihrer Gliedmaßen, den Duft nach Orangenblüten, der aus ihrem Haar strömte. Er umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen, tauchte ein in die samtene Tiefe ihres Blicks und fragte sich, ob er sich jemals an die unendliche Liebe gewöhnen würde, die er dort fand. Und an seine Liebe für sie, die mit jedem Moment zu wachsen schien und ihn mit einem Glück erfüllte, das er niemals für möglich gehalten hatte.

»Unser neues Jahr«, murmelte er und verteilte kleine Küsse auf ihren Lidern. »Ich finde keine Worte mehr, so sehr liebe ich dich, Aurelia.«

»Wir brauchen keine Worte«, meinte sie und küsste ihn auf den Mund. »Es ist auch nicht immer nötig, in Worte zu fassen, was ohnehin auf der Hand liegt.«

Er lachte und erwiderte ihren Kuss. »Meine wundervolle pragmatische Frau.«

Eine kleine Weile herrschte Schweigen, bevor die Paare auseinandertraten und sich ihren Freunden zuwandten. Die Frauen umarmten einander, halb lachend und halb weinend aus purer Freude über ihre Freundschaft; die Männer schüttelten sich eher beherrscht die Hände. Aber es gab keinerlei Zweifel daran, wie sehr sie sich freundschaftlich verbunden fühlten.

»Wir sollten es zur Tradition ausrufen«, verkündete Livia, »Weihnachten, Silvester und Neujahr werden wir jedes Jahr zusammen mit unseren Kindern am Cavendish Square verbringen. Immerhin ist es das Haus, in dem wir alle unsere Liebe gefunden haben.«

»Liv, du bist unverbesserlich romantisch«, meinte Cornelia lachend und schloss ihre Freundin in die Arme.

»Es mag romantisch sein«, fügte Aurelia hinzu, »aber nichtsdestotrotz ist es die reine Wahrheit.« Zart berührte sie ihren Busen. »Aber es gibt gänzlich unromantische Hinweise darauf, dass Zoe gestillt werden muss.«

»Ich bin sicher, das gilt auch für den Ehrenwerten William Bonham«, ergänzte Cornelia. »Was haltet ihr davon, Ladys, wenn wir uns in die Kinderzimmer zurückziehen und die Gentlemen ihrem Portwein überlassen? Vor hungrigen Kindern muss die Romantik weichen.« Lächelnd warf sie einen Blick auf Harry, der zustimmend den Kopf senkte.

»Ich weiß, wo mein Platz ist«, betonte er sorglos, »und ich werde auf dich warten.«

»Es wird nicht lange dauern«, versprach Cornelia.

»Ich werde Zoe nach unten bringen, sobald ich sie gestillt habe«, erklärte Aurelia ihrem Mann, »damit du ihr eine gute Nacht wünschen kannst.«

Greville nickte. Sein Lächeln war so zärtlich und selbstzufrieden, dass Aurelia ihr Amüsement kaum unterdrücken konnte. Wer hätte es jemals für möglich gehalten, dass Colonel Sir Greville Falconer ein solch hingebungsvoller Vater werden würde? Er konnte Stunden damit verbringen, seine Tochter auf dem Schoß zu halten, ihr Antlitz zu bewundern, während sie schlief. Ein zauberhaftes Antlitz, musste Aurelia eingestehen, zart wie eine Rosenknospe; aber dennoch hätte sie niemals erwartet, dass er so geduldig und beinahe schon besessen ein kleines, in Tücher gewickeltes Wesen versorgte, das noch nicht fähig war, auf ihn zu reagieren.

Auch für Franny entwickelte sich die Lage günstig. Natürlich war Greville mit dem Mädchen immer sehr geduldig gewesen; aber in den früheren Zeiten ihrer Partnerschaft hatte er niemals versucht, es genauer kennenzulernen oder sich in seinen Alltag einzumischen.

Jetzt war es anders. Er kümmerte sich um die Angelegenheiten seiner Stieftochter genauso wie um seine eigenen. Und Franny dankte es ihm mit wachsender Zuneigung.

Alles in allem, dachte Aurelia, während sie mit ihren Freundinnen das Esszimmer verließ, schmeckt das Leben unglaublich süß.

Kaum hatte die Tür sich hinter den drei Frauen geschlossen, als Alex die Portweinkaraffe hob und seinen Freunden die Gläser vollschenkte. Dann nahmen sie wieder am Kopfende des Tisches Platz und nippten einen Moment schweigend an ihrem Wein.

»Sie sind bemerkenswert, nicht wahr?«, meinte Greville und betrachtete die rubinrote Flüssigkeit in seinem Glas.

»Außergewöhnlich«, stimmte Harry zu, »denn wir sollten den Tatsachen ins Auge sehen. Sie haben sich für drei ausgesprochen schwierige Männer mit einer obsessiven Leidenschaft für schmutzige Operationen gegen feindliche Geheimdienste entschieden und diese Männer in hingebungsvolle Familienväter verwandelt, die nach und nach lernen, dass es zweierlei wichtige Dinge in ihrem Leben gibt.«

»Und Simon Grant lernt nach und nach, sich an all das zu gewöhnen, was uns bedeutsam ist«, fügte Alex hinzu.

»Bist du glücklich mit deiner Arbeit für das Ministerium?«, fragte Harry. »Du hast dich nicht mehr dazu geäußert, seit du dich an Simon gewandt hast.«

Alex nickte. »Im Moment kann ich nicht sehen, wie meine Arbeit gegen Livias Ansprüche verstoßen sollte. Es hängt natürlich davon ab, wie sich der Zar verhält. Aber es gibt zuverlässige Gerüchte, dass er sich aus der Allianz mit Napoleon zurückzieht.« Er hob das Glas und gönnte sich einen Schluck.

Alex griff nach der Karaffe, schenkte sich und seinen Freunden nach. Dann erhob er sich, richtete den Blick kurz auf das gewagte Fresko an der Decke über dem Tisch und verkündete: »Noch ein Toast, Gentlemen. Ich erhebe das Glas auf die Ladys am Cavendish Square.« Auf alle, fügte er im Gedenken an Sophia Lacey stumm hinzu, auch wenn sie längst nicht mehr unter uns weilen.

Seine Freunde erhoben sich ebenfalls. »Auf die Ladys am Cavendish Square ...«
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Die Leidenschaft des Prinzen

Die Ladys vom Cavendish Square

Übersetzt von Jutta Nickel

London, im Jahr 1807: Auf einem herrschaftlichen Ball lernt die stolze Livia Lacey den russischen Prinzen Alex Prokov kennen. Charmant umwirbt er sie nach allen Regeln der Kunst – und Livia kann dem brennenden Verlangen, das er in ihr weckt, nicht lange widerstehen. Doch die Leidenschaft zwischen ihnen kann nicht darüber hinwegtäuschen, dass Alex etwas vor Livia zu verheimlichen scheint. Als er von geheimnisvollen Entführern verschleppt wird, werden Livias Gefühle auf die Probe gestellt: Ist sie wirklich bereit, alles zu riskieren, um Alex aus den gefährlichen Verstrickungen seiner Vergangenheit zu retten?
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Übersetzt von Isabella Bruckmaier

Ein Blick in seine beeindruckend grünen Augen – und Keely ist verloren! Dabei hatte sie sich eigentlich von Männern wie Richard Devereux fernhalten wollen: Aber solange sie am Hof der Königin von England nach ihrem leiblichen Vater sucht, kann sie Richard nicht aus dem Weg gehen. Immer schwerer fällt es ihr, sich seinem leidenschaftlichen Werben zu entziehen. Als der Lord ihr sogar einen Antrag macht, lehnt sie entschieden ab. Schließlich kann eine stolze Waliserin wie sie keinen Engländer heiraten – oder?
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Das Erbe von Blackwood
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Um das Erbe seines vermögenden, aber exzentrischen Onkels antreten zu dürfen, muss Jasper Sullivan, fünfter Earl von Blackwood, eine ungewöhnliche Bedingung erfüllen: Er soll eine Braut mit unschicklicher Vergangenheit finden. Jaspers Wahl fällt auf die zauberhafte Clarissa, die eine geübte Taschendiebin zu sein scheint. Ihre temperamentvolle Art weckt ein brennendes Verlangen in ihm, das nur Clarissas Umarmung lindern kann. Doch Jasper ahnt nichts von dem Geheimnis, das die junge Frau vor ihm verbirgt … 
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Überall im Zimmer brannten Kerzen, und durch ihren duftenden Rauch war die Luft zum Schneiden. Das Kaminfeuer loderte so hoch, dass die Hitze den drei Männern, die schwitzend am Fußende des baldachinbewehrten Bettes hinter den Vorhängen standen, schier den Atem raubte. Die Kerzen warfen lange Schatten auf die reich verzierten Tapeten an den Wänden, deren dunkle geschnitzte Zierleisten den Schnitzereien am Bett und an den schweren Möbeln ähnelten. Die Samtvorhänge an den hohen Fenstern erstickten die Geräusche, die von der Straße heraufdrangen. Der schwere türkische Teppich dämpfte die Schritte, als einer der drei Männer rückwärts aus der bedrückenden Enge der Bettvorhänge hinaustrat.

»Wo steckt Jasper?« Die nörgelnde Stimme, die aus den aufgetürmten Kissen vom Kopfende des Bettes drang, zog sich wie ein dünnes Fädchen durch die Hitze und die Dämmerung. Einer der beiden Männer, die noch am Bett standen, hastete unverzüglich an seine Seite. Er trug die schlichte schwarze Kleidung eines Anwalts oder Geschäftsmannes.

»Ja, in der Tat«, murmelte der Mann, der sich vom Bett entfernt hatte. Er war groß und schlank, und das Kerzenlicht ließ sein goldblondes Haar glänzen, das er sich aus der breiten Stirn zurückgekämmt und mit einem schwarzen Samtband im Nacken gebunden hatte.

»Er wird gleich hier sein, Perry.« Der Mann, der gesprochen hatte, sah dem mit den goldblonden Haaren auffallend ähnlich. Jetzt trat er ebenfalls vom Bett zurück. »Du kennst doch Jasper. Er ist niemals in Eile.«

»Wenn er nicht bald auftaucht, wird es zu spät sein, und wir werden alle darunter zu leiden haben.« Peregrine sprach immer noch leise. »Sebastian, du weißt ebenso gut wie ich, dass der alte Herr sich ohne Jasper nicht festlegen wird.«

Sebastian zuckte die Schultern. »Dann kann ich es auch nicht ändern«, meinte er und warf seinem Zwillingsbruder einen spöttischen Blick zu. Körperlich ähnelten sie sich aufs Haar, aber im Wesen waren sie grundverschieden. Es gab nur wenige Dinge, die Sebastian aus der Ruhe bringen konnten; den Wechselfällen des Lebens begegnete er mit heiterer Sorglosigkeit. Peregrine dagegen nahm alles sehr ernst, gelegentlich sogar bis zur Besessenheit, wenn man die Meinung seines Zwillingsbruders teilte.

»Alton, ich brauche diese verdammten Blutsauger nicht. Ich brauche meinen verdammten Neffen, verflucht sei er!« Der Jähzorn ließ die Stimme aus dem Bett kräftiger klingen, und ein wedelnder Arm verscheuchte die schwarz gekleidete Gestalt, die am Kopfende seines Bettes herumlungerte. Das Gesicht in den Kissen war von dünnen weißen Locken umrahmt, glänzte gelblich vor Siechtum und Alter, die Haut war faltig und spröde, die blauen Augen blass, trübe und verschwommen. Aber all das konnte ihren scharfen und klugen Ausdruck nicht mindern. Die langen, skelettartigen Finger der blau geäderten Hand zählten ruhelos die elfenbeinernen Perlen des Rosenkranzes.

»Ich freue mich zu hören, dass Sie sich in so ausgezeichneter Verfassung befinden, Sir.« Eine neue Stimme drang von der Tür ins Zimmer, weich und samtig mit einem Anflug von Sarkasmus. Sebastian und Peregrine schwangen herum und blickten zur Tür. Jasper St. John Sullivan, der fünfte Earl of Blackwater, trat ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Er sah prächtig aus in seinem tiefblauen Samtanzug, und in den Falten seiner Halsbinde aus Mechelner Spitze glänzte ein Amethyst.

»Sebastian ... Perry ...« Die behandschuhte Hand des Mannes ruhte nachlässig auf dem Griff des Degens an seiner Hüfte, während er seine jüngeren Brüdern mit einem warmherzigen Nicken begrüßte und sich dem Bett näherte. »Ah, Sie sind auch hier, Alton.« Er nickte dem schwarz gekleideten Mann zu, der sich bei seiner Ankunft aufgerichtet hatte und ihn mit besorgtem Blick betrachtete. »Ich nehme an, die Anwesenheit des Anwalts meines Onkels bedeutet, dass wir zusammengekommen sind, um geschäftliche Angelegenheiten zu regeln.«

»Du weißt verdammt gut, warum ich dich hergerufen habe, Jasper.« Die Stimme des gebrechlichen Mannes klang von Minute zu Minute kräftiger, und er richtete sich angestrengt in den Kissen auf. »Hilf mir.«

Jasper beugte sich vor und richtete seinem Onkel die Kissen im Rücken. »Besser, Sir?«

»Es reicht ... es reicht«, brummte der alte Herr. Sekunden später wurde er von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt und presste sich ein dickes weißes Tuch auf den Mund, während seine Schultern sich hoben und senkten. Schließlich ließen die Krämpfe nach; er sank in die Kissen zurück und schnappte nach Luft, bevor er den Blick über die Gesichter der Männer schweifen ließ, die sich um sein Bett versammelt hatten. »Nun, die Krähen sind ausgeschwärmt, um sich ein Festmahl zu gönnen«, verkündete er.

»Wohl kaum, Sir, denn Sie sind es gewesen, der auf unserer Anwesenheit bestanden hat«, bemerkte Jasper liebenswürdig und warf seinen Zweispitz auf den Tisch. Er war so dunkelhaarig, wie seine Brüder blond waren. »Ich zweifle daran, dass auch nur einer unter uns es gewagt hätte, sich Ihnen aufzudrängen, wenn wir nicht eine offenkundig dringliche Vorladung erhalten hätten.«

»Du warst schon immer ein unverschämter junger Hund«, verkündete der bettlägerige Mann und wischte sich den Mund mit dem Tuch ab. »Nun, jetzt wo ihr alle versammelt seid, lasst uns also beginnen.« Er drückte sich den Rosenkranz an die Brust. »Sagen Sie es ihnen, Alton.«

Der Anwalt hustete diskret in seine Faust und erweckte den Eindruck, als würde er sich in diesem Moment überall auf der Welt lieber aufhalten als ausgerechnet hier an diesem Ort. Er ließ den Blick von Bruder zu Bruder schweifen und dann auf Jasper ruhen. »Wie Sie wissen, Mylord, ist Viscount Bradley, Ihr Onkel, jüngst in den Schoß der Kirche zurückgekehrt.«

»Eine Tatsache, die mein Onkel mit sich und seinem Gewissen ausmachen muss«, erwiderte der Earl mit einem Hauch Bitterkeit in der Stimme, »und die meine Brüder und mich kaum etwas angeht.«

»Ah, da irrst du dich, mein Junge«, widersprach der Viscount und lachte auf. In seinem verschwommenen Blick glitzerte es amüsiert, und auch eine Spur Bosheit konnte man entdecken. »Es geht euch alle drei etwas an, und zwar sehr direkt.«

Jasper zog eine lackierte Tabaksdose aus der Manteltasche, schlug den Deckel auf und nahm eine zarte Prise. Im Zimmer war es höllisch heiß, aber so sehr er sich auch wünschte, die Fenster aufzureißen und die kühle nächtliche Herbstluft einzulassen, so sehr hielt er sich zurück. »Wirklich, Sir?«, fragte er höflich.

»Aye.« Das Lächeln des alten Mannes wirkte beinahe süffisant. »Ihr habt es auf mein Vermögen abgesehen, und ihr sollt es bekommen, zu drei gleichen Teilen, sofern ihr meine Bedingungen erfüllt. Sagen Sie es ihnen, Alton.«

Die drei Brüder wechselten Blicke. Jasper verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Bettpfosten. »Alton, Sie haben unsere ungeteilte Aufmerksamkeit.«

Wieder hustete der Anwalt, griff nach einem Stapel Unterlagen auf dem Tisch und begann mit seinem Vortrag. »Es ist niedergelegt in Lord Bradleys Willen und Testament, dass sein gesamtes Vermögen zu gleichen Teilen an seine drei Neffen Jasper St. John Sullivan, fünfter Earl of Blackwater, den Ehrenwerten Peregrine Sullivan und den Ehrenwerten Sebastian Sullivan gehen wird unter der Bedingung, dass diese noch vor Lord Bradleys Tod eine gefallene Frau ehelichen, die der Erlösung bedarf, und die besagte Frau durch den Schutz ihres Namens und Vermögens auf den Pfad der Tugend und Rechtschaffenheit zurückführen.«

Einen Moment lang herrschte erstauntes Schweigen. Dann fragte Peregrine: »Was um alles in der Welt soll das bedeuten? Eine Frau, die der Erlösung bedarf? Pfad der Tugend und Rechtschaffenheit?« Verwundert wandte er sich an seinen älteren Bruder.

Jaspers Schultern bebten vor stummem Gelächter. »Sir, Sie haben sich selbst übertroffen«, behauptete er und verbeugte sich in spöttischer Demut vor der Gestalt im Bett. »Ich hatte bereits mit etwas Außergewöhnlichem gerechnet, aber das hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können.«

»Nun, mein lieber Neffe, dann werde ich eines Tages hochzufrieden zu meinem Schöpfer heimkehren«, verkündete der Viscount, dessen Finger immer noch beflissen über den Rosenkranz spielten, obwohl es in seinen Augen amüsiert glitzerte. »Denn ihr seid drei lasterhafte Schurken, und ihr sollt nicht einen Penny von meinem Vermögen in die Finger bekommen, bis ihr eine verlorene Seele in euer Herz geschlossen und wieder auf den rechten Weg geführt habt. Ich bete täglich darum, dass ihr im Zuge dessen selbst euer Seelenheil findet.«

Die Zwillingsbrüder schwiegen. Peregrine starrte staunend aufs Bett, und selbst Sebastian sah ausnahmsweise verblüfft aus. Jasper tippte sich nachdenklich mit den Fingerspitzen an die Lippen. »Nun, Sir, ich bin überzeugt, dass Sie ein lohnenswertes Ziel verfolgen. Natürlich kann ich nicht für meine Brüder sprechen, aber ich selbst nehme demütig zur Kenntnis, dass die Unsterblichkeit meiner Seele Ihnen solche Sorge bereitet. Gehe ich recht in der Annahme, dass der Wille nichtig ist, sollten Sie Ihrer Krankheit erliegen, bevor wir unsere Aufgabe erfüllt haben?«

Der Viscount lachte auf und schloss die Augen. »Glaub mir, mein lieber Junge, ich habe nicht die geringste Absicht, vor meinen Schöpfer zu treten, bevor ich euch drei nicht fest an eine Frau gebunden weiß, die meinen Vorstellungen entspricht. Alton wird euch den Rest erläutern.« Er wedelte mit der Hand. »Und jetzt verschwindet. Schickt mir die Krähe Cosgrove rein. Ich habe noch zu schreiben.«

Alton raffte die Papiere zusammen und hastete zur Tür. Sebastian und Peregrine folgten ihm. Nur Jasper blieb zurück und schaute auf den alten Mann hinunter, der stoßweise atmete. Im flackernden Kerzenlicht wirkte die pergamentene Haut noch gelblicher. »Du alter Gauner«, murmelte Jasper, »natürlich hast du nicht die Absicht, uns in nächster Zeit mit deinem Tode zu beehren. Aber eines lass dir gesagt sein, Onkel. Von allen Streichen, mit denen du die Welt und deine Mitmenschen in deinem langen Leben geplagt hast, ist dieser hier wirklich die Krönung der Heuchelei.«

Das boshafte Lachen des alten Mannes verklang in einem Hustenanfall, während er Jasper mit einer Handbewegung fortscheuchte. »Raus, mein lieber Junge. Ich muss meine Kräfte schonen ... in der Tat, ihr drei solltet mehr als ängstlich darauf bedacht sein, dass ich sorgsam auf meine Gesundheit achte.« Er lehnte sich in die Kissen, und seine Augen funkelten, als er seinen Neffen betrachtete. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als würde er lächeln. »Du bist mir ähnlicher, als du es dir selbst eingestehen würdest, mein Junge.«

»Oh, das würde ich niemals bestreiten, Sir.« Jasper lachte leise. Als er sich vom Bett wegdrehte, schlüpfte ein Mann in der schwarzen Kleidung eines Priesters ins Zimmer. Die überaus ernste Miene des Mannes strafte seine Jugend Lügen.

»Pater Cosgrove«, grüßte Jasper freundlich.

»Mylord.« Der junge Priester verbeugte sich.

»Kommen Sie schon rüber, Cosgrove. Ich habe noch zu schreiben, und die Zeit läuft mir langsam davon.« Bei dem jähzornigen Tonfall des gebrechlichen Mannes eilte Pater Cosgrove zum Bett hinüber und murmelte: »Selbstverständlich, Mylord.«

Jasper schüttelte den Kopf. Der junge Priester tat ihm leid, denn es war sicher keine leichte Aufgabe, Viscount Bradley als Schreiber zu dienen ... ganz sicher nicht leichter als seine Aufgabe als Priester und Beichtvater. Nicht zum ersten Mal fragte Jasper sich, welches Vorhaben seinen Onkel in den letzten Monaten seines Lebens so in Atem halten mochte.

Er verließ das Zimmer und schloss sich seinen Brüdern an, die sich mit dem Anwalt im Vorraum des Schlafzimmers versammelt hatten. »Ist der Alte verrückt geworden?«, platzte Sebastian heraus. »Können wir ihm auch nur ein einziges Wort glauben?«

»Oh, ja, das können wir schon, Seb«, meinte Jasper, ging zur Anrichte und griff nach der Sherrykaraffe. »Sieht so aus, als bliebe uns gar nichts anderes übrig. Darf ich euch auch ein Glas einschenken?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern füllte zwei Gläser für seine Brüder. »Alton, für Sie auch?«

»Äh, ja, Mylord. Vielen Dank.« Alton fummelte unbeholfen mit den Akten herum, als er das Glas annahm.

Jasper schenkte sich selbst ein und ging zum Kamin hinüber. Einen Fuß stellte er auf den Kaminschutz, legte den freien Arm auf den Sims, ließ den Blick zwischen seinen Brüdern und dem Anwalt schweifen und lächelte verhalten. »Nun, es sieht so aus, als gäbe es viel zu besprechen. Nein, Perry ...« Abwehrend hob er die Hand, als Peregrine das Wort ergreifen wollte. »Lass mich aussprechen und kurz darstellen, wie ich die Lage sehe.«

Peregrine gehorchte, zwängte sich auf das Sofa und starrte seinen älteren Bruder eindringlich an. Der Anwalt setzte sich steif auf einem schlichten Stuhl mit kerzengerader Rückenlehne, umklammerte die Akten mit der einen und das Sherryglas mit der anderen Hand.

»Zunächst einmal ist der geistige Zustand unseres Onkels vollkommen in Ordnung. Ich würde sogar behaupten, dass sein Verstand schärfer arbeitet als je zuvor.« Jasper schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, dass er diesen teuflischen Plan schon vor Monaten ausgeheckt hat. Sicher schon damals, als er beschlossen hat, sich vom Saulus zum Paulus zu wandeln.« Er lächelte bitter und gönnte sich noch eine Prise Schnupftabak. »Wenn ihr wollt, könnt ihr seine Wandlung natürlich für bare Münze nehmen. Ich für meinen Teil glaube kein Wort von dieser Geschichte. Aber um das Wieso und Warum brauchen wir uns gar nicht zu kümmern. Die Tatsachen liegen klar auf der Hand. Unser Onkel ist ein überaus reicher Mann.« Er sah den Anwalt an. »Können Sie uns eine Zahl nennen, Alton?«

»Äh ... ja, selbstverständlich, Mylord.« Er blätterte die Papiere durch, ohne wirklich einen Blick darauf zu werfen. »Alles in allem sind Viscount Bradleys Besitztümer mehr als neunhunderttausend Pfund wert.«

Jasper beschränkte sich darauf, die Brauen hochzuziehen. Peregrine sog die Luft scharf ein, und Sebastian stieß einen leisen Pfiff aus.

»In der Tat, eine beachtliche Summe«, bestätigte Jasper nach einem kurzen Moment. »Und eines Krösus' mit dem Einfallsreichtum unseres Onkels sicher würdig. Der alte Herr kann berechtigterweise annehmen, dass seine Neffen mehr als bereit sein werden, die Bedingungen zu erfüllen, um an das Erbe zu gelangen. Schließlich haben wir keinen Penny in der Tasche.«

Jasper, du hast wahrlich mehr als nur einen Penny«, warf Sebastian ohne Groll ein.

»Ja, ich habe ein hoch verschuldetes Anwesen in Northumberland geerbt und ein ebenso belastetes Mausoleum in der Stadt. Dazu noch mehr Schulden von unserem Vater, als ich jemals zurückzahlen kann«, entgegnete Jasper ebenfalls ohne Groll. »Und aus unerfindlichen Gründen scheint unser Name bei jedem strenggläubigen und von Armut geplagten Anhängsel der Familie die Erwartung auszulösen, wir seien ungemein freigebig.«

»Du brauchst das Geld auch«, stimmte Peregrine hastig zu.

»Stimmt genau. Und das weiß unser Onkel nur zu gut. Er hat niemanden sonst, dem er es vermachen könnte ...« Jasper brach ab, als der Anwalt sich räusperte.

»Wenn Sie eine Bemerkung gestatten, Mylord ... Lord Bradley hat verfügt, dass sein gesamter Besitz einem Konvent vermacht wird, falls Sie und Ihre Brüder die Bedingungen für den Antritt der Erbschaft nicht vor seinem Tode erfüllt haben ... ein Schweigeorden, wie ich hörte ... in den Pyrenäen.«

Jasper lachte voll aufrichtigem Vergnügen. »Oh, hat er das wirklich getan, der alte Fuchs?« Er ging zur Anrichte, schenkte sich Sherry nach und lachte immer noch, als er seinen Brüdern die Karaffe reichte. »Nun, meine Lieben, dann sieht es so aus, als müssten wir entweder die Straßen nach gefallenen Mädchen durchkämmen und die armen Geschöpfe auf den Pfad der Tugend zurückführen oder uns bestenfalls in der Armut und schlimmstenfalls im Schuldgefängnis gemütlich einrichten.« Er setzte sich in einen Sessel und schlug die Beine lässig übereinander. Das Kerzenlicht spiegelte sich in der silbernen Schnalle seines Schuhs, als er träge mit dem Fuß wippte.

»Ich verstehe nicht, was du daran so amüsant findest, Jasper«, meinte Peregrine.

»Wirklich nicht, Perry? Ich schon.« Sebastian lächelte seinen Bruder verbittert an. »Jasper hat recht. Uns bleibt keine andere Wahl.«

»Alton, nennen Sie uns die mörderischen Bedingungen«, wies Jasper den Anwalt mit einem Kopfnicken an.

»Nun, zunächst einmal müssen Sie alle drei den Letzten Willen erfüllen, bevor auch nur einer unter Ihnen das Erbe antreten kann.« Alton rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Die Eheschließungen müssen, wie Sie bereits wissen, vor dem Ableben des Viscounts stattfinden. Und der Besitz muss in gleiche Teile geteilt werden, nachdem sämtliche Hypotheken von Blackwater Manor und dem Stadthaus Blackwater House getilgt worden sind.«

Jasper nickte zustimmend. »Dann ist dem alten Herrn doch noch ein Rest Familienstolz geblieben. Fahren Sie fort. Erzählen Sie uns mehr über unsere künftigen Ehefrauen. Wie kann man sie beschreiben?«

Der Anwalt schaute wieder in den Papieren nach. Die Röte stieg ihm in die Wangen, als er zu lesen begann. »Jede angehende Braut muss aus einer Lage errettet werden, die das Heil ihrer unsterblichen Seele gefährdet. Keine angehende Braut darf über die Mittel für eine rechtschaffene Lebensführung verfügen. Selbstverständlich ist so eine Braut nicht in den üblichen gesellschaftlichen Zirkeln zu suchen, in denen meine Neffen sich gewöhnlich bewegen, vielmehr ist sie in den weniger anerkannten sozialen Kreisen zu finden, die meine Neffen sicher ebenso frequentieren.«

»Oh, sehr klug«, murmelte Jasper und lachte bewundernd. »Der alte Mann hat sich wirklich selbst übertroffen. Er war immer der Außenseiter der Familie, und jetzt will er die kleingeistige Sullivan-Sippschaft dazu zwingen, Frauen in der Familie zu akzeptieren, die sonst noch nicht einmal die schmutzige Wäsche anrühren dürften. Ein hübscher Rachefeldzug für all die Schläge, die er über die Jahre hat einstecken müssen. Könnt ihr euch die Entrüstung der Tanten vorstellen? Ich kann sie jetzt schon hören.« Lachend schüttelte er den Kopf.

»Das scheint der Kern dessen zu sein, was dem Viscount durch den Kopf gegangen ist, Mylord«, schloss Alton und sah noch unbehaglicher drein.

»Ich kann es kaum glauben, dass Onkel Bradley mit solch einer fürchterlichen Rache aufwartet. Nein, noch nicht einmal Onkel Bradley«, murmelte Peregrine. »Aber du bist das Oberhaupt der Familie, Jasper. Die Sullivans werden deine Frau anerkennen müssen, ob sie wollen oder nicht. Da können sie noch so sehr Gift und Galle spucken.«

»Du hast es erfasst, Perry.« Jasper lächelte in das Sherryglas.

Wieder hustete der Anwalt. »Es gibt noch etwas, Gentlemen.« Er blätterte um. »Seine Lordschaft stellt jedem von Ihnen sofort die Summe von fünftausend Pfund zur Verfügung, um Ihnen die Suche nach einer angemessenen Braut zu erleichtern. Er weiß, dass Sie alle, aus welchen Gründen auch immer, nicht besonders flüssig sind.«

»Noch nie hat jemand so wahr gesprochen«, murmelte Jasper und schaute seine Brüder an. »Nun, Gentlemen, wie sieht es aus? Stimmen wir der Vereinbarung zu trotz der offensichtlichen Misslichkeiten, die sie mit sich bringt?«

Sebastian zuckte die Schultern. Dann trat er mit ausgestreckter Hand vor. »Ja, ich stimme zu ... Perry?«

»Ja ... ja, selbstverständlich.« Peregrine sprang auf und legte seine Hand auf die seines Bruders. »Aber es ist ein verdammt zwielichtiges Geschäft, was auch immer ihr dazu sagt.«

»Natürlich ... was hast du von Onkel Bradley sonst erwartet?«, fragte Jasper, ließ eine Hand auf denen seiner Brüder ruhen und hob das Glas zu einem Toast. »Trinken wir auf den Erfolg unseres Unternehmens.«

Kapitel 1

Der Earl of Blackwater drängte sich durch die Menge betrunkener Nachtschwärmer vor dem Cock, einer Spelunke in Covent Garden, und schlenderte lässig an den Säulen der Piazza entlang. Seine schwarze Kleidung hätte düster gewirkt, wären da nicht der schimmernde Glanz des Samtes und die milchig weiße Seidenspitze an Hals und Handgelenken gewesen. Abgesehen von dem blutroten Rubin in seinem Siegelring trug er keine Juwelen. Das schwarze Haar hatte er mit einer schlichten Silberschnalle im Nacken gebändigt, und in der Hand trug er einen schwarzen Dreispitz, dessen Krempe mit einem goldenen Flechtband verziert war.

Er blieb stehen und schnupfte eine Prise Tabak, während er den Blick träge über die gedrängte Menge schweifen ließ. Es war ein herrlicher Nachmittag Anfang Oktober, die Sonne strahlte golden vom Himmel, und die Leute strömten in Massen auf die Straße, Männer und Frauen jeglichen Stands und Berufs. Eitle Gecken lungerten mit grell geschminkten Huren am Arm herum. Covent Garden war ein Markt, auf dem hauptsächlich Fleisch gehandelt wurde; ob es nun von modisch gekleideten Frauen in Begleitung ihrer Lakaien angeboten wurde oder von ihren weniger glücklichen Schwestern, die sich auf den Türschwellen von Kaffeehäusern oder vor den gedrängten Holzhütten am Rande des Platzes herumdrückten und die zerlumpten Unterröcke lupften, um die plumpen Schenkel einladend zu präsentieren.

Jasper setzte sich den Hut auf, als er weiterging. Wie immer ruhte eine Hand auf dem Heft des Degens an seiner Hüfte; Geist und Körper waren wachsam. Genau wie in allen anderen dicht bevölkerten Gebieten der Stadt machten sich die flinken Finger der Taschendiebe in Covent Garden nur allzu oft an ihren Opfern zu schaffen.

Er kam gerade von Viscount Bradley, und nach dem Besuch in dem überhitzten Schlafzimmer verspürte er das Bedürfnis nach ein wenig frischer Luft. Sein Onkel war so jähzornig wie immer gewesen, hatte sich aber außerhalb des Bettes in einem Sessel neben dem lodernden Kaminfeuer aufgehalten und sich, gegen den ausdrücklichen Rat seiner Ärzte, eine Karaffe rubinroten Portweins schmecken lassen. In der Fensterlaibung hatte Pater Cosgrove gesessen, die Schreibfeder in der Hand, und wieder einmal hatte Jasper tiefes Mitgefühl empfunden, als der Mann bei dem unangekündigten Besuch des Earls einen herzergreifenden Seufzer der Erleichterung ausgestoßen hatte.

Der Hauch eines Lächelns spielte über Jaspers Lippen, als er sich an die Erwiderung des Onkels auf das Angebot seines Neffen erinnerte, seinen Leichnam nach dem Tod in die Familiengruft auf Blackwater Manor überführen zu lassen – eine Erwiderung, die den armen Pater Cosgrove veranlasst hatte, sofort Trost bei seinem Rosenkranz zu suchen und mit den Lippen ein stummes Gebet zu sprechen.

Mein lieber Neffe, ich habe nicht die Absicht, in Gesellschaft dieser frömmelnden, scheinheiligen Ahnen zu verrotten. Ich habe mein Leben gelebt und für meine Sünden gebüßt, und zusammen mit anderen guten, ehrlichen Sündern will ich auf einem guten, ehrlichen Kirchhof ruhen.

Anschließend hatte der Viscount sich erkundigt, wie weit Jaspers Suche nach einer Ehefrau gediehen war; eine Frage, die den Earl of Blackwater daran erinnert hatte, wie sehr er die Angelegenheit bisher vernachlässigt hatte. Er hatte das Haus seines Onkels verlassen, spazierte jetzt durch Covent Garden und zerbrach sich den Kopf über das unlösbare Problem. Denn es war keineswegs seine Absicht, jemanden zu heiraten, geschweige denn irgendein verlorenes Geschöpf, eine Frau, die in ihrer Not auf geistliche Rettung angewiesen war. Not gab es schließlich auch bei ihm im Überfluss; aber ohne das Geld seines Onkels würde er unter Umständen sogar im Schuldgefängnis landen und später dann auf dem Armenfriedhof, ganz zu schweigen von dem unwiederbringlichen Verlust all dessen, was die Blackwaters in Ehren hielten. Und er musste sich eingestehen, dass er auf den Namen und den Stammbaum seiner Familie stolz genug war, um dem drohenden Verlust nicht mit Gleichgültigkeit ins Auge zu blicken.

Unwillkürlich hatte er seine Schritte in Richtung eines Pastetenverkäufers gelenkt. Das Tablett, das um den Hals des Burschen hing, war beladen mit goldenen, knusprigen Gebäckstücken, von denen ein verführerischer Duft aufstieg. Erst jetzt bemerkte Jasper, wie hungrig er war. Seit gestern Abend hatte er nichts mehr gegessen, und bei dem Duft lief ihm das Wasser im Munde zusammen. Just in dem Moment, als er nach dem mit Münzen gefüllten Lederbeutel in der Innentasche seines Überrocks griff, stieß etwas mit dem Kopf voran in seine Magengrube.

Ein paar Minuten zuvor hatte Clarissa Astley sich durch die wogende Menschenmenge auf der großen Piazza gedrängt und versucht, ihr Opfer nicht aus den Augen zu verlieren. Glücklicherweise war Luke ein großer Mann, und er trug einen hohen Hut aus Biberhaar, der es ihr einfacher machte, ihn im Blick zu behalten. Um neun Uhr an diesem Morgen war ihre einwöchige Wachsamkeit belohnt worden. Luke hatte sein Haus in Ludgate Hill verlassen und war zielsicher über den High Holborn geschritten. Clarissa war ihm im Schutz des regen Verkehrs auf der Durchgangsstraße in gebührendem Abstand gefolgt.

Sie hatte keine Ahnung, wohin es ihn zog, und konnte nur hoffen, dass er sie zu ihrem Bruder führen würde. Oder wenigstens irgendwohin, wo sie einen Hinweis auf Francis' Aufenthaltsort erhalten würde. Nachdem Luke ein paar Mal abgebogen war und seinen Weg durch enge Gassen und über dämmrige Plätze abgekürzt hatte, war klar, wohin es ihn trieb – nach Covent Garden. Dann habe ich mich also im Kreis gedreht, dachte Clarissa müde. Schon früh am Morgen hatte sie die King Street in Covent Garden verlassen und kehrte jetzt, vier Stunden später, wieder dorthin zurück.

Sie versteckte sich hinter den Säulen der Piazza, behielt Luke aber die ganze Zeit über im Blick. Inzwischen hatte er den Schritt verlangsamt und schaute sich die Pamphlete an, die an die Buden am Rande der Piazza angeschlagen worden waren. Beinahe hätte sie zu spät bemerkt, dass er abrupt vor einer Bude stehen blieb, die berüchtigt war für ihre besonders obszönen Angebote; sie konnte den Zusammenstoß gerade noch verhindern, indem sie den Kopf einzog und seitlich abtauchte. Erstaunt registrierte sie, dass ihr gesenkter Kopf auf einen Widerstand aus Fleisch und Blut getroffen war und zwei harte Hände sie unsanft an den Schultern packten.

»Oh nein, das werden Sie nicht tun«, verkündete eine verärgerte Stimme. »Glauben Sie mir, Mistress, den Tricks von Taschendieben bin ich mehr als gewachsen.«

Clarissa hob den Kopf und starrte den Mann, der sie immer noch an den Schultern festhielt, mit ungläubiger Entrüstung an.

»Lassen Sie mich los.« Sie versuchte, sich aus seinem Griff herauszuwinden.

»Warum sollte ich? Sie wollten mich gerade bestehlen«, widersprach Jasper beinahe liebenswürdig.

Obwohl sie eindeutig wütend war, klang ihre Stimme doch sehr melodiös, und er konnte keinerlei Andeutung des Londoner Slangs ausmachen. Jasper ließ den Blick aufmerksam über sie schweifen. Ein Paar jadegrüner Augen schaute ihn ebenso überrascht wie zornig an, und diese Augen gehörten zu den zauberhaftesten Gesichtszügen, die er jemals gesehen hatte.

»Das wollte ich ganz gewiss nicht«, verkündete Clarissa außer sich vor Wut. »Warum sollte ich Sie bestehlen wollen?«

»Warum sollten Sie es nicht wollen?«, fragte er sanft zurück. In Covent Garden trieben sich allerlei Raufbolde und Scharlatane beiderlei Geschlechts herum, und trotz der wundervollen Gesichtszüge der jungen Frau und ihrer feinen Aussprache gab es nichts, wodurch sie sich von den übrigen Schurken auf der Piazza unterschied. Sie trug ein bäuerliches Leinenkleid mit Schürze, hatte das Haar unter ein Tuch gezwängt, das hinten im Nacken geknotet war, sodass er nur ein paar rötlichblonde Strähnen auf ihrer Stirn erkennen konnte. Aber es reichte, dass er den Wunsch verspürte, auch den Rest zu betrachten.

Seine Wut war verflogen. An ihre Stelle war Neugier getreten, und darüber hinaus regte sich auch ein durchaus persönliches Interesse in ihm. »Ich muss doch stark bezweifeln, dass Sie auch nur einen einzigen Penny bei sich tragen. Wie es bei Taschendieben allgemein üblich ist.« Jasper hatte auf gut Glück geraten, hoffte aber, dadurch mehr zu erfahren.

»Wer gibt Ihnen das Recht zu solchen Unterstellungen?«, fragte sie zurück. »Es ist ganz allein meine Sache, was ich bei mir trage und was nicht.«

»Solange es sich nicht um mein Eigentum handelt, würde ich Ihnen zustimmen.« Er schaute sie an. »Wenn Sie nicht versucht haben, mich zu bestehlen, warum haben Sie mir dann mit so unverhohlener Absicht den Kopf in den Magen gerammt?«

Ihre Aufmerksamkeit schweifte ab, wie er ungläubig feststellte. Anstatt ihm eine Antwort zu geben, linste sie sichtlich frustriert an ihm vorbei und achtete gar nicht darauf, dass er sie immer noch bei den Schultern gepackt hatte. »Jetzt habe ich ihn verloren«, brummte sie.

»Wen verloren? Antworten Sie, wenn ich bitten darf. Wen haben Sie verloren, und warum sind Sie absichtlich mit mir zusammengestoßen, wenn nicht in der Absicht, meine Taschen zu plündern?«

»Ich wollte mich vor jemandem verstecken«, erklärte sie ungeduldig, »und Sie haben alles verdorben, weil Sie mich festgehalten haben.«

»Ich bitte um Entschuldigung«, meinte er trocken. »Vielleicht werde ich eines Tages begreifen, welche Logik in diesen Worten steckt. Soweit ich es beurteilen kann, habe ich Ihre Anwesenheit niemandem zu erkennen gegeben. Wer sollte auch an Ihnen interessiert sein?« Er sah sich betont um. Wie üblich drängte sich die Menge achtlos an ihnen vorbei, und Jasper konnte keine verdächtig aufmerksamen Blicke in ihre Richtung ausmachen.

»Warum müssen Sie sich verstecken?« Jasper weigerte sich, den Griff um ihre Schultern zu lockern, obwohl sie sich wieder schüttelte, um sich zu befreien. Aber er war überzeugt, dass sie wie der Blitz in der Menge verschwinden würde, und er war noch nicht bereit, sie tatsächlich ziehen zu lassen.

»Auch das geht Sie nichts an«, sagte sie. »Bitte lassen Sie mich einfach gehen. Sie haben kein Recht, mich festzuhalten.«

»Kommen Sie aus einem der Hurenhäuser?«, fragte er wieder auf gut Glück. Das würde ihre Anwesenheit auf der Piazza erklären. Bestimmt war sie vor einem unwillkommenen Angebot geflüchtet. Die Frau war ganz sicher so zauberhaft und frisch, dass sie nur beste Kundschaft anzog, und er konnte sich nur zu gut vorstellen, dass die Zuhälter und Kupplerinnen in den Etablissements rund um den Covent Garden sie als wertvollen Neuzugang begrüßen würden. Ihr schlichtes Kleid sprach nicht unbedingt für ein erstklassiges Haus; aber bedachte man ihre gepflegte Aussprache, so hatte sich jemand große Mühe mit dem Polieren ihres Akzents gegeben, um sie auf hochkarätige Kundschaft vorzubereiten. Es mochte also sein, dass sie herausgeputzt worden war, um sie in die Riege der auserwählten Kurtisanen aus gutem Hause einzureihen.

Irgendetwas blitzte in ihren grünen Augen auf, aber er konnte nicht sagen, was es war. Dann antwortete sie ihm: »Kann sein, kann auch nicht sein. Was geht Sie das an, Sir?« Plötzlich verengten sich ihre Augen. »Treiben Sie sich etwa auf dem Markt herum, weil es Sie nach einer kleinen Tändelei gelüstet?«

Das klang ja beinahe so, als wollte sie ihm den Fehdehandschuh hinwerfen. Sie war Jasper zwar ausgewichen, aber gerade die Unbestimmtheit ihrer Antwort musste er doch als Bestätigung seines Verdachts verstehen. Und dann wurde ihm plötzlich die Offensichtlichkeit seines nächsten Zuges bewusst, und er platzte vor Lachen laut heraus.

Das Lachen brachte Clarissa durcheinander. Schon längst bedauerte sie den ärgerlichen Impuls, der sie zu ihrer letzten Frage getrieben hatte. Manchmal war sie wie vom Teufel geritten, und dann musste sie zusehen, wie sie mit den Folgen ihrer unbedachten Bemerkungen zurechtkam.

»Was ist so lustig?«

»Oh, nur ein höchst erfreuliches Zusammentreffen von Angebot und Nachfrage«, erwiderte er. »Ich glaube, Sie passen. Ja, Sie passen sogar ganz ausgezeichnet.«

»Wozu?« Sie sah zu ihm auf. Ihr Ärger war einem Missbehagen gewichen.

»Es geht um einen kleinen Auftrag, den ich erledigt haben möchte«, meinte er.

»Was für einen Auftrag?« Sie trat einen Schritt zurück, aber er verstärkte den Griff um ihre Schultern.

»Wenn Sie mich begleiten, erkläre ich es Ihnen.«

»Sie sind verrückt. Lassen Sie mich sofort los, oder ich rufe die Wache.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn überhaupt jemand die Wache ruft, dann ich. Und was glauben Sie wohl, wem der Mann glauben wird?«

Ihre jadegrünen Augen blitzten ärgerlich. »Das ist nicht fair.«

»Stimmt«, bestätigte er, »aber so geht es nun mal im Leben. Wie heißen Sie?«

»Clarissa.« Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen, so schnell war ihr die Antwort über die Lippen gekommen.

»Nun, Clarissa, ich schlage vor, dass wir uns auf den Weg machen und irgendwo zusammen ein Glas Wein trinken und uns den Magen füllen. Anschließend werde ich Ihnen einen Vorschlag machen.«

»Ich habe nicht das geringste Interesse an Ihren Vorschlägen, worum auch immer es sich handeln mag ... und wer auch immer Sie sein mögen.« Sie bemühte sich, so stolz und hochmütig zu klingen, wie es angesichts ihrer prekären Lage nur möglich war. Denn es verhielt sich so, wie er es gesagt hatte: Sämtliche Vorteile waren auf seiner Seite. Niemand würde den Worten einer jungen Frau Glauben schenken, die offensichtlich einen niedrigen gesellschaftlichen Rang bekleidete und sich schutzlos hinter den Säulen der Piazza herumtrieb, wenn ihr ein Gentleman widersprach, der Reichtum ausstrahlte und der oberen Schicht der Gesellschaft angehörte.

»Jasper St. John Sullivan, fünfter Earl of Blackwater, zu Ihren Diensten, Madam.« Lächelnd blickte er zu ihr hinunter, und sein Lächeln wirkte, als hätte man ein kleines Licht in seinen Augen angezündet. »Würden Sie mir die Ehre erweisen, mit mir zu speisen?«

Sie kniff kurz die Augen zusammen. Plötzlich wirkte ihr Blick nachdenklich und berechnend. Konnte es sein, dass sich ihr hier eine Chance bot? Wenn ihre gegenwärtige Suche sie eins gelehrt hatte, dann, dass sie niemals die Augen vor einer guten Gelegenheit verschließen sollte. Dieser Gentleman konnte sich als überaus mächtiger Freund erweisen, und wenn es in letzter Zeit überhaupt einen Menschen auf der Welt gegeben hatte, der dringend einen Freund brauchte, dann war es Clarissa. Falls die Begegnung ihr lästig fallen würde, war sie durchaus in der Lage, auf sich selbst aufzupassen – wie sie schon mehr als einmal bewiesen hatte.

Und doch, der Mann hatte irgendetwas an sich ... irgendetwas in seinen schwarzen Augen zog sie an. Sie wollte mehr über den Vorschlag erfahren, von dem er gesprochen hatte. Vielleicht handelte es sich um eine Angelegenheit, bei der sie ihm leicht helfen konnte, um dann ihrerseits seine Hilfe einzufordern. Außerdem war sie, ganz nüchtern betrachtet, einfach hungrig. Seit dem Morgengrauen hatte sie nichts mehr gegessen, und das lag schon einige Zeit zurück.

»Nun gut«, sagte sie und schoss alle Vorsicht in den Wind. »Im Angel werden dienstags Wildpasteten serviert.«

»Dann essen wir Wildpastete.« Jasper ließ zwar ihre Schulter los, ergriff aber stattdessen ihren Arm und legte ihn über seinen; Clarissa sah sich ebenso gefangen wie zuvor, wenn auch weniger offensichtlich. Sie fühlte sich unbehaglich, doch sie hielt sich an einem der belebtesten Plätze Londons auf und war umgeben von Menschen, die ihr sofort zu Hilfe eilen konnten, falls sie laut schreien würde. Andererseits würden die Leute genau das natürlich nicht tun, grübelte sie. Aber sie wusste auch, wie und wo sie ihr Knie zu ihrem Vorteil platzieren konnte; sie besaß scharfe Zähne und konnte schneller rennen als der Mann mit seinem Degen an der Hüfte. Sie wäre in der Menschenmenge verschwunden, bevor er überhaupt bemerkte, dass sie entwischt war.

Mit solch zweifelhaften Beruhigungen ließ sie sich ins Angel fuhren, eine dämmrige, laute und überfüllte Schenke. Auf den ersten Blick konnte sie keine freien Plätze entdecken, aber ihr Begleiter lotste sie mühelos durch die Menge an einen kleinen, abgelegenen Tisch in einer Nische neben dem Kamin. Die beiden Männer, die dort saßen, schauten auf, als sie sich näherten. Ohne ein Wort erhoben sie sich, packten ihre Humpen und verzogen sich in das Gewühl in der Mitte des Raumes.

Die stumme Macht des Reichtums und der Privilegien hatte gesprochen, wieder einmal. »Erstaunlich«, murmelte Clarissa, »ein Blick genügt, und sie verschwinden. Muss ein erhebendes Gefühl sein, solche Macht über andere Menschen zu haben, Mylord.«

Mit dem Fuß stieß er einen Stuhl beiseite und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sich zu setzen. »Oh ja, man kann sich durchaus daran. gewöhnen.« Wieder funkelte ein Lächeln in seinen Augen, als er auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz nahm. Clarissa dachte, dass jemand, der ihn mit ein paar sarkastischen Nadelstichen zur Weißglut treiben wollte, kein leichtes Spiel haben würde.

Jasper warf einen Blick über seine Schulter und entdeckte die Bedienung, die sich mit zwei gefüllten Krügen, aus denen das Ale auf ihre Hände schwappte, den Weg durch das Gewühl bahnte. Gebieterisch machte er auf sich aufmerksam. Sie nickte, stellte die Krüge auf einem Tisch ab, auf dem sich bereits eine Pfütze verschüttetes Ale befand, und wischte sich auf dem Weg zur Nische die Hände an ihrer verschmutzten Schürze ab. Rasch registrierte sie die Eleganz des Gentlemans und die eher triste Aufmachung seiner Begleitung.

»Was wünschen Sie, Sir?«

»Zwei Dutzend Austern, zwei Humpen Rheinwein ... dann die Wildpastete mit einer Flasche Burgunder ... eine von denen, die der Wirt hinten aufbewahrt. Er weiß schon, was ich meine.«

Das junge Mädchen musterte ihn mit einer gewissen Bewunderung. »Ja, Mylord.« Sie machte sich nicht die Mühe, Clarissa ebenfalls einen Blick zuzuwerfen; Clarissa nahm ganz richtig an, dass die Bedienung offenbar zu dem Schluss gekommen war, ihresgleichen schon öfter gesehen zu haben und genau zu wissen, in welchem Geschäftsverhältnis sie zu dem Gentleman stand. »Aber Jake lässt uns hier draußen keine Flaschen servieren. Die sind nur für die privaten Partys und so.«

»Du wirst feststellen, dass er für uns eine Ausnahme macht«, erwiderte Jasper gelassen. Als die Bedienung den Tisch verlassen hatte, nahm Jasper eine Prise Schnupftabak, ließ die silberne Tabaksdose wieder in seiner Manteltasche verschwinden und schaute sein Gegenüber nachdenklich an.

»Nun, Clarissa, seit wann sind Sie in London?«

»Wie kommen Sie darauf, dass ich nicht schon mein ganzes Leben hier verbracht habe?« Die Frage erstaunte sie.

»Oh ... es ist etwas an Ihnen ... an Ihrer Stimme. Sie sprechen nicht wie jemand, der in London geboren und aufgewachsen ist.«

»Sie aber auch nicht, Mylord«, betonte sie.

»Nein. Auch meine Wurzeln liegen anderswo, und ich bin in London nur zu Gast.«

»Aber Sie besitzen hier ein Haus?«

»Das stimmt. Nun, seit wann sind Sie in London?«

»Seit ein paar Monaten«, erwiderte sie ausweichend, denn sie war fest entschlossen, dem Earl keinesfalls persönliche Details anzuvertrauen, bevor sie nicht herausgefunden hatte, auf welche Art er ihr nützlich sein könnte.

»Aus welchem Teil des Landes stammen Sie?« Er beugte sich vor und wischte die Krümel mit der behandschuhten Hand vom Tisch, bevor er seine Unterarme darauflegte. Seine schwarzen Augen musterten sie zwar durchdringend, aber Clarissa stellte fest, dass nichts in seinem Blick unfreundlich oder gefährlich wirkte.

»Aus der Gegend von Bedfordshire«, erwiderte sie schulterzuckend. »Ich bin hergekommen, um mein Glück zu machen.« Es schien vernünftig, ihm eine Erklärung zu liefern, und zwar eine, die so vage war, dass sie alles und nichts bedeuten konnte. Eine nutzlose, hingeworfene Bemerkung. Sie lachte. »Eine törichte Hoffnung, könnte man sagen.«

»Nicht zwangsläufig.« Er hielt inne, als die junge Bedienung sich über seine Schulter beugte und eine Platte mit geöffneten Austern in die Mitte des Tisches stellte. Das perlgraue Muschelfleisch glänzte in den schillernden Schalen. Dann platzierte sie zwei Zinnbecher mit goldfarbenem Wein neben der Platte und entfernte sich.

»Man sagt, dass Austern die Lust anregen«, bemerkte Jasper, schlürfte eine Auster aus der Schale und genoss es, wie ihm die Flüssigkeit die Kehle hinunterrann. »Aber das wissen Sie sicher.« Er griff nach dem Zinnbecher und trank einen tiefen Schluck, ohne seine Begleiterin auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

Warum sollte ich das wissen? Clarissa wunderte sich über diese Bemerkung und nahm ebenfalls eine Auster. Weder ihre Mutter noch ihre Gouvernante hatten es für nötig gehalten, ihr in solchen Dingen Unterricht zu erteilen. Mit einer kräftigen Bewegung der Zunge löste sie die Auster aus der Schale, ließ sie in ihren Mund gleiten und griff gleich nach der nächsten. Als die Auster sich kurz vor ihren Lippen befand, hielt sie inne und fragte sich, warum er sie so eindringlich musterte. Aber dann löste sie das zarte Fleisch mit der Zunge und schlürfte es aus der Schale.

Einen Moment lang war Jasper wie gebannt. Ihre Geste war geradezu unverfroren verführerisch, und wenn sie es tatsächlich darauf angelegt hatte, sich einen wohlhabenden Kunden zu angeln, dann ging sie überaus geschickt zu Werke. Bei jeder anderen Frau hätte ihn die verführerische Art amüsiert und erregt, aber aus einem unbestimmten Grund passte sie nicht zu ihr ... er bemerkte, dass sie ihm bei ihr ganz und gar nicht gefiel.

»Was ist los?«, fragte sie, legte die leere Schale ab und griff nach der nächsten Auster. »Warum starren Sie mich so an?«

»Oh, spielen Sie nicht das Unschuldslamm.« Sein Lachen klang ein wenig zornig, als er sich die nächste Auster nahm. »Ich schätze es sehr, wenn meine Frauen gleich zur Sache kommen. Und das gilt auch für meine ...«, er zögerte, suchte nach dem passenden Wort, »... meine Arrangements. Eine Ware steht zum Verkauf, man einigt sich auf den Preis, und alle sind zufrieden.«

Ach du lieber Himmel, wie hatte sie ihre Antwort nur für einen schlauen Weg halten können, um seine Neugier zu zerstreuen? Ich bin hergekommen, um mein Glück zu machen, hatte sie gesagt. Was hatte sie erwartet, wie er diese Worte auffassen würde? Es war höchste Zeit, diese Maskerade zu beenden. Der Mann war eine Nummer zu groß für sie, und mit jedem weiteren Wort würde sie sich nur tiefer in den Schlamassel reiten.

Ihre Stimme klang ruhig, aber entschlossen, als sie weitersprach. »Ich bin sicher, dass Ihre Frauen sich mehr als glücklich schätzen, Ihre Bedürfnisse zu befriedigen, Sir. Ich hingegen gehöre nicht zu dieser Sorte und habe nicht das geringste Interesse, daran etwas zu ändern.« Sie stieß ihren Stuhl zurück und wollte aufstehen, aber er schnellte nach vorn und drückte ihre Hände auf den Tisch.

»Warten Sie, Clarissa, nur eine Minute. Wir wissen beide, welches Spiel gespielt wird. Also lassen Sie uns die Karten auf den Tisch legen. Glauben Sie mir, wenn Sie mit solchen Tricks den Preis hochtreiben wollen, ziehen Sie am Ende den Kürzeren. Ich finde es weder amüsant noch anregend.«

Clarissa starrte ihn ungläubig an. Aber ihre Ungläubigkeit galt mehr sich selbst und ihrer eigenen Dummheit. Natürlich hätte sie damit rechnen müssen, dass sein Vorschlag in diese Richtung ging. Denn schließlich war er auf sie gestoßen, als sie inmitten der Dirnen über die Piazza gestreunt war; sie hatte nicht rundheraus abgestritten, dass sie in einem der Hurenhäuser lebte – nun, das wäre auch schwerlich möglich gewesen, aber ihre Umstände unterschieden sich doch gewaltig von denen der anderen Frauen. Sie musste sich so schnell wie möglich aus der Affäre ziehen.

»Lassen Sie mich gehen. Bitte.«

Er zog seine Hand nicht fort. »Meine Liebe«, meinte er ungeduldig, »Sie sind mitgekommen, weil Sie sich einen Vorschlag anhören wollten. Es gab nur einen einzigen Vorschlag, den ich gemeint haben könnte. Also tun Sie nicht so beleidigt.«

Mit der freien Hand schnappte Clarissa sich die kleine Austerngabel. Eine Sekunde später heulte der Earl of Blackwater auf vor Schmerz und schlug sich mit der blutenden Hand auf den Mund. Clarissas Stuhl flog krachend zu Boden, so schnell war sie verschwunden.

Jasper starrte ihr nach, sprang fluchend auf und stieß beinahe mit der Bedienung zusammen, die ein Tablett mit Wildpastete und einer verstaubten Flasche Burgunderwein trug. Er warf eine Münze auf den Tisch, drängte sich durch den Schankraum hinaus auf die Piazza und ließ den Blick auf der Suche nach der jungen Frau über die Menge schweifen. Sie verschwand gerade hinter einer der Säulen. Jasper machte sich an die Verfolgung, gewann mit seinen langen Schritten rasch an Boden.

Als er an der St. James Street um die Ecke bog, sah er sie wieder. Sie war noch ein Stück voraus, blieb aber stehen, um sich umzuschauen. Er verbarg sich hinter einem Pfosten und folgte ihr in einigem Abstand, als sie ihren Weg fortsetzte. Er konnte sich nicht erklären, warum er sich überhaupt um die Frau kümmerte; in einer Stadt wie London gab es Tausende wie sie. Aber noch nie war ihm eine mit so einer faszinierenden Haltung begegnet, gestand er sich ein. Sie besaß eine rasche Auffassungsgabe, einen wendigen Geist, der sie zur idealen Partnerin in der Maskerade machen würde. Und er fühlte sich durch ihr merkwürdiges Benehmen provoziert. Warum sollte sie einen vermutlich ausgezeichnet zahlenden Kunden mit solchen Unhöflichkeiten vergraulen? Er rieb sich über die schmerzende Hand und wusste, dass er sich im Moment nichts mehr wünschte als handfeste Rache. Schließlich hatte sie ihn auch noch um den Burgunder und die Pastete gebracht.

Sie hatte ihr Ziel erreicht. Er verbarg sich im Türbogen eines Badehauses und beobachtete, wie sie in einem verschwiegenen Gebäude in der King Street verschwand. Es handelte sich um das Bordell von Mother Griffiths; ein Haus, das zwar nur Kundschaft aus höchsten Kreisen bediente, gleichwohl aber keinen guten Ruf genoss.

So war es also um Mistress Clarissas wütende Verteidigung ihrer Unschuld bestellt. Jasper lächelte in sich hinein. Welches Spiel sie auch immer spielen mochte, die besseren Trümpfe hielt er in der Hand. Er überquerte die Straße und ließ den Messingklopfer auf die Tür sausen.

Kapitel 2

Clarissa betrat die Halle und hörte, wie der Diener die Tür hinter ihr schloss. Sie seufzte erleichtert. Sie fühlte sich so erschöpft, als wäre sie von einer Meute Jagdhunde gehetzt worden. Offenbar war es ein großer Fehler gewesen, sich einzubilden, dass sie in dieser verwirrenden und verdorbenen Stadt selbst auf sich achtgeben könne. Was um alles in der Welt hatte sie bewogen zu glauben, es mit einem Earl of Blackwater aufnehmen zu können? Sich in einen Händel mit ihm einzulassen?

Gelächter, sanfte Stimmen und die schwachen Klänge eines Pianofortes drangen durch die Doppeltüren, die von der Halle abgingen. Einige Mädchen kümmerten sich anscheinend schon um die Unterhaltung der Gäste, obwohl es für ihre Arbeit eigentlich noch zu früh war. Aber die meisten Frauen hatten Stammkunden, die sie mit der Gastfreundschaft empfingen, die der Lady eines herrschaftlichen Anwesens würdig war. Der Verkauf von nacktem Fleisch war schon ein seltsames Gewerbe, dachte Clarissa.

Sie ging die ausladende Treppe hoch, bis sie im großen Flur des zweiten Stockwerks angekommen war, stieg dann weiter über eine schmale Treppe zum Dachboden hinauf, wo sie ein eigenes kleines Reich bewohnte.

Es handelte sich um eine Kammer direkt unter dem Dach mit einer Luke, die auf die King Street hinauszeigte. Eigentlich war es das Zimmer eines Dienstmädchens gewesen, einfach möbliert mit einem klapprigen Bett an der Wand, einer wackligen Kommode, auf der eine gesprungene Waschschüssel und ein Wasserkrug standen, und einem in die Wand eingelassenen Kleiderschrank. Außerdem gab es noch einen niedrigen Stuhl neben dem kleinen Feuerrost, der jetzt nicht genutzt wurde. Wenn der Winter anbrach, würde sie Kohlen kaufen und die Last drei Stockwerke aus dem Keller ins Dachgeschoss schleppen müssen.

Nein, wenn der Winter kam, würden Francis und sie irgendwo warm und trocken untergekommen sein, weit weg von der Stadt. Clarissa setzte sich auf das Bett, löste den Knoten ihres Kopftuchs und zog sich die Schuhe aus. Eigentlich sollte sie die Straßen auf der Suche nach einer geeigneteren Unterkunft durchstreifen; aber nach ihrem nutzlosen Rundgang nach Ludgate Hill und zurück taten ihr die Füße weh, und im Moment fehlte ihr einfach die Kraft. Hier war sie wenigstens allein und wurde nicht bedroht, obwohl die Behausung ziemlich unpassend war.

Die Kammer, die sie zurzeit bewohnte, hatte Clarissa gleich nach ihrer Ankunft in der Stadt über eine Anzeige gefunden, die in einem der Läden auf der Piazza aushing. Im Nachhinein war ihr natürlich klar geworden, dass die Zimmer in den Häusern am Covent Garden nur an bestimmte Leute vermietet wurden, besser gesagt an Frauen, die sich ihr Geld im horizontalen Gewerbe verdienten. Und nach der Pleite an diesem Vormittag sah es danach aus, als hätte sie immer noch nicht begriffen, wie die Uhren in dieser Gegend der Stadt tickten.

Nach ihrem anfänglichen Erstaunen darüber, dass eine junge Lady, die eindeutig keine Prostituierte war, die Kammer mieten wollte, hatte Mother Griffiths herzlich gelacht und zugestimmt, falls Clarissa sich bereit erklärte, dieselbe Miete zu zahlen wie die arbeitenden Mädchen im Haus. Nach ihrer Ankunft in dieser Stadt, die sie ebenso sehr verwirrte wie verängstigte, war Clarissa über das freundliche Angebot der Vermieterin froh gewesen und hatte angenommen. Inzwischen wusste sie, dass sie hier nicht bleiben konnte. Schon mehrmals hatte es auf der Treppe unangenehme Begegnungen mit der Kundschaft gegeben, und die Aussicht auf weitere Zusammenstöße zerrte so sehr an ihren Nerven, dass sie kaum noch den Mut aufbrachte, ihre Kammer abends zu verlassen.

Und nun hatte sie sich wie ein kleines Dummchen verhalten, hatte bei einem vollkommen fremden Mann den Eindruck erweckt, dass sie nicht abgeneigt war, Einladungen anzunehmen, die auch die gewöhnlichen Bewohnerinnen der Badehäuser und Bordelle am Rande der Piazza nicht ausschlagen würden. Gut, sie hatte gerade noch mal entwischen können und ihre Lektion hoffentlich gelernt. Aber dabei hatte sie Luke aus den Augen verloren. Obwohl sie inzwischen überzeugt war, dass sein Ziel in Covent Garden höchstwahrscheinlich nichts mit Francis' Verbleib zu tun hatte. Luke hatte nur sein Vergnügen im Sinn gehabt. Warum sonst hätte er sich auf der Piazza herumtreiben sollen?

Morgen würde sie die Beobachtung seines Hauses wieder aufnehmen und hoffentlich mehr Glück haben. Bis dahin musste sie noch einen ganzen Nachmittag und den Abend überstehen. Dem Kreischen, dem Poltern, den quietschenden Betten lauschen, den gelegentlichen Schreien und Schritten die Treppe hinauf und hinunter, all den Geräuschen, mit denen man es nachts in einem lebhaften Bordell zu tun hatte.

Sie lehnte sich auf dem Bett zurück und versuchte, ihren Hunger zu ignorieren. Die beiden Austern hielten nicht besonders lange vor, und sie bedauerte beinahe, dass sie sowohl auf die restlichen Austern als auch auf die Wildpastete und den Burgunder verzichtet hatte. Vielleicht hätte sie einfach so tun sollen, als würde sie dem Vorschlag des Earls lauschen, um im Gegenzug wenigstens eine gute Mahlzeit genießen zu können. Sie schloss die Augen.

Ob Francis wohl Hunger hat?

Abrupt setzte Clarissa sich auf. Plötzlich war ihr Hunger verflogen. Wie hatte sie nur vergessen können – wenn auch nur für ein paar Sekunden –, warum sie überhaupt hier war? Schließlich war die Suche nach ihrem kleinen Bruder noch nicht weiter gediehen als vor einer Woche, als sie gerade erst angekommen war. Und es gab eine Sache, die ihr immer deutlicher vor Augen stand: Ohne fremde Hilfe würde sie ihn niemals finden. Die Stadt kam ihr vor wie ein wogendes, verwirrendes Monster, durchzogen von einem Netz sich ständig verzweigender Straßen und Gassen, merkwürdigen dunklen Höfen mit wabernden Schatten ... und überall gab es Menschen, hungrige, laute und ruppige Menschen. In jeder Ecke schien Gefahr zu lauern, irgendeine dunkle Bedrohung, und jedes Mal, bevor sie sich hinauswagte, musste Clarissa sich innerlich stählen.

Sie erhob sich von ihrem klapprigen Bett und ging zu dem Lederkoffer, der die wenigen Besitztümer barg, die sie mit nach London gebracht hatte. Eigentlich hatte es nie ein ausgedehnter Besuch werden sollen. Sobald Francis sich wieder in ihrer Obhut befand, würde sie sich den schmutzigen Staub der Stadt aus den Kleidern schütteln und sich einen anderen Unterschlupf suchen. Irgendeinen sicheren Hafen ansteuern, in dem sie sich die kommenden zehn Monate verstecken konnten. Sie kniete sich vor den Koffer, öffnete ihn und nahm den Brief heraus. Er war in einer schlechten, krakeligen Handschrift geschrieben, aber die Botschaft war unmissverständlich. Wenn sie den anonymen Briefschreiber doch nur ausfindig machen könnte ...

Der Diener, der auf das gebieterische Klopfen des Earl of Blackwater hin die Tür öffnete, verbeugte sich tief. »Mylord. Was für eine Freude, Sie zu empfangen, wenn ich so offen sein darf?«

»Sie dürfen.« Der Earl reichte ihm Hut und Spazierstock und betrat die Halle. »Ist Mistress Griffiths zu Hause?«

»Ja, Mylord. Ich werde sie sofort über Ihre Anwesenheit unterrichten. Wenn Sie solange im Salon Platz nehmen möchten?« Der Diener öffnete die Tür zu einem kleinen, angenehm möblierten Zimmer, in dem die männlichen Besucher gewöhnlich auf ihre Ladys warteten. Das Zimmer war leer. Jasper ging zum Fenster und schaute auf die Straße hinunter, die Hände lässig auf dem Rücken verschränkt.

Nach wenigen Minuten wurde die Tür wieder geöffnet. »Mylord Blackwater, was für ein seltenes Vergnügen.« Eine Frau in einer wogenden Robe à la française, einem Kleid im französischen Stil, von schockierender gelber Farbe, das hochgetürmte Haar unter einem auffällig gestreiften Turban verborgen, schloss die Tür hinter sich und schaute ihren Besucher fragend an. »Darf ich zu hoffen wagen, dass Sie mein bescheidenes Etablissement in geschäftlichen Angelegenheiten aufsuchen, Mylord?«

Jasper wendete sich vom Fenster ab und verbeugte sich mit einem freundlichen Lächeln. »Guten Tag, Nan.« Er führte seine Augengläser vor sein Gesicht und sagte: »Sie sehen bemerkenswert gut aus, Madam.«

»Oh, Sie Schmeichler.« Sie winkte ab. »Um die Wahrheit zu sagen, ich rackere mich ab bis zur Erschöpfung. Darf ich Ihnen ein Glas Madeira anbieten?«

»Mit Vergnügen.« Er setzte sich in die Ecke des Sofas und lächelte immer noch freundlich, während er sie betrachtete. Margaret Griffiths, gute Kunden nannten sie vertraulich Nan, befand sich in jenem gewissen Alter, in dem selbst großzügig aufgetragene Schminke die Spuren nicht mehr zu tilgen vermochte, die ein Leben am Rande der Ausschweifung hinterlassen hatte. Ihr Kleid hätte einer jüngeren Frau deutlich besser zu Gesicht gestanden, und dem überquellenden Busen fehlte der unverfälschte cremefarbene Teint, den ein tief ausgeschnittenes Dekolleté eigentlich präsentieren sollte. Aber niemand würde den Fehler begehen, Mother Griffiths als alte Vettel abzutun, die ihre besten Zeiten längst hinter sich hatte; sie galt als eine der scharfsinnigsten Geschäftsfrauen in der ganzen Stadt.

Er schwenkte sein Augenglas in der Hand und fragte: »Nun, wie laufen die Geschäfte dieser Tage?«

»Oh, recht ordentlich. Wie immer.« Sie reichte ihm den Madeira und nahm ihm gegenüber Platz. »Es findet sich immer Kundschaft für die Ware, die ich anzubieten habe. In guten wie in schlechten Zeiten.« Sie nippte an ihrem Madeira. »Nur Sie, Jasper, Sie gehören leider nicht mehr dazu. Zumindest nicht mehr seit Ihrer Volljährigkeit.«

Jasper lächelte verhalten. Er erinnerte sich an seinen ersten Besuch in Mother Griffiths Etablissement ... sechzehn Jahre alt war er damals gewesen, und sein Onkel Bradley, der in jenen Tagen sein Geschäftsimperium in Indien aufbaute, hatte ihn während einer seiner seltenen Besuche in England begleitet. Lord Bradley war entsetzt gewesen, dass sein Neffe sich immer noch im Zustand der Jungfräulichkeit befand, und hatte sich mit wahrer Hingabe darum bemüht, dem Mangel abzuhelfen. Diese Geschichte hatte sich natürlich ein paar Jahre vor dem Entschluss Seiner Lordschaft zugetragen, in den Schoß der katholischen Kirche zurückzukehren. Und Jasper hegte immer noch seine Zweifel an dieser merkwürdigen Bekehrung.

»Ja, Sie haben Ihre Besuche damals sehr genossen«, bemerkte Mother Griffiths, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Wie war doch gleich der Name des jungen Füllens, das Ihr Herz eroberte? Meg ... Mollie ... Millie ...«

»Lucille«, korrigierte Jasper trocken. »Lucy.«

»Oh, ja, jetzt fällt es mir wieder ein.« Sie nickte. »Hat Ihr Herz erobert und gebrochen, wenn ich mich recht erinnere.«

»Ich war ein naiver Einfaltspinsel.« Jasper schüttelte den Kopf. »Es ist mir niemals in den Sinn gekommen, dass eine Liebesdienerin sich Gefühle in ihrem Geschäft nicht leisten kann.«

»Und seither sind Sie solchen Ladys aus dem Weg gegangen, wenn ich recht verstehe.« Sie zog die Brauen hoch.

»Gewisse Arrangements treffe ich gern exklusiv«, stimmte er zu, »und das, meine liebe Nan, führt mich zu dem Anlass meines Besuchs ... obwohl Ihre Gesellschaft allein selbstverständlich schon Grund genug wäre.«

Sie lachte. »Welch süße Worte, mein Lieber. Sie hatten schon immer eine schmeichelnde Zunge, selbst als Grünschnabel.« Sie griff nach der Karaffe und schenkte nach. »Nun, heraus mit der Sprache.«

»Vorhin bin ich auf der Piazza auf eines Ihrer Mädchen gestoßen.«

»Oh?« Sie kniff die Augen zusammen. »Ich wusste gar nicht, dass heute jemand das Haus verlassen hat. Die meisten Mädchen liegen noch im Bett und halten ihren Schönheitsschlaf. Oder sie bereiten sich auf den Abend vor. Nur Anna und Marianna empfangen im Salon.«

»Es handelt sich um eine eher ungewöhnliche junge Lady«, erklärte Jasper bedächtig und nippte an seinem Wein. »Recht schlicht gekleidet, aber in der Haltung alles andere als schlicht. Ich glaube, sie hieß Clarissa.«

Plötzlich wirkte Nans Gesicht leer und ausdruckslos. Aus der Vergangenheit wusste Jasper, was los war: Wenn es darum ging, über Geschäfte zu sprechen und zu verhandeln, zeigte Nan Griffiths, dass sie ihre Gedanken ebenso klug zu verbergen verstand wie der geschickteste Glücksspieler der Stadt.

»Clarissa«, murmelte sie. »Ja ... ganz frisch ... ein Neuankömmling ... Mädchen vom Lande.«

»Das sagte sie auch.«

»Sie haben sich ausführlicher mit ihr unterhalten?«

»Ich habe es versucht, aber ich muss sie irgendwie beleidigt haben.« Reumütig betrachtete er seine Hände. Um die beiden kleinen Einstiche auf der Hand, wo sie ihn mit der Austerngabel getroffen hatte, bildete sich eine Schwellung. »Ich bin mir nicht sicher, ob es daran lag, was ich gesagt habe, oder an der Art, wie ich es gesagt habe. Wie auch immer, sie hat ziemlich stürmisch reagiert. Ich hatte die Absicht, ihr einen Vorschlag zu machen, aber sie hat die Flucht ergriffen, bevor ich anfangen konnte. Ich bin ihr hierher gefolgt.«

»Hat sie ... hat sie gesagt, dass sie hier arbeitet?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, darüber hat sie kein Wort verloren. Aber wie gesagt, ich bin ihr gefolgt, sah sie eintreten und nahm an, dass ... es sei denn ...« Er hielt inne. »Gehört sie zum Hauspersonal? Ist sie ein Dienstmädchen?«

»Nein ... nein, das nicht.« Nan tippte mit den lackierten Fingernägeln auf die Stuhllehne. »Sie hatten die Absicht, ihr einen Vorschlag zu machen ... welchen, wenn ich fragen darf?«

»Ich würde es vorziehen, direkt mit Clarissa zu sprechen«, wehrte er ab. »Bitte verzeihen Sie, Nan, aber es handelt sich um eine delikate Angelegenheit. Selbstverständlich zahle ich Ihnen die übliche Provision.«

»Für ihre exklusiven Dienste?«

Er nickte. »Das versteht sich.«

Nan erhob sich. »Wenn Sie mich für ein paar Minuten entschuldigen wollen, Jasper.« Mit wehenden Röcken eilte sie aus dem Salon, hastete die Treppe hinauf in das kleine Zimmer, das ihr als Büro diente, und schloss die Tür fest hinter sich. Dann setzte sie sich an den Sekretär und starrte nachdenklich vor sich hin. Noch nie hatte sie eine Gelegenheit ausgeschlagen, Geld zu verdienen, und sie hatte nicht die Absicht, ausgerechnet jetzt damit anzufangen. Aber das Mädchen in der Dachkammer gehörte nicht zu ihren Angestellten.

Nan war sich sehr wohl bewusst, dass diese erstaunliche junge Schönheit mit ihrer frischen, unschuldigen Art die allerhöchsten Gebote erzielen würde. Natürlich war es unausweichlich, dass das junge Ding seine Unschuld verlor, aber gab es nicht zahlreiche welterfahrene Kunden, die anschließend ein kleines Vermögen für eine erfahrene Kurtisane mit elegantem Äußeren und innerer Schönheit auf den Tisch legen würden? Eines Tages würde Mistress Clarissa auf eine zufriedenstellende lange Karriere zurückblicken können, wenn sie ihre Trümpfe nur richtig ausspielte. Aber Nan hatte gespürt, dass das Mädchen trotz seiner augenblicklich verzweifelten Lage nicht allein auf der Welt war; und eine natürliche Vorsicht hatte sie dazu bewogen, ihre neue Mieterin nicht zur Hurerei zu drängen, bis sie mehr über das Mädchen in Erfahrung gebracht hatte.

Aber jetzt erschienen die Dinge in einem anderen Licht. Jasper St. John Sullivan, der fünfte Earl of Blackwater, war genau der Beschützer, den jede junge Frau gern an ihrer Seite sehen würde. Er hegte keine abartigen Gelüste, es sei denn, er hätte in den letzten Jahren welche entwickelt, und er war für sein ehrenwertes Verhalten bekannt. Natürlich würde er für die Kuppelei bezahlen, und für die Zeit, die Jasper brauchte, um sein rätselhaftes Vorhaben durchzuführen, befände sich das Mädchen in den besten Händen.

Nan hatte einen Entschluss gefasst. Sie verließ das Büro, stieg die Stufen zur Dachkammer hinauf, klopfte einmal scharf und trat sofort ein. »Ah, gut, dass Sie da sind.« Sie schloss die Tür und musterte Clarissa durchdringend. »Wie alt sind Sie, meine Liebe?«

Clarissa war auf das Klopfen hin aufgesprungen und starrte ihre Besucherin erschrocken an. »Ich habe zwanzig Sommer hinter mir, Madam, aber worum geht es überhaupt?«

»Um viel«, behauptete Nan. »Denn Sie sind kein Kind mehr, trotz Ihrer bäuerlichen Unschuld.«

Clarissa errötete aus einer Mischung aus Scham und Zorn. »Es mag sein, dass ich in mancher Hinsicht unschuldig bin, Madam, aber ich denke, ich kann auf mich achtgeben.«

»Nun, wir werden sehen.« Rasch schritt Nan zu dem Wandschrank in der Ecke des Zimmers. »Haben Sie noch ein anderes Kleid, irgendetwas, was nicht ganz so schlicht ist?«

Clarissa versteifte sich. »Nein. Aber selbst wenn? Warum interessieren Sie sich für meine Garderobe, Madam?«

»Sie haben einen Besucher, meine Liebe. Einen sehr wichtigen Besucher, der den größten Wert darauf legt, mit Ihnen persönlich zu sprechen. Ich glaube, Sie sind ihm heute Nachmittag auf der Piazza begegnet.«

Clarissa schluckte und richtete sich zu voller Größe auf. »Ja, ich bin einem Gentleman begegnet. Oder jedenfalls einem Mann, der ein Gentleman zu sein schien, auch wenn sein Benehmen auf etwas anderes hingedeutet hat.«

»Der Earl of Blackwater ist in jeder Hinsicht ein Gentleman«, widersprach ihre Vermieterin scharf, während sie mit flinken Fingern die karge Garderobe im Schrank durchwühlte. »Er wartet unten und möchte Ihnen einen Vorschlag machen.«

»Aber ich habe ihm doch mit der Austerngabel in die Hand gestochen«, rief Clarissa. »Warum sollte er mich jetzt noch sehen wollen?«

»Was haben Sie getan?« Eigentlich gab es nichts, was Nan noch aus der Fassung bringen konnte, aber jetzt wirbelte sie herum und starrte Clarissa ungläubig an.

»Nun, er hat mich beleidigt«, behauptete Clarissa und gab sich alle Mühe, nicht entschuldigend zu klingen. Wofür hätte sie sich auch entschuldigen sollen? »Es ist einfach geschehen ... ich habe nicht nachgedacht. Ist er gekommen, um mich vor den Friedensrichter zu zerren, weil ich ihn angeblich überfallen habe?«

»Oh, ich kann mir nicht vorstellen, dass Seine Lordschaft so etwas im Schilde führt.« Nan lachte und wandte sich wieder der Durchsuchung des Schranks zu. »Er ist nicht rachsüchtig. Aber wenn Sie Buße tun wollen, sollten Sie sich seinen Vorschlag anhören. Niemand drängt Sie, ihn auch anzunehmen.« Die letzten Worte hatte sie tief in den Schrank hinein gesprochen, sodass Clarissa sie kaum verstehen konnte.

»Das hier ist ein bisschen hübscher als das alte Ding, das Sie am Leib tragen.« Nan hatte ein schlichtes Kleid aus bronzefarbenem Musselin zutage gefördert. »Ziehen Sie das an, meine Liebe, und dann gehen Sie schnell nach unten und reden mit ihm. Sie sollten sich wenigstens bei ihm entschuldigen.«

»Ja, vielleicht sollte ich das, aber dafür muss ich mir doch kein anderes Kleid anziehen«, verkündete Clarissa, »und ich muss mir auch keine Vorschläge anhören. Aber gut, ich werde mich entschuldigen. Aus Höflichkeit.« Und sei es nur, um zu beweisen, dass ich bessere Manieren habe als ein Earl. Doch das behielt sie für sich und fügte stattdessen hinzu: »Auch er sollte mich für seine Beleidigungen um Verzeihung bitten. Und genau das werde ich ihm sagen.« Sie setzte sich auf das Bett, um sich die Schuhe anzuziehen. »Wo ist er, Madam?«

»Im kleinen Salon links der Eingangstür.« Nan war so klug, ihre Mieterin nicht länger zu bearbeiten, denn sie spürte genau, dass es nutzlos gewesen wäre und das Mädchen überdies nur zum Widerspruch reizen würde. Sie folgte Clarissa aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.

Clarissa hastete die beiden Treppenabsätze nach unten, sie hatte es eilig, die unangenehme Sache hinter sich zu bringen. Nein wahrhaftig, sie wollte nicht ständig über die Schulter nach hinten schauen und einen rachsüchtigen Earl auf ihren Fersen erblicken müssen; also empfahl sich eine rasche Entschuldigung, und die Angelegenheit wäre erledigt. Sie versuchte, die Neugier auf den unausgesprochenen Vorschlag zu unterdrücken, die in ihr aufkeimte. Welches Angebot konnte ein Mann vom Rang eines Earls einer Dirne zu machen haben? Das wäre interessant zu erfahren, natürlich nur in ganz allgemeiner Hinsicht. Aber dann erinnerte sie sich daran, dass zu viel Neugier auch schaden konnte; ihre Neugier war ihr schon mehr als einmal zum Verhängnis geworden und hatte zu Schlamasseln geführt, wie sie sie lieber nicht noch einmal erleben wollte.

Sie legte die Hand auf den Türknauf, dabei redete sie sich ein, dass ihr in diesem Hause keinerlei Gefahr drohe. Im Haus war sie längst nicht so verletzlich wie auf der offenen Straße, und Mistress Griffiths und der Diener in der Halle waren schließlich auch noch da.

Jasper erhob sich, als sie eintrat, und blickte sie an. Ihr Haar, das nicht länger unter dem Tuch verborgen war, glänzte genauso zauberhaft, wie er es erwartet hatte. Es floss ihr von einem spitzen Ansatz über die breite Stirn in rötlichgoldenen Kaskaden über die Schultern, und es juckte ihn in den Fingern, durch die verschwenderische seidige Fülle zu fahren. Sie stand mit dem Rücken zur Tür, und in den grünen Augen, die sie fest auf ihn gerichtet hatte, funkelte es angriffslustig. Den Mund hatte sie zu einer dünnen Linie zusammengepresst; zwischen den hellen, zart gebogenen Brauen deuteten sich auf der Stirn ein paar Falten an.

»Ich habe gehört, dass Sie mir etwas mitzuteilen haben, Sir.« Ihre Stimme klang kalt, und nichts in ihrer Haltung deutete darauf hin, dass sie den sozialen Unterschieden zwischen ihnen Beachtung schenkte, dass sie die Verkäuferin war und er der Käufer, dass sie zum gemeinen Volk gehörte und er zur Aristokratie. Jasper war wie gebannt. Noch nie zuvor war ihm jemand aus Covent Garden begegnet, der sich benahm, als gehörte er gar nicht dorthin.

»Sie haben mich vorhin sehr plötzlich verlassen.« Er rückte ihr einen Stuhl zurecht. »Ich würde unsere Unterhaltung gern fortsetzen. Darf ich Ihnen ein Glas Madeira anbieten?«

Sie schüttelte den Kopf und blieb an der Tür stehen. »Nein, vielen Dank. Wenn ich nicht ein schlechtes Gewissen hätte, weil ich Sie an der Hand verletzt habe, wäre ich überhaupt nicht hier. Nun, als Zeichen meiner Reue werde ich Sie anhören, aber bitte fassen Sie sich kurz.«

Nachdenklich rieb Jasper über seine Hand und betrachtete sie schweigend. »Was an meinen Worten hat Sie so sehr aufgeregt?«, fragte er schließlich.

Ungeduldig zuckte sie die Schultern. »Das spielt jetzt kaum noch eine Rolle. Würden Sie bitte sagen, was Sie hergeführt hat, und dann wieder gehen?« Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, und sie wunderte sich, dass sie die Frage nicht gleich gestellt hatte, nachdem sie ins Zimmer gekommen war. »Wie haben Sie mich hier gefunden?«

»Ich bin Ihnen gefolgt.« Er lächelte, und auch diesmal sah es so aus, als hätte man ein kleines Licht in seinen Augen angezündet, so sehr veränderte es seinen Gesichtsausdruck. Jasper hob die Hände, als wollte er sich ergeben. »Können wir nicht einen Waffenstillstand ausrufen, meine Liebe? Ich bitte um Verzeihung, dass ich Sie vorhin beleidigt habe, obwohl ich immer noch nicht begreife, womit. Ich habe nicht mehr getan, als eine ohnehin offensichtliche Schlussfolgerung zu ziehen.« Mit einer Handbewegung umschloss er das gesamte Zimmer. »Ich bitte nochmals um Verzeihung, wenn ich ausspreche, was für alle zu sehen ist, aber Sie leben hier, unter dem Dach und dem Schutz von Nan Griffiths.«

Je schneller er verschwindet, desto besser, dachte Clarissa grimmig. Ohne ihre wahren Umstände preiszugeben – was sie unmöglich tun konnte –, blieb ihr keine andere Wahl, als seine Vermutungen zu bestätigen. »Können wir diese Unterhaltung jetzt beenden? Ich habe andere Dinge zu erledigen.«

»Sie haben sich meinen Vorschlag noch nicht angehört«, widersprach er. »Wenn Sie bitte Platz nehmen wollen?« Inzwischen klang seine Stimme leicht ungeduldig, und sein Blick war nicht mehr so warm wie vorhin. Er deutete auf den Stuhl, den er für sie zurechtgerückt hatte. Clarissa zögerte, doch dann setzte sie sich.

»Jetzt werden wir ein Glas Madeira trinken und noch mal ganz von vorn anfangen.« Er reichte ihr ein Glas und nahm wieder in der Ecke des Sofas Platz. »Um gleich auf den Punkt zu kommen, ich möchte, dass Sie mich heiraten.«

Clarissa verschluckte sich an ihrem Wein. Es gelang ihr im letzten Moment, das Glas abzustellen, bevor sie in einem heftigen Hustenanfall womöglich alles verschüttete. Vergeblich fummelte sie an dem Taschentuch herum, das im weiten, spitzenbesetzten Ärmel ihres Kleides steckte.

»Nehmen Sie das.« Ein elegantes spitzenbesetztes Tuch segelte in ihren Schoß, und sie wischte sich die tränenden Augen.

»Danke.« Sie tupfte sich noch den Mund ab und behielt das Taschentuch zusammengeknüllt in der Hand, hob den Kopf und starrte ihn mit geröteten und feuchten Augen an. »Ich muss Sie falsch verstanden haben.«

»Oh, das bezweifle ich«, widersprach er. »Ich bin mir sogar sicher, dass Sie mich sehr richtig verstanden haben. Aber wenn Sie versprechen, nicht noch einmal einen Hustenanfall zu bekommen, kann ich mich gern wiederholen.«

Sie streckte ihm die Hand entgegen, als wollte sie ihn abwehren. »Nein, bitte tun Sie das nicht, ich flehe Sie an. Was für ein absurder Gedanke.«

Er erwog ihre Antwort einen Moment, bevor er wieder das Wort ergriff. »Ich verstehe sehr gut, wie Sie zu dieser Auffassung gelangen können«, meinte er, »aber bisher haben Sie die Einzelheiten noch nicht gehört.«

»Bitte ersparen Sie mir die Einzelheiten.« Clarissa erhob sich. »Ich verstehe zwar nicht, warum Sie den Wunsch verspüren, mich zum Spielball Ihrer Gelüste zu machen, aber jetzt haben Sie sich so gründlich auf meine Kosten amüsiert, dass ich mich verabschieden möchte.«

»Setzen Sie sich, Clarissa.«

Sein gebieterischer Tonfall überraschte sie so sehr, dass sie sich wieder auf den Stuhl sinken ließ und ihn anstarrte. »Ich verstehe es nicht.«

»Nein, natürlich nicht. Aber wenn Sie mir Gelegenheit dazu geben, kann ich Sie hoffentlich aufklären.«

Clarissa war fasziniert und gleichzeitig wie gelähmt, sie konnte den Blick nicht von ihm lösen. Sie blieb auf ihrem Stuhl sitzen und überlegte krampfhaft, ob nun er oder sie vollkommen verrückt geworden war.

»Ich wünsche, dass Sie die Rolle für ein paar Monate spielen. Wenn es Ihnen gelingt, in Ihrer Rolle zu überzeugen, dann werden Sie am Ende reicher sein, als Sie es in Ihren kühnsten Träumen zu hoffen gewagt hätten. Ich kann Ihnen felsenfest versprechen, dass Sie Ihren Lebensunterhalt niemals wieder an solchen Orten wie diesem hier verdienen müssen.«

»Aber ich ...« Clarissa schluckte ihren Widerspruch hinunter. Welcher Teufel ritt sie nur, dass sie sich diese Verrücktheiten noch weiter anhörte? Sie faltete die Hände über seinem Taschentuch, ließ sie locker im Schoß liegen, und mit einem graziösen Neigen des Kopfes gab sie ihm zu verstehen, dass er fortfahren solle.

Jasper lachte. »Oh ja, Sie werden den Part perfekt spielen«, murmelte er. »Schon vom ersten Augenblick an hatte ich das Gefühl, dass mehr in Ihnen steckt, als es den Anschein hat.« Er beugte sich vor. »Hören Sie gut zu.«

Clarissa schwieg und lauschte ungläubig. Um ein immenses Erbe beanspruchen zu können, brauchte der Earl eine Dirne, die vorgab, in ihn verliebt zu sein, ihre Lasterhaftigkeit aufgab und sich einem Leben nach strengen Moral- und Anstandsregeln freudig ergab, um ihn heiraten zu können. Im Gegenzug würde sich der Earl nach der Hochzeit so freigebig zeigen, dass sie in der Lage wäre, sich das Leben nach ihren Wünschen einzurichten.

»Es wäre sicher besser, wenn Sie sich entscheiden könnten, wenigstens für eine Weile im Ausland zu leben, nachdem die Formalitäten erledigt sind«, schloss Jasper. »Wie bereits erwähnt, mit der Summe dürfte es Ihnen leicht fallen, sich dort niederzulassen, wo Sie möchten.«

»Ist diese Eheschließung rechtlich bindend?« Sein Geschwätz faszinierte Clarissa so sehr, dass sie tatsächlich antwortete, als handelte es sich um einen ernsthaft in Erwägung zu ziehenden Vorschlag.

»Ja, das muss sie sein«, bestätigte Jasper rasch. »Aber nach einer gewissen Zeit können wir die Ehe annullieren lassen.«

»Auf welcher Grundlage? Wenn ich recht verstanden habe, soll eine katholische Trauung stattfinden. Sie bietet keinen akzeptablen Grund zur Annullierung.«

»Nichtvollzug«, klärte er sie auf, »das reicht meistens.«

Clarissa merkte, dass sie ein wenig errötete, und ärgerte sich darüber. »Und wie um alles in der Welt wollen Sie diese Maskerade durchführen?«

»Ganz einfach.« Jasper erhob sich, ergriff die Karaffe und schenkte ihr nach. Sie war zu sehr in die Gedanken vertieft, die wild in ihrem Kopf herumwirbelten, um ihn daran zu hindern. Er schenkte sich selbst nach, bevor er sich wieder setzte. »Wir fangen an wie üblich. Ich werde Ihr Kunde und mir Ihre Dienste von Mistress Griffiths exklusiv zusichern lassen. Dies wird in einem Vertrag festgehalten, unter den wir alle drei unsere Unterschrift setzen.«

Eigentlich hätte sie ihn wieder unterbrechen und über das fürchterliche Missverständnis aufklären müssen; aber die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen. Mit gesenktem Blick betrachtete sie die verschränkten Hände in ihrem Schoß und ließ den Plan des Earls im Geiste Gestalt annehmen.

»Dann richte ich Ihnen ein eigenes Haus ein, sodass Sie auch in den Augen der Öffentlichkeit zu meiner Geliebten werden. Man wird uns im Theater sehen, wir speisen an den ausgewähltesten Orten, und schließlich werden Sie in die Gesellschaft eingeführt. Sobald die Gesellschaft Sie akzeptiert hat, kann die Hochzeit stattfinden, und die Bedingungen meines Onkels sind erfüllt.«

Er lehnte sich zurück und schaute sie fragend an. »Nun, was sagen Sie dazu, Mistress Clarissa?«

»Wird die Gesellschaft denn eine wohlbekannte Dirne in ihren Reihen akzeptieren?«

»Das hat es auch früher schon gegeben. Aus Kurtisanen wurden geachtete Geliebte von blaublütigen Prinzen und Ehefrauen von Aristokraten. Sie besitzen die Schönheit, die dafür erforderlich ist, und ich werde durch die nötige Ausbildung in höfischer Etikette dafür sorgen, dass Ihre vormalige Existenz immer mehr an Bedeutung verliert.«

Ach, werden Sie das? Clarissa senkte den Blick, sodass er die aufblitzende Empörung nicht erkennen konnte. Mit welchem Recht nahm er eigentlich an, dass ihr eine solche Ausbildung fehlte? Doch dann musste sie sich eingestehen, dass ihre gegenwärtige Lage ihm zwar nicht unbedingt das Recht, aber doch zumindest eine Entschuldigung für seine Vermutung lieferte. Tatsächlich hatte sie in den fraglichen Dingen eine sehr strenge Ausbildung genossen, die in den Händen einer Mutter gelegen hatte, deren gesellschaftlicher Rang als dritte Tochter eines Earls unter ihrer Hochzeit mit einem Meinen Landadeligen – wenn auch einem wohlhabenden – ein wenig gelitten hatte. Es war eine Liebesheirat gewesen, und Liebe war es das ganze Leben lang geblieben; aber Lady Lavinia Astley hatte beschlossen, dass ihre Tochter eine Verbindung eingehen sollte, die an ihre mütterliche Linie anknüpfte, und hatte sie entsprechend erzogen.

Lady Lavinia würde sich im Grabe umdrehen, wenn sie ihre einzige Tochter jetzt sehen könnte ... wie sie im Salon eines Bordells in Covent Garden über einen solchen Vorschlag sprach. Oder vielleicht auch nicht? Denn der Vorschlag würde aus ihrer Tochter eine Countess machen. Plötzlich erschien Clarissa die Widersinnigkeit der Lage so absurd, dass sie in schallendes Gelächter ausbrach. Und nachdem sie einmal damit angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören.

Jasper starrte sie an und fragte sich, ob er vielleicht an ein hysterisches Weib geraten war. Gerade wollte er nach Nan rufen und um Hirschhornsalz und Wasser bitten, als Clarissas Lachkrampf nachließ, sie sich auf dem Stuhl zurücklehnte und das Taschentuch an die Augen presste.

»Ich verstehe nicht, was so lustig ist.« Er trank einen Schluck Wein und konnte seinen Ärger kaum verbergen – und seinen Verdruss ebenfalls nicht, wie er sich eingestehen musste. »Ich mache Ihnen ein Angebot, für das andere Frauen in Ihrer Lage sich die rechte Hand abhacken würden, und Sie halten sich den Bauch vor Lachen?«

»Ich bitte um Verzeihung«, japste sie nach ein paar Sekunden, »das war wirklich sehr ungehörig. Aber mir kam gerade ein Gedanke, und dann war es um mich geschehen.«

»Bitte klären Sie mich auf.«

Als sie zu ihm hinüberschaute, bemerkte sie, dass sie ihn ernsthaft gekränkt hatte. Aber das war nicht zu ändern, denn sie konnte ihm unmöglich die Wahrheit erzählen. »Irgendetwas an Ihren Worten hat mich an die Vergangenheit erinnert«, meinte sie ausweichend, »an etwas, was mir vollkommen entfallen war. Es tut mir aufrichtig leid. Ich habe mich unhöflich benommen.«

Jasper runzelte die Stirn. Einmal mehr gewann er den Eindruck, dass hinter dieser rothaarigen Schönheit mit den feuchten Augen mehr steckte, als auf den ersten Blick zu erkennen war. »Nun, können Sie mir eine Antwort geben?«, wollte er wissen.

Clarissa wurde bewusst, dass sie tatsächlich eine Antwort hatte. Irgendwann im Verlaufe dieser außergewöhnlichen Stunde, die inzwischen verstrichen war, hatte sie beinahe einen Entschluss gefasst; dieser Entschluss war allerdings anders ausgefallen, als sie es sich jemals hätte vorstellen können. »Ich bitte Sie um ein wenig Bedenkzeit, Mylord.« Sie erhob sich. »Gewähren Sie mir diese Frist?«

»Wenn es sein muss.« Er erhob sich ebenfalls. »Morgen um die Mittagszeit komme ich wieder ... oh, nein, das ist natürlich zu früh für Sie. Wahrscheinlich kommen Sie nicht vor dem Morgengrauen ins Bett.«

»Nein ... nein, das ist in Ordnung. Ich rechne nicht mit einer lebhaften Nacht«, meinte sie lächelnd und staunte über sich selbst. »Heute erwarte ich keine Stammkunden.« Das entsprach immerhin der Wahrheit.

»Dann bis morgen Mittag.« Er verbeugte sich, als sie zur Tür ging. »Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Mistress Clarissa.«

»Ich Ihnen auch, Mylord.« Sie knickste und schlüpfte aus dem Zimmer.

Kaum hatte Clarissa den Salon verlassen, tauchte Nan Griffiths in der Halle auf. »Nun, meine Liebe, wie lautet der Vorschlag Seiner Lordschaft?« Sie kniff die Augen zusammen und musterte die junge Frau mit durchdringendem Blick.

»Das sollte er Ihnen vielleicht besser selbst erklären, Madam.« Clarissa ging zur Treppe.

»Haben Sie zugestimmt?« Ihre Stimme klang schärfer.

»Noch nicht. Ich habe mir Bedenkzeit erbeten. Seine Lordschaft wird morgen Mittag wiederkommen und seine Antwort erhalten.«

»Verstehe.« Nan blickte nachdenklich drein. »Kann ich Ihnen heute Abend irgendwie behilflich sein, meine Liebe, um Ihnen die Entscheidung zu erleichtern? Brauchen Sie etwas?«

Clarissa musste nicht lange überlegen. »Ich muss gestehen, Madam, dass ich sehr hungrig bin. Und sehr durstig. Es gibt vieles, über das ich nachdenken muss, und ich würde es vorziehen, mein Abendessen nicht außerhalb des Hauses einnehmen zu müssen.«

»Dann werde ich Anweisung geben, dass Ihnen eine Mahlzeit nach oben gebracht wird, meine Liebe. Und vielleicht wünschen Sie auch ein kleines Feuer in Ihrem Zimmer ... abends kann es schon recht frostig werden.«

»Oh, das wäre wundervoll, Madam. Ich bin Ihnen außerordentlich dankbar.«

»Ach, denken Sie nicht weiter daran. Gehen Sie nur nach oben, ich werde mich um alles kümmern.«

Clarissa eilte die Treppe hinauf und staunte über sich selbst. Sie schien sich zu einem Menschen zu entwickeln, der ihr völlig fremd war. In ihrer stillen Kammer schloss sie die Tür hinter sich und ging zum Fenster. Langsam senkte sich die Dämmerung auf die Stadt. Die Badehäuser auf der Kleinen Piazza öffneten ihre Pforten, die Musik und das Gelächter aus den Schenken und Bordellen auf der Großen Piazza waberte nach draußen, und die nächtlichen Geräusche von Covent Garden drangen noch lebhafter an ihr Ohr.

Eine merkwürdige Energie erfüllte ihr Inneres, fast als vibrierten ihre Sinne. Oder als stünde sie vor einer vollkommen neuen Erfahrung, an einem Wendepunkt, der ihr Leben grundlegend verändern würde. Das Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Träumereien.

Ein Diener mit einem beladenen Tablett betrat das Zimmer, gefolgt von einem kaum dem Kindesalter entwachsenen Dienstmädchen, das sich mit einer Kohlenschütte abmühte. Das Kind schichtete die Kohlen auf und zog Feuerstein und Zündholz aus seiner Schürzentasche, während der Mann das Tablett abstellte.

»Ist das alles?« Der Mann betrachtete sie säuerlich, denn er war es offensichtlich nicht gewohnt, junge Frauen in der Dachkammer zu bedienen.

»Danke.« Clarissa lächelte warmherzig und wandte sich dem Mädchen zu. »Dir auch vielen Dank. Das Feuer brennt sehr gut.«

Nachdem die beiden das Zimmer verlassen hatten, begutachtete sie das Tablett. Gebratenes Hühnchen mit Pilzen, geröstetes Brot, Käse und ein Mandeltörtchen würden sie bestimmt für die entgangene Wildpastete entschädigen und der kleine Krug Rotwein für den Verzicht auf den feinen Burgunder im Angel.

Clarissa schenkte sich ein und setzte sich dann mit Weinkelch und Teller auf den Stuhl neben dem nunmehr hell lodernden Feuer in dem kleinen Rost. Sie ließ es sich schmecken, und als sie fertig war, stellte sie den Teller auf den Boden, nahm den Kelch und streckte die Füße dem Feuer entgegen. Jetzt war die Zeit gekommen, so gründlich nachzudenken, wie noch nie zuvor in ihrem Leben.
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